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© 2003 Gernot L. Geise 

Moderne Hexenjagd
 

Man könnte meinen, dass wir im Mittelalter leben. Der Unterschied besteht darin, dass
man damals unliebsame Kritiker auf dem Scheiterhaufen verbrannte, heute werden sie
mit raffinierteren Methoden mundtot gemacht.

Bestes Beispiel ist die seit einiger Zeit stattfindende Hexenjagd auf alle diejenigen, die
bezweifeln, dass es bei den Anschlägen vom 11. September 2001 auf das World Trade
Center mit rechten Dingen zugegangen sei. Ich möchte mich nicht an der Diskussion um
die Anschläge beteiligen (dieses Thema fällt auch nicht in die Themenbereiche des
EFODON e. V.), doch türmen sich die Widersprüche und Falschaussagen dazu
inzwischen zu Schwindel erregenden Höhen. Wer sich darüber informieren möchte, dem
steht heute eine schon fast unüberschaubare Menge sowohl seriöser wie auch
zweifelhafter Literatur zur Verfügung.

Was eigentlich ein ganz normaler, legitimer Vorgang ist, nämlich Widersprüchliches zu
hinterfragen, wird (nicht nur, aber insbesondere) bei den September-Anschlägen, so gut
es geht, verhindert. Gerade zum 2. Jahrestag der Anschläge fand sich kaum ein
Fernsehsender, der nicht irgendeine ,,Erinnerungssendung“ im Programm hatte. Meist
handelten die Sendungen von interviewten Hinterbliebenen oder teilgenommenen
Feuerwehr- und Rettungsmannschaften. Doch eines war in allen diesen Sendungen
überdeutlich herauszuhören:

Die Vorkommnisse des 11. September sind inzwischen so, wie sie uns von offizieller
Seite dargestellt wurden, als feste Tatsache betoniert worden, die nicht hinterfragt werden
darf. Zweifler an der offiziellen Version werden als „Verschwörungstheoretiker“ und hirnlose
Fantasten beschimpft und niedergemacht („Absurd! Irre! Krank!“ [Bild]). Demgemäß
wurden auch in keiner dieser „Erinnerungssendungen“ unbequeme Fragen gestellt.

In der ARD-Sendung „Menschen bei Maischberger“ beschimpfte Sandra Maischberger
den zu interviewenden Andreas von Bülow auf die unverschämteste Art, er hätte in seinem
Buch „Die CIA und der 11. September“ Lügen verbreitet und die Unwahrheit gesagt, was
eine Beleidigung für die Toten sei (dabei ist es genau umgekehrt: Wenn es stimmt, was
die Kritiker vorbringen, dann ist die offizielle Darstellung eine Beleidigung für die Toten!).
Maischberger ließ von Bülow keinen Satz aussprechen, bezichtigte ihn mehrfach der
Lüge und unterbrach ihn ständig mit ihren Unterstellungen, sodass von Bülow mehrfach
darum bitten musste, seinen Satz zu Ende sprechen zu dürfen. Nun muss man wissen,
dass von Bülow ja kein kleiner dummer Junge ist. Er war Staatssekretär im
Verteidigungsministerium, Forschungsminister, gehörte der Parlamentarischen
Kontrollkommission für die Geheimdienste an und leitete den „Schalck-Golodkowski"-
Untersuchungsausschuss. Er war also schon politisch aktiv, als Frau Maischberger noch
im Kindergarten mit Sandförmchen spielte. Ihr Verhalten hatte nichts mehr mit einem
sachlichen Interview zu tun, das war gezielter Rufmord. Ich bewunderte von Bülow, dass
er nicht aufstand und das Interview vorzeitig beendete.

In die gleiche Kerbe schlug das Nachrichtenmagazin SPIEGEL, indem es ein
seitenlanges Pamphlet veröffentlichte, in welchem die Kritiker der offiziellen 11.
September-Version niedergemacht und beschimpft werden. Nicht etwa sachlich, denn der
SPIEGEL ging in dem gesamten langen Artikel mit keinem einzigen Wort auf kritische
Fragen ein. Nein, alle Kritiker wurden in einen Sack geworfen - dabei hat der SPIEGEL
gleich einen Rundumschlag gemacht und auch die Kritiker der APOLLO-Mondlandungen



und anderer Vorkommnisse mit hinein geworfen - und dann kräftig verbal draufgeschlagen.
Besonders Gerhard Wisnewski, Autor, Schriftsteller und preisgekrönter

Dokumentarfilmer, der auch den viel beachteten Film „Die Akte APOLLO“ drehte, kommt
schlecht weg beim SPIEGEL. Wisnewski hat das Buch „Operation 9/11 - Angriff auf den
Globus“ veröffentlicht. Sein TV-Film „Aktenzeichen 11. 9. ungelöst“ wurde zwar einmal
vom WDR ausgestrahlt, verschwand dann aber in der „Versenkung“.

Was macht man beim SPIEGEL und in verschiedenen Fernsehsendungen? Man reißt
einzelne Aussprüche von ihm (auch aus Interviews) aus dem Zusammenhang, bringt
Teilsätze, die wunschgemäß ergänzt werden, um ihm zu unterstellen, welcher
Schwachkopf er doch sei, Widersprüchliches zu hinterfragen. Eine gängige Methode, die
auch in anderen Fällen nicht nur in vielen Fernsehsendungen angewendet wird.

Und das ist mehr als auffällig. Unliebsame Eigendenker werden heute verteufelt, wie es
im Mittelalter üblich war.

Die Bevölkerung wird konditioniert. Was noch vor einiger Zeit eine reine Behauptung der
„Verschwörungstheoretiker“ war, kann heute jeder selbst erkennen, wenn er sich
Fernsehsendungen - und die Werbung! - mit offenen Augen anschaut! Die Bevölkerung
wird konditioniert, nicht mehr selbst zu denken, sondern sich lenken zu lassen. Es ist ja
auch so viel praktischer, andere für sich denken zu lassen und die vorgegebene Meinung
kritiklos nur zu übernehmen. 

Damit die Medien-Konditionierung auch wirklich die gewünschte Wirkung zeigt, schenkt
man den Menschen Spielzeuge, genannt Händys, um über die überall installierten
Sendeantennen u. a. ihre Gehirnfrequenzen beeinflussen zu können (und durch die
Bestrahlung ganz nebenbei die Fortpflanzung drastisch zu reduzieren). Und weil auch das
nicht jeder mitmacht, verordnet man - wissenschaftlich getarnt - eine Fluorisierung der
Zahncremes, wodurch als Langzeitwirkung Hirnerweichung hervorgerufen wird. Dem kann
sich nur entziehen, wer sich die Zähne nicht putzt, aber wer macht das schon? Das
System ist ganz einfach, aber durchschaubar!

Bisher dürfen wir noch Widersprüchliches hinterfragen, doch die ersten Ansätze, auch
das zu unterbinden, gibt es schon: In den USA macht man sich inzwischen strafbar,
wenn man die offizielle Version der September-Anschläge anzweifelt. Und auch in unserer
freiheitlichen Bundesrepublik gibt es Tabu-Themen, die nicht angesprochen werden
dürfen, ohne dass man sich strafbar macht.

Wird es zukünftig durch Gesetz verboten, selbst zu denken? Widersprüchliches zu
hinterfragen? Müssen wir alles, was uns von offizieller Seite vorgegeben wird,
kommentarlos und ohne Rückfragen als festgeschriebene Tatsachen akzeptieren? Auch
wenn die Lügen noch so durchsichtig sind, wie etwa bei den „Begründungen“ für den
Afghanistan- und Irak-Angriffskrieg? Ist diese Befürchtung etwa übertrieben?

Man fühlt sich sehr an George Orwells „1984“ erinnert, aber das Schreckensszenarium,
das Orwell dort geschildert hat, wird ja schon lange, lange überboten.

 
(Veröffentlicht in EFODON-SYNESIS Nr. 60 [6/2003])

 



Sensation:
Die minoische Siegelschrift

ist entziffert!
(Sie ist griechisch!)

© Paul J. Muenzer, veröffentlicht in EFODON SYNESIS Nr. 6/2003

,,Durch ihre Unglaubhaftigkeit entzieht sich die Wahrheit dem Erkanntwerden“
(Heraklit von Ephesos, um -500)

1895 hatte Sir Arthur Evans, der Ausgräber des Palastes von Knosos, erkannt, dass bestimmte bildhaft
anmutende Zeichen auf minoischen Siegeln in Wahrheit Schriftzeichen sind. Heute, 110 Jahre danach, ist
diese Siegelschrift, die von -2100 bis -1600 in Gebrauch war, entziffert, und damit die älteste lesbare
Schrift Europas.

Nach über dreitausendjährigem Schweigen sprechen die einfachen aber kraftvollen, mit künstlerischem
Sinn gestalteten Zeichen wieder klar und deutlich zu uns. Und, was die Gräzisten und Indogermanisten
nicht im Traum erwartet hätten: sie sprechen griechisch (natürlich noch mit Digamma).

In bestem silbenschriftlichem Griechisch nennen sie uns die Namen, Berufe und Titel ihrer einstigen
Besitzer. Es sind wohlvertraute Namen, die hier aufklingen - Namen, denen man zu Dutzenden auch bei
den klassischen Griechen begegnet. Außerdem erfahren wir die Namen einiger Gottheiten und deren
Epithete, von denen Eris, Hermes und Hellotis auch noch zu den Zeiten von Homer und Platon bekannt
waren. Eine vereinfachte Form der Siegelschrift findet man auf Anhängern, Barren und Gefäßen aus Ton,
von denen man in Knosos und Nähe bis jetzt 120 entdeckte. Sicher wurden auch Palmblätter, Papyrus,
Holz und Leder damit beschrieben, nur blieb davon nichts erhalten. Um -1600 verschwand die Siegelschrift
plötzlich aus noch ungeklärten, wahrscheinlich politischen Gründen. Dass sie trotzdem noch lange nicht
vergessen war, beweisen eine Reihe von Zeichen der tausend Jahre jüngeren klassisch-kyprischen
Silbenschrift, die bestimmten Zeichen der Siegelschrift stark ähneln und noch die gleichen Lautwerte wie
diese haben.

Siegel eines König Minos

Achtseitiges Prisma (L = 19 mm, D = 9 mm). Von Neapolis, Kreta. Das Siegel ist einzig in seiner Art und
hat die längste Inschrift aller bisher bekannten minoischen Siegel.

Text: „Titau, Pantó- philos Sébas Teléstas Períttas MINOS Panto-Paián. Mílon.“ = „Sohn des Titas, ganz
geliebter, hochwürdiger, vollkommener, ausgezeichneter MINOS, allheilender Arzt. Milon.“ (Milon ist der
Name des Siegelschneiders oder Schenkers).



Die minoische Siegelschrift ist - wie erst jetzt erkennbar wurde - die Mutter aller ägäischen Silbenschriften:
des minoischen Linear A (-1850 bis -1450), des mykenischen, 1952 von dem englischen Architekten
Michael Ventris entzifferten Linear B (-1450 bis -1200) sowie der schon 1872 entzifferten klassisch-
kyprischen Silbenschrift (-600 bis -500). Alle diese Schriften sind zeichenvereinfachte, für die Bedürfnisse
der Palastverwaltung geschaffene Varianten der Siegelschrift; alle sind sie griechisch und folgen den
selben silbenschriftlichen Schreibregeln. Damit ist das Rätsel der ägäischen Silbenschriften nun auf
überraschend einfache Weise gelöst!

Während viele, wenn auch ohne Erfolg, das Linear A zu entziffern suchten, ist eine Entzifferung der
Siegelschrift noch nie probiert worden. Der Grund: man war der festen Überzeugung, die Siegelschrift
enthalte eine fremdartige, ausgestorbene, echtkretische Sprache und sei deshalb unentzifferbar. Manche
vermuteten auch Wortideogramme in der Siegelschrift und hielten die mehrfach in ihr vorkommenden
Zeichengruppen für magische Glücks- oder Abwehrformeln. Nichts von alledem trifft zu. Nicht einmal
Spuren jener hypothetischen Phantasiesprache sind vorhanden!

Die minoischen Schriftsiegel, von denen bisher erst 160 gefunden wurden (sowie 60 Tonabdrücke von
solchen Siegeln), sind nur 15 bis 20 Millimeter groß, entweder rund, mandelförmig oder von der Form
eines drei- oder vierseitigen Prismas. Alle besitzen eine Durchbohrung für die Schnur, an der sie getragen
wurden. Als Material diente zumeist der leicht zu bearbeitende Steatit, auf Deutsch Speckstein. Mit
fortgeschrittener Technik der Steinschneidekunst wurden jedoch auch harte Halbedelsteine wie Achat,
Bergkristall, Chalzedon, Jaspis, Karneol und Onyx der verschiedensten Farben verwendet. Ein paar
Elfenbeinsiegel gibt es ebenfalls und sogar ein Siegel aus Gold, auf das der Name der altkretischen Göttin
Hellotis und deren Epithete eingraviert sind.

Die ägäischen Silbenschriften verwenden nur Zeichen für die Vokale a, e, i, o und u sowie Zeichen für die
aus Konsonant-plus-Vokal bestehenden Lautwerte wie zum Beispiel: ta, ro, si, pe, ku usw. Außerdem gilt:
p = b = ph, t = d = th, k = g = ch und r = 1.

h wird nicht geschrieben, n, r und s am Wortende ebenfalls nicht. Im Wortinnern werden die
Dauerkonsonanten n, m, 1, r und s vor den Momentkonsonanten k, p und t weggelassen. Das Ergebnis ist
eine nur fünfzig bis sechzig Zeichen umfassende Silbenkurzschrift. Diese ist nicht nur schnell zu
schreiben, sondern auch -im Unterschied zur mesopotamischen Keilschrift und der ägyptischen
Hieroglyphenschrift mit ihren jeweils über sechshundert Zeichen - rasch zu erlernen. Mag dieses System
zunächst auch etwas verwirrend erscheinen, man gewöhnt sich sehr rasch daran. Es ist nämlich so gut
durchdacht, dass wir es heute nicht besser konzipieren könnten. Sein einziger Nachteil besteht in seiner
Mehrdeutigkeit. So kann zum Beispiel a-ki-jo sowohl Archion, als auch Hagion oder Alkios bedeuten. Im
Unterschied zum Entzifferer wussten die Minoer jedoch immer, wer oder was im Einzelfall gemeint war.

Siegel des Obersten Priesterarztes

Die silbenschriftliche Schreibweise sei nun veranschaulicht an den folgenden, in der Siegelschrift
vorkommenden griechischen und etwa ein Viertel des Gesamtbestandes umfassenden Männernamen:

Agathas (a-ka-ta), Akontes (a-ko-te), Anthes (a-te), Aratos (a-ra-to), Chalkon (ka-ko), Charopos (ka-ro-po),



Euphantos (e-u-pa-to), Hermon (e-mo), Ikanos (i-ka-no), Karanos (kara-no), Lerion (le-ri-o), Megistes (me-
ki-te), Milon (mi-lo), Ortholaios (o-to-la-jo), Paian (pa-ja), Pantares (pa-ta-re), Peratos (pe-ra-to), Periteles
(pe-ri-te-le), Pythis (pu-ti), Skaios (ka-jo), Socharis (so-ka-ri), Sokos (so-ko), Soteles (so-te-le), Thales (ta-
le), Theron (te-ro), Themistos (te-mi-to), Tychios (tu-ki-jo). An dieser Stelle sei noch erwähnt, dass nach
den silbenschriftlichen Regeln Knosos (ko-no-so), Phaistos (pa-i-to) und Amnisos (a-mi-ni-so) geschrieben
werden.

Dass sowohl die Siegelschrift als auch das Linear A trotz des jeweils geringen zur Verfügung stehenden
Schriftmaterials (nämlich weniger als 10 % des Linear B-Schriftmaterials) entziffert werden konnten, ist
u.a. der Tatsache zu verdanken, dass die Wörter beider Schriften zu 99 % aus Eigennamen bestehen
(darunter beim Linear A über zwei Dutzend Ortsnamen). Wie aber gelang die Entzifferung? Ganz einfach:
mit einer Methode, die sich die verschiedenen statistischen Eigenschaften der verschiedenen
Silbenlautwerte und deren Zeichen auf intelligente Weise zunutze machte und außerdem bestimmte
Wörter mit Silbenreduplikation zu Hilfe nahm. Diese Methode ist absolut idiotensicher, aber etwas
zeitaufwändig. So erforderte die Entzifferung der Siegelschrift rund zwölftausend Arbeitsstunden und die
Entzifferung des Linear A etwa ebenso viel.

Dreiseitiges Siegel des Socharis



Die Entzifferung der minoischen Siegelschrift zwingt zu einer Korrektur des bisherigen, übrigens nie
bewiesenen Geschichtsbildes. Nicht erst um -1500 - wie es immer heißt - kam das Griechische nach
Kreta, sondern schon 600 Jahre früher! Vermutlich haben um -2100 kampfstarke, vom Festland kommende
Verbände von griechisch Sprechenden in innerkretische Auseinandersetzungen eingegriffen, die Macht an
sich gerissen und sich zu Herren der Insel aufgeschwungen. Dies würde zu den Aussagen der
Archäologen passen, denen zufolge um -2100 eine Welle griechisch Sprechender Mittel- und
Südgriechenland überflutet hat. Ein Teil dieser Eroberer könnte dann leicht nach Kreta übergesetzt, dort
Stützpunkte errichtet und fortan die herrschende Schicht gebildet haben. Diese logische Schlussfolgerung
ergibt sich aus dem Griechisch der Siegelinschriften, der darin genannten Titel und Oberklassenberufe
sowie aus der Tatsache, dass nur die Mächtigen und Wohlhabenden sich die teuren Siegel leisten
konnten.



Die Machtübernahme der griechisch Sprechenden dürfte auf ähnliche Weise erfolgt sein wie die
Unterwerfung Oberitaliens durch die Kelten um -400 oder die Eroberung Englands durch die Angelsachsen
um 450 bzw. durch die Normannen 1066. Dabei ist anzunehmen, dass die eingeborenen Kreter noch
längere Zeit ihr eigenes Idiom gesprochen und das Griechische ihrer Herren erst allmählich übernommen
haben.

Dreiseitiges Prismensiegel



Siegel eines Sänger-Tänzers (molpastés)

Siegelabdruck aus dem Palast von Knosos, 1900 von A. Evans gefunden. Er zeigt das Bild einer
minoischen Führungspersönlichkeit mitsamt ihrem Titel in silbischer Siegelschrift (rechtsläufig mit
kreuzförmiger Anfangsmarkierung).

te-le-ta = Telestas. Das ist griechisch und bedeutet sinngemäß „Exzellenz“. Te-le-ta erscheint mehrmals
auch in der mykenischen Silbenschrift Linear B als Funktionärstitel. Im klassischen Griechenland war
Telestas dann ein Männername. Das in einer Feuersbrunst rotverziegelte Tonfragment ist nur 3,5
Zentimeter lang und 1,4 Zentimeter breit. Bei der Entzifferung der Siegelschrift spielte dieser
Siegelabdruck eine entscheidende Rolle.

Siegelabdruck aus dem Palast von Knosos, 1900 von A. Evans gefunden. Er zeigt das Bild einer
minoischen Führungspersönlichkeit mitsamt ihrem Titel in silbischer Siegelschrift (rechtsläufig mit
kreuzförmiger Anfangsmarkierung).
te-le-ta = Telestas. Das ist griechisch und bedeutet sinngemäß „Exzellenz“. Te-le-ta erscheint mehrmals
auch in der mykenischen Silbenschrift Linear B als Funktionärstitel. Im klassischen Griechenland war
Telestas dann ein Männername. Das in einer Feuersbrunst rotverziegelte Tonfragment ist nur 3,5
Zentimeter lang und 1,4 Zentimeter breit. Bei der Entzifferung der Siegelschrift spielte dieser
Siegelabdruck eine entscheidende Rolle.



Trotz ihrer Kürze und ihrer beschränkten Zahl werfen die siegelschriftlichen Texte endlich etwas Licht in
einen Abschnitt der minoischen Geschichte, von dem außer Mythen, Kunstwerken und Bauten praktisch
nichts bekannt ist und gestatten einen authentischen Blick in die minoische Lebenswirklichkeit mit ihrer
Gesellschaftsstruktur und sozialen Ordnung sowie ihren sprachlichen und dynastischen Verhältnissen.

Hermokolos = Hermesdiener (d.h. schon die Minoer kannten den Hermes!). Das Krügchen fand man in
Chrysolakkos, einem Begräbnisplatz beim Palast von Malia.

Interessenten teilt der Autor dieses Beitrags gern weitere Einzelheiten mit. Seine Anschrift ist:

Paul J. Muenzer

Erzgießereistr. 26/R, D-80535 München, Telefon: 089-5232749
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Die Silbenlautwerte der Siegelschriftzeichen:
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Diese Ausstellung ist ein Meilenstein
im Kampf gegen den Terrorismus. Der
Besucherandrang am 3. 8. 2003 war der-
maßen stark, dass man um Luft rang.
Das hatte vermutlich nicht nur mit der
Tatsache zu tun, dass an diesem Tag der
Eintritt in die Berliner Museen frei war,
sondern kann auf die ungewöhnliche
Behauptung der Aussteller zurückzufüh-
ren sein: Der Antichrist war schon vor
acht Jahrhunderten ein wichtiges Argu-
ment im Streit gegen die abweichenden
Monotheisten.

Der erste große Wandtext spricht
von den geistigen Vorgängen „in der da-
maligen elendigen Welt des Westchris-
tentums“ (in der Mitte des 11. Jh.), wo-
mit die Romanik gemeint sei. Das lässt
aufwachen.

Die Stiftung Reemtsma, die schon
einmal durch eine provokative These
von sich Reden gemacht hat, nämlich
durch die Aufdeckung der Kollektiv-
schuld der deutschen Wehrmacht im
letzten Krieg, hat durch ein dreijähriges
Forschungsstipendium eine weitere Auf-
klärung gefördert: die durch Claudio
Lange, Gabriele Bartz und Alfred Karn-
ein erkannte Kollektivschuld der katho-
lischen Kirche während der Kreuzzugs-
zeit. Das kommt gerade zum rechten
Zeitpunkt, denn heute, wo dem Islam
eine ungeheuerliche Beschuldigung
entgegengeschleudert wird, ist es ange-
bracht, seitens des prestigeträchtigen
Museums für Islamische Kunst in Berlin
eine Gegenbeschuldigung aufzubauen,
die den Sachverhalt klarstellt: die christ-
liche Provokation der antiislamischen
Kreuzzüge im Mittelalter.

Indem Lange die seltsamen und heu-
te unverstandenen Figuren an vielen ka-
tholischen Kirchen jenes Baustils, der
„bisher als Romanik bezeichnet“ wurde,
nun als „antiislamische Massenmobilisie-
rung“ erkennt und auch in diesem Sinne
uns heute nahe bringt, stellt er den
kirchlichen „Kriegspropagandaauftrag“
bloß, der das christliche Glaubensvolk
per Gehirnmassage (hier „message“ ge-
nannt) kampfbereit machen soll, denn
„ein heiliger Krieg ist ein totaler Krieg“.
Diese Ausdrücke sind uns ja dermaßen
vertraut, dass wir sie ohne Schwierigkeit
ins Mittelalter zurückprojizieren kön-
nen.

Wichtig ist dabei die Polarisierung,
die Aneignung gegnerischen Glaubens-
gutes in Form von Beutegegenständen.
Da gibt es nämlich die These der „tro-

phäischen Aneignung“, die so manche
Interpretationsschwierigkeiten überwin-
den hilft. Über den schiefen Turm von
Pisa schrieb Lange, er sei die trophäale
Kopie eines Minaretts, das durch dran-
gehängte christliche Glocken aus dem
Gleichgewicht geriet.

Im ersten Saal sehen wir hoch an der
Wand ein Foto von einem steingehaue-
nen „Moslem“ in Frómista in Palencia
(11. Jh.), der die Grußgeste mit der lin-
ken Hand ausführt, also aus Propagan-
dagründen von dem christlichen Bild-
hauer absichtlich verkehrt herum und
damit in den Schmutz ziehend dargestellt
sei.

Leider hat Lange nicht hingeschaut,
denn der grüßende Mann legt tatsäch-
lich die richtige, die rechte Hand aufs
Herz. Der Direktor der Ausstellung hät-
te aber hinschauen müssen, denkt der
Besucher. Auf solch eine Fehlsicht eine
ganze Theorie aufzubauen, ist höchst
gewagt. Darum wandte sich der Rezen-
sent schriftlich an den Verantwortlichen,
Herrn Prof. Dr. Haase, und erfuhr von
diesem im Antwortbrief, dass „leider das
Bild wohl seitenverkehrt reproduziert und
dass eben die Ausstellung nicht perfekt“ sei.
Da Haase es aber unterließ, das Bild
danach umzudrehen oder zumindest ei-
nen entsprechenden Hinweis auf das be-
dauerliche Versehen im Text anzubrin-
gen (eine Zeile würde reichen), wird es
mit dieser Entschuldigung wohl doch
nicht ganz stimmen. Wie sollte gerade

dieses so überaus wichtige Foto als ein-
ziges von allen vierzig ausgestellten ver-
kehrt herum abgezogen worden sein?

„Richtig sind Bild und Beschriftung
daneben bei der Kirche von Cervatos ‚mit
links’, sodass die These nicht schlecht be-
gründet ist“, lautet Haases weiteres Argu-
ment. Dieses gegenüberhängende Bild
zeigt aber keinen Mann mit Grußgeste!
Der Mann hält eine neben ihm stehen-
de Person im Arm untergehakt, so wie
Ehepaare oft spazieren gehen, wobei der
Mann den Arm anwinkelt, aber nieman-
den dabei begrüßen kann.

Mit diesen beiden Feststellungen
bricht allerdings die Behauptung Langes
zusammen, aber das nur in wissenschaft-
licher Hinsicht, die den meisten Besu-
chern vernachlässigenswert erscheint.
Außerdem hat Lange noch weitere Argu-
mente vorzuweisen, die wir uns ebenfalls
anschauen wollen.

Es ist dies der pornographische As-
pekt jener Figuren, die einem prüderen
Zeitalter sicher unangenehm sein müs-
sen. Da sitzt im Gesims eine männliche
Figur, ein „nackter, beschnittener Bartrei-
ßer“ von St. Palais in Burgund, der durch
sein Bartausraufen und sein übergroßes
Glied den Islam verunglimpfen soll, was
man an der beschnittenen Eichel er-
kennt. Wie auch an allen anderen Gestal-

Uwe TopperBilder des Antichristen?
Museum für Islamische Kunst im Pergamon Museum, Stiftung Preuß. Kulturbesitz: „Islam in Kathedralen - Bilder des
Antichristen in der christlichen Skulptur“, Ausstellung mit 40 Fotos von Claudio Lange im Jahr 2003

Besiegter Turbanträger

Kragstein mit obszönem Paar
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ten, die stets als „beschnitten“ beschrie-
ben sind, fällt es einem Betrachter nicht
leicht, diesen chirurgischen Eingriff zu
erkennen, da das Glied einfach über-
groß dargestellt und kaum von den bei-
den Testikeln unterscheidbar ist. Eher
könnte man drei Kugeln als Sinnbild der
Heiligen Dreieinigkeit darin erkennen,
aber das wäre im 12. Jahrhundert
vielleicht etwas verfrüht.

Nun ist ja die Verbindung von Be-
schneidung zum Islam keineswegs die
einzige Erklärungsmöglichkeit, auch die
orientalischen Christen, die Juden, vie-
le Schwarzafrikaner und die Inder haben
diese Sitte ausgeübt.

Woran sich gar mancher sofort erin-
nert fühlt: an erotische Darstellungen der
Hindus, etwa wie an den Tempeln von
Chadschurao, wo die Paare oft in ähnli-
chen Verrenkungen abgebildet sind.
Hinzu käme, dass in Indien ebenfalls
Beschnittene gezeigt werden, weshalb
ein Rückgriff von den „romanischen“
Figuren auf Moslems nicht eindeutig ist.
Da entsprechende islamisch-jüdische
Figuren in der mittelalterlichen Kunst
völlig fehlen, die Rückbezüge des Katho-
lizismus auf den Hinduismus aber auch
architektonisch augenfällig sind, möch-
te ich eher die Schiwa-Verehrer als An-
reger vermuten.

Viele Besucher stimmen auch
schmunzelnd in die Propagandalügen der
Romaniker mit ein, die der Aussteller so
deftig präsentiert: Super orientalische
Erotik, wie man sie erzählerisch aus
1001-Nacht kennt oder von Scheich
Nefzauis „Duftgarten“. Claudio Lange
spart auch nicht mit Worten wie „Selbst-
befriediger“, „Onanist“, „Wichser“, „pe-
netrieren“ usw. und zeigt die geile Löwin

besonders aufreizend und das verspielte
Löwenpaar so, dass man erregt werden
sollte. Die Gesten der Autofellatio sind
dermaßen gut fotografiert, dass Jugend-
liche staunend davorstehen und Akroba-
tik üben, um sie sich einzuprägen; ein
erotisches Bilderbuch zum Mitmachen.
Unser Hass auf die Kirche ist also be-
rechtigt, die uns diese schönen Dinge
vorenthalten wollte, unsere Liebe zum
Orient blüht auf. Jedenfalls ist die lust-
betonte und lebensbejahende Erotik der
romanischen Figuren nicht zu leugnen.

Die Löwen und die Weiber mit den
Händen an den Brüsten sind islambezo-
gen, sagt Lange, und das ist nachvollzieh-
bar, denn direkt neben diesen Fotos ste-
hen ja die islamischen Originalwerke.
Da sehen wir ein Wasserbecken aus
Ägypten, 13. Jh. (also wenig später), mit
Kufi-Inschrift und zwei Löwenköpfen
sowie zwei Frauen, die ihre Brüste mit
Händen halten. Das könnten die Vorbil-
der der romanischen Bildhauer sein
(wenn es nicht umgekehrt war).

Dadurch werden die Skulpturen zur
„kreativen Kriegspropaganda“, schreibt
Lange, denn der antiislamische Diskurs
der romanischen Kathedralen will die
Öffentlichkeit und den Markt erreichen.
„Das Prinzip funktioniert ganz einfach:
ein nackter Musiker ist ein nichtchristli-
cher Musiker, ein nackter Fassträger ist ein
nichtchristlicher Fassträger usw. Angemerkt
sei, dass auch in der Literatur die christ-
liche Auferstehung von Nichtchristen als
,Erektion’ verspottet wurde (Christenwit-
ze).“

Deswegen „wird das übliche kunsthis-
torische Gerede von einem arabischem Ein-
fluss in der christlichen Kunst schnell sus-
pekt, schließlich absurd. Die These der
Einflüsse dient einer Verniedlichung des
Abgrunds zwischen den Feinden.“

Da wird eine Narrenkappe als Tur-

ban bezeichnet, wenn auch als „falscher
Turban“; ein Weinfassträger wird zum
islamischen Abstinenzler, und ein Mann,
der sich die Ohren zuhält, zum Muezzin
(islamischen Gebetsausrufer, der näm-
lich dabei die Hände an die Ohren hält,
um den Schalltrichter zu vergrößern).
Eine zitherspielende Frau wird zur Hure,
und die islamische Musik allgemein ver-
teufelt. Das Einhorn, Sinnbild der rei-
nen Frömmigkeit und besonders der
jungfräulichen Enthaltsamkeit im ge-
samten christlichen Mittelalter, wird
durch die neue Interpretation zum
„Selbstbefriediger“ und zum Schmäh-
wort, bewiesen durch die Akten der Sy-
node von Douci im Jahre 871 (also ein
Jahr nach dem 4. Konzil von Konstanti-
nopel), wo man demjenigen das Recht
auf Gewalttat zugestand, der von jemand
anderem als Einhorn bezeichnet wurde.

Bilder des Antichristen?

Gefangene Moslems

Obszöne Löwendarstellung (St. Benoit)

Kragstein mit einem Vorbeter (Muezzin)



Diese Synode habe immerhin schon
mehrere Jahrhunderte vor den gezeigten
Figuren stattgefunden, müsste also auch
den französischen Gobelinwebern des
14./15. Jahrhunderts bekannt gewesen
sein; die spielten demnach immer auf
Onanie an. Nur das Relief, das Lange als
Beweis präsentiert, gibt diesen Sinn
nicht her: Ein Ritter kämpft gegen ein
Einhorn, heißt es, und wenn auch nicht
klar wird, wieso das auf Onanie hindeu-
tet, muss zunächst festgestellt werden,
dass das große Einhorn den Ritter anfällt
und durchbohrt, während ein kleines
Einhorn ihm an die Beine geht.

So steht die Ausstellung in wissen-

schaftlicher Hinsicht allein da, als künst-
lerische Anregung ist sie fragwürdig,
aber in politischer Hinsicht um so signi-
fikanter, wie der Direktor, Prof. Dr.
Haase, auch während seiner Führung
mehrfach betonte: Eigentlich erwarten
wir, sagte er, dass die Ausstellung mit
Handgranaten und Stinkbomben gestört
wird, aber bisher ist leider nichts gesche-
hen. Offenbar gibt es hier keine Islamis-
ten.

Die Ausdrucksweise der Texte ist in
höchstem Grade sexistisch, nämlich un-
flätig, in der Wortwahl den niedersten
Schichten angeglichen; Wörter wie
„Nutte“ oder „Wichser“ gehören nor-
malerweise nicht zum Vokabular dieses
Museums. Außerdem sind viele Begrif-
fe rassistisch in einer nicht gut zu hei-
ßenden Weise, denn was verstehen Sie
unter „negroid-mongolischen“ Gesichts-
zügen? Bildhübsche Mestizen oder ver-
korkste Rasse?  So wird in wissenschaft-
lichen Ausdrücken dem gering vorgebil-
deten Betrachter etwas suggeriert, was
er, der an die gediegenen Erkenntnisse
des Pergamonmuseums gewohnt ist,
ohne kritische Vorarbeit nicht verkraf-
ten kann. Er wird es hinnehmen müssen
wie einen Virus, der sich unauffällig ein-
nistet.

Jemand hätte pflichtbewusst gleich
während des Vortrags dem Direktor
Prof. Dr. Haase eine Warnung ausspre-
chen können, dass rassistische und
volksverhetzende Aussprüche dem deut-
schen Gesetz unterliegen, wenn jemand
so geistesgegenwärtig einer solchen
staatlichen Person gegenübergetreten
wäre. Aber keiner der Zuhörer hatte da-
zu den Mut. Einige äußerten nur

schüchtern sachliche Fragen zum Thema
und waren sich dessen bewusst, dass sie
mit diesen themakritischen Fragen die
scharfe Provokation nicht berühren
konnten. Es waren Arabischkenner und
Fachleute für die Kunst des Mittelalters
zugegen.  Ein aufmerksamer Besucher
sprach darum auch vom „Weltkrieg der
Kulturen (nach Huntington)“, der hier
prophylaktisch ausgetragen wird, um
Deutschlands Status als Alliierter der
westlichen Zivilisation herauszustrei-
chen. Und damit dürfte diese Ausstel-
lung einen wichtigen Beitrag zur Erzie-
hung des Staatsbürgers leisten.

Weil dieser Auftrag gar zu offensicht-
lich ist, haben die Medien weitgehend
diese Ausstellung übergangen, in der
„zitty“ findet man nicht einmal einen
Hinweis darauf, und selbst die städti-
schen Informationsquellen sind zunächst
desinformiert. Eine Parallelausstellung
über romanische Fresken aus Andorra
im Kulturforum, wohl absichtlich als
Gegenpol aufgebaut, zeigt themenfremd
sogar islamische Kunstwerke, hier mit
Hinweis auf ein friedliches Nebeneinan-
der.

Nachzutragen wäre noch, dass es
nicht nur traditionelle Deutungen der
romanischen Skulpturen zuhauf gibt,
sondern auch eine ganz andere, die die-
se Bilder in einen heidnischen Zusam-
menhang einordnet, soeben in Buchform
erschienen:

Uwe Topper, „ZeitFälschung“ (Her-
big-Verlag, München). �

Fotos
Claudio Lange, www.islam-in-kathedra

len.de.vu

Bilder des Antichristen?

Weiterer Kragstein mit der Darstellung eines obszö-
nen Paares

Gernot L. Geise



Gernot L. Geise

Was geschah vor 12.000 Jahren?
(Veröffentlicht in EFODON-SYNESIS Nr. 6/2003)

Die Erdgeschichte weist eine ganze Reihe von größeren Katastrophen auf, die erst langsam von
der Wissenschaft akzeptiert werden. Nicht nur die letzte Katastrophe um etwa 1300, die wohl
mehr regional Europa betraf, und über die beispielsweise Uwe Topper schon viel recherchiert
hat, ist für uns relevant. Schon vor rund 12.000 Jahren fand eine globale Großkatastrophe statt,
die nicht nur das Antlitz der Erde völlig veränderte, sondern auch erstmals (!) die Bedingungen
schuf, dass menschliches Leben in unserem heutigen Sinn auf der Erde entstehen konnte.

Was passierte vor rund zwölftausend Jahren (zehntausend Jahre vor der Zeitenwende) wirklich? In der
Wissenschaft ist es heute unumstritten, dass zu jenem Zeitpunkt eine kataklysmische Katastrophe die
Erde überfiel und die bis dahin herrschende Eiszeit beendete. Dabei ist natürlich allein die Vorstellung,
vorher habe Eiszeit geherrscht, eine reine Annahme. Es wird gerade umgekehrt gewesen sein: Als
Folge der Katastrophe erfolgte kurzzeitig eine Schneezeit, die bald darauf wieder abklang.
Unzählige Autoren verlegen den Untergang des legendären Atlantis ebenfalls in diesen Zeitraum - auch
das ist nicht belegbar, sondern nur aufgrund weniger Hinweise rekonstruiert, also angenommen.
Neuere Forschungen wie beispielsweise Dr. Hans-Joachim Zillmer mit seiner Saurierthese (1) gehen
davon aus, dass diese Riesenechsen bis in (erdgeschichtlich) jüngerer Zeit zeitgleich mit den
Menschen zusammen lebten, was durch eine ganze Reihe von Relikten nachweisbar ist.
Strittig ist jedoch immer die Datierung, die nunmal, egal, welche Datierungsmethode man anwendet, nur
annährende Werte ergibt, die zudem recht zweifelhaft sind, obwohl die Wissenschaft diese Werte
anwendet (weil sie keine besseren Möglichkeiten der Datierung hat).

Betrachten wir, was die Wissenschaft in den letzten Jahrzehnten an Ergebnissen vorzuweisen hat, so
tritt Ernüchterung ein: Keinerlei neue Erkenntnisse. Selbstverständlich wurden rund um die Welt von
Archäologen aller Länder zahllose Ausgrabungen gemacht, es wurde von versteinerten Kochen bis zu
Wohnsiedlungen, Straßen, „Kultorten“ usw. alles mögliche ausgegraben, archiviert. Doch man hat
zeitlich alles in den seit Ende des 19. Jahrhunderts festgelegten Rahmen hineingepresst, ohne auch nur
einen Gedanken daran zu verschwenden, ob dieser Rahmen heute noch „zeitgemäß“ ist.

In diese Lücke sprangen Außenseiter-Forscher wie beispielsweise Heribert Illig, Gunnar Heinsohn, Uwe
Topper oder Hans-Joachim Zillmer, um nur einige zu nennen, die das vorgegebene Zeitgerüst heftig in
Frage stellen und teilweise auch neue Modelle anbieten.



 

Ein Radarbild der Sahara zeigt ausgedehnte ehemalige Flussläufe unter den Sandmassen (NASA)

Doch die Wissenschaft reagiert auf solche Aktivitäten ablehnend, denn (am offensichtlichsten erkennbar
in der Ägyptologie) „woher wollen diese Laien das denn wissen, sie haben es ja nicht studiert!“. Mit
solchen Killer-Phrasen wird den Außenseiter-Forschern ihre Fähigkeit zum eigenständigen Denken
direkt abgesprochen. Dr. Horst Friedrich hatte sich schon vor rund zehn Jahren über diese Art der
schulwissenschaftlichen Ignoranz aufgeregt, bis heute hat sich jedoch nichts daran geändert. Die
einmal aufgestellten Dogmen sind als Tatsachen festgeschrieben und dürfen nicht in Zweifel gezogen
werden, auch wenn sich immer mehr Widersprüche auftun.

Nun hat sich ein weiterer Außenseiter-Forscher des Themas um die große Katastrophe vor rund
zwölftausend Jahren angenommen. Peter Brüchmann (2) ist Diplom-Ingenieur und kommt aus der
Luftfahrt. Bei unzähligen Langstreckenflügen über die Welt hatte er genügend Zeit, die verschiedensten
Landschaften von oben zu betrachten. Dabei fiel ihm auf, dass insbesondere alle Berg- und
Gebirgsgegenden den Eindruck erwecken, als seien große Wassermassen über sie geflossen. Und
noch mehr: Dieses Ereignis kann noch gar nicht so lange zurück liegen, denn sonst hätte die
zwangsläufig einsetzende Erosion diese Spuren schon längst mehr oder weniger verwischt.

Auch die riesigen Sandflächen der Erde - bekannt als Wüsten - gaben ihm zu denken, zumal ihr Alter
verschiedentlich ebenfalls auf rund zwölftausend Jahre datiert wird, wobei ein Zusammenhang zu der
Globalkatastrophe vorhanden sein könnte. Auf Radaraufnahmen von Satelliten erkennt man
beispielsweise noch deutlich Flussläufe unter dem Wüstensand der Sahara. Brüchmann besorgte sich
Sandproben von den unterschiedlichsten Wüstengegenden und verglich sie, wobei er feststellte, dass
die Sandkörner identisch sind, obwohl das aufgrund der unterschiedlichen Gesteinsmaterialien recht
unwahrscheinlich sein müsste, wenn der Sand sich daraus durch Erosion gebildet haben soll. Hinzu
kommt, dass die Sandkörner merkwürdigerweise keine Erosionserscheinungen zeigen. Das heißt, es
gibt keinen Sand, der zu Staub zerrieben wurde, was - legt man jahrmillionenlange Erosion zugrunde -
unmöglich sein muss.



Brüchmann betrachtete die vorgefundenen Tatsachen nun mit den Augen des Luftfahrt-Ingenieurs, der in
seiner Arbeit mit täglichen Wettermeldungen zu tun hat, und kam zu erstaunlichen Ergebnissen.
Um das Ergebnis vorweg zu nehmen: Vor rund zwölftausend Jahren muss eine Hitech-Zivilisation auf
der Erde ein Terraforming-Projekt durchgeführt haben, um die Erde für eine Besiedlung durch den
Menschen vorzubereiten! Brüchmann vermeidet es jedoch, sich in Spekulationen zu ergehen, ob dies
irgendwelche Außerirdischen oder eine Vorzivilisation war, woher sie kamen und wohin sie gingen. Er
beschränkt sich darauf, die sichtbaren Folgen aufzulisten und zu zeigen, was wie und warum entsteht
bzw. entstand.

Es braucht wohl nicht erwähnt zu werden, dass eine solche These nicht in die vorgegebenen
wissenschaftlichen Dogmen passt und demgemäß leider wohl auch kaum diskutiert werden wird.
Nach Brüchmann muss die Erde bis zu besagtem Zeitpunkt ein ganz anderes Gesicht besessen
haben, als wir sie heute kennen. Die Welt war ringsum eben, ohne Gebirge, ohne Jahreszeiten, ohne
Wetter, mit einem weitaus höheren Luftdruck als heute und mit gleichmäßigen Temperaturen bis zu den
Polen, aufgrund der einstmals senkrecht stehenden Erdachse und dem fehlenden Mond.

Diese optimalen Treibhausbedingungen ermöglichten es der Tier- und Pflanzenwelt, eine für heutige
Verhältnisse unvorstellbar große Menge an Lebewesen aller Gattungen hervorzubringen. Die heutigen
riesigen Erdölfelder rund um die Erde belegen die quantitativ enorme Menge an ehemals vorhandenem
„Biomaterial“. Auch für Saurier dürfte es damals auf der Erde recht eng geworden sein.

Dabei darf man sich die Erdoberfläche nicht so vorstellen, wie sie heute aussieht. Sie dürfte
überwiegend aus einer gleichmäßigen Verteilung von flachen Festlandssockeln, umgeben von ebenso
flachen Meeren, bestanden haben, wobei das Festland aus ausgedehnten gleichmäßigen
Sumpflandschaften bestand, aus denen sich nur vereinzelt einige Vulkane erhoben, und die von vielen
kleinen und größeren seichten Seen unterbrochen waren. Die immer noch vertretene These vom
sogenannten Urkontinent Pangäa, von dem sich im Laufe von Jahrmillionen die einzelnen Kontinente
abgetrennt und dann weggedriftet wären, kann man getrost vergessen. Ein solcher Superkontinent ist
weder geophysikalisch noch ingenieurwissenschaftlich vertretbar, denn bei der Bildung der Erde ist mit
einer gleichmäßigen Masseverteilung zu rechnen.

In den seit den Tagen der Katastrophe trockenliegenden Landschaften der Wüsten wurden die Erhebungen
genau so markant zerspült, wie die beispielhaft abgebildete Hadramaut-Region im Süden Arabiens. Aus
über 16 km Höhe sind die unzähligen, sich einst zu einem gewaltigen Flussbett vereinigenden Verästelungen
optimal zu beobachten. An Stelle der damaligen Fluten füllt heute der Sand aus dem nuklearen Ereignis die
noch unverändert daliegenden Wasserläufe. (Brüchmann: Warum die Dinosaurier starben)

Damit erklärt sich von selbst, warum verschiedene Saurierarten überall auf der Welt, von Pol zu Pol,



vertreten waren, denn hätten damals schon feste Kontinente und tiefe Ozeane wie heute bestanden,
hätten diese Lebewesen wohl kaum jeden Kontinent erreicht haben können. Hierzu streitet man in der
Wissenschaft immer noch, welche Landbrücken eventuell welchen Kontinent verbunden habe, um damit
angebliche Saurier-Wanderungen erklären zu können.

Diese weltumspannende seichte Wasser- bzw. Sumpflandschaft ist es auch, die das Riesenwachstum
der Saurier begünstigte, denn diese Riesentiere bewegten sich keinesfalls majestätisch elegant an
Land, wie es in den jüngsten computeranimierten Filmen gezeigt wird. Sie wären unter ihrem
tonnenschweren Gewicht schlicht und einfach zusammengebrochen. Sie können nur mehr oder weniger
amphibische Reptilien gewesen sein, denn wenn der Körper sich im Wasser befindet, stellt die
Körpergröße kein Problem mehr dar, wie man beispielsweise an den Walen erkennen kann.

Die weitaus dichtere Lufthülle erzeugte einen globalen meteorologischen Hochdruck, der für die
gleichmäßigen globalen Temperaturen mitverantwortlich war, denn es weiß jeder aus Erfahrung, dass
ein Hochdruckgebiet keine Wolken und damit keinen Regen produziert. Es kann deshalb damals kein
Wetter, keine Wolken gegeben haben (und damit auch kaum Flüsse, die abgeregnetes Wasser zurück
in die Meere befördern konnte), gleichmäßige subtropisch heiße Temperaturen von Pol zu Pol. Das wird
u. a. durch Korallenfunde belegt, die sich in den Polregionen befinden, wobei bekannt ist, dass Korallen
ausgesprochen empfindlich auf Temperaturschwankungen reagieren.
Unter diesen irdischen Gegebenheiten war es schlicht unmöglich, menschliche Besiedlungen
irgendwelcher Art durchführen zu können.

Brüchmann entwirft ein Szenarium, wie die Terraformierung der Erde vor sich gegangen sein könnte:
Zunächst wurde der Mond auf die irdische Umlaufbahn um die Sonne in die Nähe der Erde gebracht, wo
er durch das irdische Gravitationsfeld fixiert werden konnte. Allein dessen Kräfte erzeugten nun Ebbe
und Flut auf der Erde, was es vorher nicht gab.
Auch Brüchmann ist sich dessen bewusst, dass es kein Kinderspiel ist, einen Himmelskörper von der
Größe des Mondes zu bewegen. Er vertritt die Meinung, dass das durch gezielte Atomexplosionen auf
der Mondoberfläche gemacht wurde, denn die Zerkraterung des Mondes lässt darauf schließen, dass
dieser Vorgang erst vor einer relativ kurzen Zeit stattfand. Hinzu kommt, dass es höchst
unwahrscheinlich ist, dass der Mond ausgerechnet auf der Seite, die der Erde zugewandt ist, so viele
Einschläge erhalten hat, wenn er schon immer ein Trabant der Erde gewesen sein soll, denn aus dieser
Richtung einfliegende kosmische Trümmerstücke wären von dem wesentlich stärkeren Gravitationsfeld
der Erde abgefangen worden, bevor sie den Mond erreicht hätten.

In der Wissenschaft hat sich in den letzten Jahrzehnten immer mehr die These durchgesetzt, dass der
Mond sich aus der Erde gebildet habe. Man konstruiert dazu Szenarien, dass ein etwa planetengroßer
Himmelskörper mit der Erde zusammengestoßen sei, wobei das Material, das später unseren Mond
bildete, aus der Erde herausgeschlagen worden sei. Dass diese Vorstellungen barer Unsinn ist, habe
ich schon in meinem Buch „Der Mond ist ganz anders“ (3) dargelegt. Bei diesem Thema berufen sich
die Wissenschaftler jedoch auf Gesteinsproben vom Mond, die von den APOLLO-Astronauten
mitgebracht wurden. Hier haben wir ein schönes Beispiel, welche Ausmaße ein vorgetäuschtes Ereignis
annehmen kann, denn das Gestein, das angeblich vom Mond mitgebracht worden ist, stammt aus den
NASA-Labors und ist auf der Erde hergestellt worden (4). Das hat man natürlich den untersuchenden
Instituten nicht mitgeteilt (man will ja bis heute den Schein wahren). Die untersuchenden
Wissenschaftler wunderten sich zwar, dass sich das angebliche Mondgestein kaum von irdischem
unterscheidet und teilweise sogar identisch ist.



 

Ein Blick auf einen in den höchsten Lagen schneebedeckten Höhenzug der Anden beim Titicaca-See. Die
vom Wasser ausgespülten zahlreichen Kerbtäler und das davor liegende Flachland lassen sehr schön die
zwangsläufige Entstehung von Schwemmland-Ebenen erkennen, die sich in diesem Beispiel bis zum See
erstrecken. (Brüchmann: Warum die Dinosaurier starben)

Aufgrund dessen wurde die bis dahin durchaus korrekte favorisierte These, der Mond sei einst vom
Schwerefeld der Erde eingefangen worden, zugunsten der anderen These aufgegeben.
Betrachtet man die Umlaufbahn des Mondes um die Sonne relativ zur Erdumlaufbahn - beide bewegen
sich auf der gleichen Bahn um die Sonne -, so bleibt nur die Einfangthese übrig, denn der Mond bewegt
sich durchaus nicht auf einer stabilen Bahn. Er driftet ständig nach außen und will seine Bahn
verlassen, woraufhin er durch das Schwerefeld der Erde wieder zurück geholt wird. Wäre der Mond
durch eine Planetenkollision entstanden, würde er sich auf einer ganz anderen Bahn bewegen und die
Erde tatsächlich umkreisen, was er jedoch bis heute nicht tut.

Wo auch immer unser Mond seinen Ursprungsplatz einst hatte, er wurde (nach Brüchmann künstlich)
auf die irdische Sonnenumlaufbahn in die Nähe der Erde gelenkt und dort verankert.
Damit hat man jedoch noch keinen Planeten terraformiert. Der Planet musste trockene Kontinente zum
Besiedeln erhalten, und das Problem der übermächtigen Saurierherden musste gelöst werden.
Dies erreichte man durch eine spontane, schlagartige Absenkung des Luftdruckes. Der Luftdruck und
seine Auswirkungen werden merkwürdigerweise bisher völlig ignoriert. Die Wissenschaft geht davon
aus, dass der irdische Luftdruck immer relativ konstant war, obwohl jeder täglich beobachten kann, wie
sich die Änderung von einem Hochdruck- in ein Tiefdruckgebiet zum Teil katastrophal auf unser Wetter
auswirken kann! Und diese täglichen Änderungen sind nur relativ minimal, verglichen mit dem, was vor
zwölftausend Jahren passiert sein muss.
Und hier kommen die ausgedehnten Wüstengegenden ins Spiel, denn nach Brüchmann sind sie der
direkte Beweis und das Ergebnis von auf der Erde gezielt gezündeten atomaren Kernexplosionen.

Aus dem Explosionszentrum werden nach allen Seiten freie Elektronen abgestrahlt, die spontan von
den umgebenden Stickstoffatomen der Luft ,eingefangen’ werden. Die zusätzlichen Elektronen werden
derart in die Elektronenschalen der Stickstoffatome eingebaut, dass sich ein (im Periodischen System
der Elemente benachbartes) anderes chemisches Element bildet: Es entsteht Silicium. Bekanntlich
besteht die irdische Lufthülle aus einem Gasgemisch, das besonders in Bodennähe mit Ausnahme des
Gehalts an Feuchtigkeit weitgehend konstant ist. [...] Sie ... besteht in dieser ,unteren’ Schicht aus
78,09 Vol. % Stickstoff und 20,95 Vol. % Sauerstoff sowie Argon- und Kohlendioxidanteilen. [...]
Entscheidend ist der Sauerstoffanteil, der sich im gleichen Moment, in dem sich das Silicium bildet,
mit diesem chemisch verbindet. Es entsteht Siliciumoxid als Verbrennungsprodukt des Siliciums.
Siliciumoxid aber ist nichts anderes als Sand!“ (2, S. 69)

Durch die Explosionskraft der parallel zeitgleich gezündeten Kernreaktionen, die unsere heutigen
Atombomben-Explosionen in ihrer Auswirkung weit übertroffen haben müssen, wurde auch ein Teil der



Atmosphäre ins All geblasen. Das Ergebnis war eine spontane Luftdruckabsenkung, die überwiegend
zum sofortigen Tod aller (größeren) Lebewesen wie der Saurier führte. Als Luftfahrt-Ingenieur weiß
Brüchmann, dass sich in einem Flugzeug, das in zehntausend Metern Höhe fliegt, ein spontaner
Luftdruck-Abfall für die Passagiere katastrophal auswirken kann. Es fallen dann zwar automatisch die
Sauerstoffmasken aus den Behältern über den Sitzen, doch sie nützen nicht viel, wenn der Pilot nicht
sofort einen Sinkflug einleitet. In einem Luftdruck, wie er in zehntausend Metern Höhe herrscht, würde
das Blut sofort zu kochen anfangen, was kein Passagier überleben würde. Und ganz ähnlich muss sich
ein globaler Druckabfall auf die irdischen Tiere ausgewirkt haben.

Parallel zu dieser Luftdruck-Reduzierung, mit dem Verschieben der Erdachse, entstand ein Phänomen,
das es bisher nicht gab, und das uns heute erst das Leben auf der Erde ermöglicht: das Wetter und
erstmals in der Erdgeschichte Jahreszeiten. Durch die Absenkung des Luftdruckes wurden quasi
schlagartig gigantische Wassermassen in die Atmosphäre gesogen.

Eine globale Luftdruckabsenkung bewirkt jedoch noch mehr: Die relativ dünne Erdkruste brach auf,
Magmamassen ergossen sich aus den Rissstellen. Die versteinerten Spuren ziellos flüchtender Saurier,
die heute beispielsweise in Amerika freigelegt werden, lassen sich auf diese Weise erklären, denn das
Gestein muss noch weich gewesen sein, als diese Tiere in panischer Angst darüber hinweg rannten,
bevor es aushärtete. Vulkane wurden aktiv, die Erde faltete sich hoch und bildete das, was wir heute
Gebirge nennen. Doch was für uns riesige Gebirgsketten sind, sind im Vergleich zur Größe der Erde
nichts weiter als leichte Runzeln, was aus der Luft oder aus dem Weltraum sehr gut erkennbar ist.

Die schlagartige Wasseraufnahme durch die Atmosphäre legte global große Landflächen trocken, die
vorher mehr oder weniger eine Sumpflandschaft oder flache Meere waren.
Der Himmel verdunkelte sich durch die gigantischen Wassermassen, die nun in der Luft enthalten
waren, wodurch es zu einer globalen Temperaturabsenkung kam. Dadurch wiederum wurden
sintflutartige Regenfälle in einem Ausmaß ausgelöst, wie sie uns heute unvorstellbar sind. Gigantische
Mengen Wasser müssen herunter geprasselt sein, die in die frisch gebildeten Gebirge mit teilweise
noch weichem Gestein tiefe Einschnitte spülten. Die Fließspuren lassen sich selbst auf den höchsten
Gebirgen erkennen, am besten aus der Luft. Die Fließspuren sind so stark ausgeprägt, dass sie
keinesfalls durch kleinere Rinnsäle im Laufe von Jahrmillionen erzeugt werden können.

 

Die gewaltigen, erstarrten Fährten von zahlreichen Dinosauriern wurden an einer fast senkrechten Felswand
in den Cordilleren entdeckt. Die Spuren sind keineswegs „versteinert“, wie offiziell erklärt wird, sondern sie
härteten in allerkürzester Zeit an der freien Luft aus. Der im Zusammenhang mit dem Katastrophenverlauf zu
verstehende Vorgang ist mit dem Erhärten von Schnellbinder-Zement zu vergleichen. Die Hebung der
Felswand erfolgte, als das Eruptionsmaterial gerade erstarrt war, also nahezu zeitgleich. (Brüchmann: Warum
die Dinosaurier starben)

Bis sich die Erde den neuen Bedingungen angepasst und einigermaßen beruhigt hatte, dürften ein bis



Bis sich die Erde den neuen Bedingungen angepasst und einigermaßen beruhigt hatte, dürften ein bis
zwei Jahrtausende vergangen sein. Und dann kommt ein Phänomen ins Bild, für das wiederum kaum
eine Erklärung gibt: Innerhalb relativ kurzer Zeit bildete sich auf der Erde ohne Vorläuferpflanzen eine
neue Flora aus, mit Pflanzensorten, die es vorher nicht gab, während die vor der Katastrophe lebenden
Pflanzen fast alle ausgestorben waren. Parallel dazu erschienen auf der Erde Tierarten, die es ebenfalls
vor der Katastrophe nicht gab. Woher kamen sie? Wurde die Erde gezielt vorbereitet und dann
bepflanzt?

Das sind einige der Punkte, weshalb Brüchmann die These vertritt, dass die Erde von einer
Hochtechnologie-Macht ganz bewusst terraformiert worden sein muss. Ist es nicht seltsam, dass alle
alten Kulturen, die man bisher ausgrub, etwa im selben Entstehungszeitraum entstanden und - dafür
gibt es ebenfalls keine Erklärung - wie aus dem Nichts, ohne Vorläuferkulturen, aber mit perfekt
entwickelter Kultur und Schrift, etwa vor sechstausend Jahren entstanden? Das „riecht“ gewaltig nach
planmäßiger Besiedlung, zumal die Überlieferungen dieser Kulturen (soweit vorhanden) ausnahmslos
alle von „göttlichen“ Wesen reden, die hilfreich zur Seite standen und den damaligen Menschen allerlei
Wissen und Fähigkeiten vermittelten.
Eine Zivilisation, welche die technischen Möglichkeiten besitzt, planetengroße Monde (unseren)
zielgenau zu bewegen, die einen u. a. durch Saurier überbevölkerten Planeten mit zu hohem Luftdruck
in einen für Menschen geeigneten Siedlungsplaneten mit gemäßigten Temperaturen, Wetter und
Jahreszeiten umwandeln können, kann, sofern sie sich auf unserer Erde befand, eigentlich nicht spurlos
verschwunden sein. Handelte es sich also um ein interstellar agierendes Terraformierungs-Kommando,
das von Sonnensystem zu Sonnensystem unterwegs ist? Dann müssen diese Menschen (denn um
Menschen handelte es sich offensichtlich) das Zeit-Problem gelöst haben, um einen Prozess, der sich
über hunderte oder tausende Jahre erstreckt, überwachen zu können. Wie heißt es in der Bibel?
„Tausend Jahre sind für mich wie ein Tag“, sprach „Gott“.

Brüchmann vertritt die Meinung, dass die Terraformierung eines Planeten auf die „harte“ Tour durch den
Einsatz von Kernwaffen auch für eine Hitech-Zivilisation ein gewagtes Unternehmen sein muss, das
nicht zwangsläufig zum Erfolg führen muss. In diese Überlegung bezieht er auch unseren
Nachbarplaneten Mars und den Asteroidengürtel mit ein, die als Kandidaten für eine Terraformierung
ebenso geeignet gewesen seien wie die Erde.
Dass das, was wir heute vom Mars sehen, mit einiger Wahrscheinlichkeit durch einen planetenweiten
Einsatz von Atomwaffen hervorgerufen sein könnte, habe ich schon in meinem Buch „Planet Mars“ (5)
dargelegt. Allerdings legte ich eine kriegerische Auseinandersetzung für die Zerstörungen zugrunde.

Der Asteroiden- oder besser Planetoidengürtel ist ein Trümmerring, der sich auf einer Umlaufbahn
zwischen Mars und Jupiter um die Sonne bewegt. Die Astronomen vertreten auch heute noch die
Meinung, dass die Masse der dort kreisenden Planetoiden keinesfalls ausreiche, um einen Planeten
bilden zu können. Dabei wird jedoch außer Acht gelassen, dass bei einer Zerstörung des ehemaligen
Planeten die meisten Bruchstücke in der Unendlichkeit des Alls verschwunden sein müssen, weiterhin
die meisten Monde unseres Sonnensystems aus eingefangenen Bruchstücken dieses Planeten
bestehen dürften, einschließlich des auf einer exzentrischen Bahn die Sonne umlaufenden Mini-
Planeten Pluto mit seinem Mond Charon.

Brüchmann stellt nun die These auf, dass dieser ehemalige Planet wohl das erste Versuchsobjekt der
Terraformierer gewesen sein könnte, der jedoch unter der zu hoch angesetzten Explosionskraft zerbarst.
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Eine Dinosaurier-Spur aus New Mexico (GLG-Archiv)

Das zweite Versuchsobjekt sei der Mars gewesen, doch auch hier habe die Ladung nicht gestimmt. Der
Planet ist zwar nicht zerborsten, hat jedoch den größten Teil seiner Atmosphäre verloren, und damit
das darin befindliche Wasser. Bei dieser Aktion - dem  Kernwaffeneinsatz zur Korrigierung der
Atmosphäre - kommt es ganz offensichtlich auf eine genaueste Dosierung an, um den gewünschten
Erfolg zu erreichen. Beim Mars löste die Überdosierung einen planetaren Atmosphärenbrand aus, eine
Kettenreaktion, aufgrund dessen dort alles Leben vernichtet wurde. Nicht umsonst besteht die
Marsatmosphäre heute noch zu rund 95 % aus Kohlendioxid, einem Gas, das durch Verbrennung
entsteht. Andererseits ist in der Mars-Atmosphäre kein Sauerstoff (mehr) enthalten, was ebenso für
einen planetaren Großbrand spricht. Und nicht zuletzt strahlt die Marsoberfläche auch heute noch
radioaktiv. Mit der Zündung der Kernwaffen muss die Marsatmosphäre in einem gigantischen
Feuerorkan aufgeflammt und vergangen sein, wobei durch die Explosionskraft die überwiegende Menge
der Atmosphäre ins All geblasen wurde. Und was blieb übrig? Ein zerkraterter Planet, der mit Sand (!)
bedeckt ist.



 

Die höchsten Erhebungen weisen die stärksten Zerklüftungen auf, weil die ablaufenden Wassermengen
besonders lange Wege zurücklegen mussten. Die direkte Draufsicht z. B. auf den Himalaya, die Alpen, die
Pyrenäen oder die Anden aus der Höhe des Satelliten-Orbits vermittelt den Eindruck von Gehirnwindungen.
Je niedriger ein Gebirge ist, desto geringer hat sich die Zerklüftung ausgewirkt, ist aber grundsätzlich, mehr
oder weniger ausgeprägt, in jedem Gebirge der Erde bis hinab zum „unbedeutenden“ Höhenzug vorhanden.
(Brüchmann: Warum die Dinosaurier starben)

Dass auch beim Mars durchaus weitere Hinweise auf das Eingreifen einer Hitech-Zivilisation gibt, zeigen
neben der wie bei der Erde leicht gekippten, Jahreszeiten erzeugenden Planetenachse etwa die beiden
Marsmonde Phobos und Deimos, die beide exakt in Äquatorhöhe ihren Mutterplaneten auf fast perfekt
kreisförmigen Umlaufbahnen umkreisen. Das ist eine Eigenschaft, die bei natürlichen Objekten niemals
der Fall ist. Selbst unsere Raumfahrttechnik hat Probleme, wenn ein Satellit in eine Kreisbahn um die
Erde gelenkt werden soll. Natürliche Himmelskörper wie Planeten, Monde, Kometen oder Asteroiden
bewegen sich hingegen immer auf elliptischen Umlaufbahnen - außer Phobos und Deimos! (6) Übrigens
befindet sich auch unser Mond in Äquatorhöhe der Erde, wenn auch nicht auf einer Erdumlaufbahn.
Es stellt sich die Frage, ob die beiden relativ kleinen Marsmonde in der Lage gewesen wären, auf einem
mit Wasser bedeckten Mars Gezeiten wie auf der Erde hervorzurufen?

Bei der Erde müssen die Terraformierer vorsichtiger ans Werk gegangen sein, vielleicht kam ihnen auch
die Größe des Planeten zu Hilfe, da die Erde rund ein Drittel größer als der Mars ist. Wie groß einst der
fünfte Planet war, kann nur spekuliert werden. Jedenfalls hat die Terraformierung auf der Erde
wunschgemäß funktioniert.

Die Wissenschaft erzählt uns, dass der moderne Mensch „zufällig“ im Zuge der Evolution in Afrika
entstanden sei und von dort aus die Kontinente nach und nach „erobert“ hätte. Abgesehen davon, dass
allein die Vorstellung völlig weltfremd ist, eine kleine Gruppe dieser Vormenschen hätte freiwillig das
Gebiet verlassen, in dem sie lebten, und das ihnen ausreichend Nahrung bot, stellt sich die Frage, wes
halb es verschiedene Menschenrassen gibt, die sich durch verschiedene Merkmale wie die Hautfarbe
ganz offensichtlich unterscheiden.



 

Auf diesem Oberflächenbild des Planeten Mars sieht man ganz deutlich, dass hier einstmals große Mengen
Wasser geflossen sein müssen, und zwar nicht in einem kontinuierlich fließenden Rinnsal, sondern
kataklysmisch. Sehen wir hier die Spuren eines missglückten Terraformierungs-Versuches? (NASA)

Dr. Horst Friedrich hat zwar schon 1996 (7) vehement bestritten, dass es menschliche „Rassen“ gebe.
Insbesondere kennen wir jedoch die weiße, die schwarze und die asiatische („gelbe“) Rasse (die „roten“
Indianer und andere kleinere „Rassen“ dürften Mischprodukte aus den drei Hauptrassen darstellen), und
es lässt sich nicht wegdiskutieren, dass jede dieser „Rassen“ bestimmte eigene Merkmale aufweist, die
nicht alle „Rassen“ gemeinsam besitzen.
Offiziell wird die These vertreten, dass sich die spezifischen Rassemerkmale im Laufe von
Jahrzehntausenden herausgebildet hätten, weil sich diese Menschengruppen voneinander isoliert
entwickelt hätten. Das widerspricht jedoch der These der globalen Wanderungen, denn wenn die
Vorzeitmenschen wirklich so wanderfreudig gewesen wären, hätte ständig eine neue Vermischung
stattfinden müssen. 

Auch dieses Fotomosaik aus VIKING-Fotos zeigt ganz eindeutig ehemalige Flussläufe (NASA)



Hier könnte wiederum die These der geplanten Terraformierung und gezielten Besiedlung greifen, denn -
abgesehen davon, dass sich die bekannten Rassemerkmale unmöglich innerhalb von nur wenigen
Jahrtausenden herausbilden können - es könnte durchaus sein, dass die gezielte Ansiedlung vor rund
sechstausend Jahren von Anfang an mit drei verschiedenen Menschenrassen bewerkstelligt wurde.
Vielleicht - das ist bisher noch nicht untersucht worden - besitzen die einzelnen Rassen
unterschiedliche Resistenzmöglichkeiten, und es wäre vorstellbar, dass die Terraformierer absichtlich
drei verschiedene Rassen angesiedelt hatten, um zu gewährleisten, dass wenigstens eine dieser
Rassen überleben kann.

Schon in meinem Buch „Der Ursprung des Menschen“ (8) habe ich nachgewiesen, dass der Mensch
sich nicht auf der Erde entwickelt haben kann, weil zu viele Dinge dagegen sprechen: Der Mensch ist
nicht „kompatibel“ zur irdischen Natur. Wobei sich natürlich sogleich die Frage aufwirft, wieso der
Mensch nicht „kompatibel“ ist, wenn die heutigen Pflanzen (und Tiere) nach der Katastrophe vor 12.000
Jahren ebenso gezielt angesiedelt wurden? Hier gibt es also noch einen großen Forschungsbedarf (und
Spekulationsmöglichkeiten), der noch lange nicht ausgeschöpft werden dürfte. Wir können gespannt
sein, was noch auf uns zu kommt - dank einiger Außenseiter-Forscher, die sich nicht von den
betonierten Dogmen der Schulwissenschaft beeinflussen lassen.

 

Die Skizze zeigt die inneren Planeten unseres Sonnensystems bis zum Jupiter (nicht maßstabsgetreu). Der



dunkle Ring stellt den Asteroidengürtel dar, der von dem ehemaligen 5. Planeten übrig geblieben ist. Auch
bei den eingezeichneten auf elliptischen Bahnen kreisenden Asteroiden Apollo, Ikarus, Pallas, Juno, Ceres
sowie den Trojaner-Gruppen auf der Jupiterbahn dürfte es sich um Bruchstücke dieses Planeten handeln.
(GLG-Archiv)

Anmerkungen

(1) siehe etwa: Hans-Joachim Zillmer: „Darwins Irrtum“, oder „Irrtümer der Erdgeschichte“,
(2) Peter Brüchmann: „Warum die Dinosaurier starben“, ISBN 3-8311-4213-0
(3) Gernot L. Geise: „Der Mond ist ganz anders“, Peiting 2003
(4) Gernot L. Geise: „Die Schatten von APOLLO“, Peiting 2003
(5) Gernot L. Geise: „Planet Mars voller Rätsel und Widersprüche“, Hohenpeißenberg 2002
(6) ebd.
(7) Horst Friedrich: „Einer Neuen Wissenschaft den Weg bahnen!“, Hohenpeißenberg 1996
(8) Gernot L. Geise: „Der Ursprung des Menschen“, Hohenpeißenberg 2002

(c) 2003 Gernot L. Geise
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Zunächst schicke ich zwei Vorausset-
zungen meines Ansatzes voraus:

Kain und Abel (1.)
Die Bibel kennt die beiden Lager der

Kains-Kinder und der Abels-Kinder
(Seth-Kinder). Die Abelskinder (die Hir-
ten) empfangen von Gott unmittelbar,
intuitiv, und sie haben so die Priester-
weisheit. Sie haben die weibliche (emp-
fangene) aktive (unmittelbar wirkende)
Weisheit. Ihr Hauptvertreter ist König
Salomo. Dagegen sammeln die Kains-
Kinder (die Ackerbauern) praktische Er-
fahrung, indem sie ihre Gedanken in die
Welt hineinarbeiten und dann nachse-
hen, wie ihr Tun geworden ist. Sie haben
das männliche (durch Arbeit ergründe-

te) passive (in der Reaktion erkannte)
Wissen. Ihr Hauptvertreter ist Salomos
Tempelbaumeister Adoniram. Die
Kainskinder haben also die innere Intu-
ition zugunsten der äußeren Erkenntnis
zurückgedrängt, was mit dem Bild der
Tötung Abels übermittelt wird: Sie ha-
ben in sich die Fähigkeit Abels, unmit-
telbar nach oben offen zu sein und intu-
itiv zu empfangen, abgetötet. Nachdem
sie nun im Erringen des reaktiven, pas-
siven, männlichen Erkennens und Wis-
sens geübt wurden, empfanden sie ein
Verlangen nach der verlorenen Intuition
und Weisheit als einer wirkenden Kraft
(„Gott sprach: ,Es werde´ und es ward“).
Sie wollten das weibliche Empfangen als
eine unmittelbare, aktive Kraft des Her-

vorbringens erlangen (das ist das Ziel der
Brüder der weißen Schlange) [s. Rudolf
Steiner, S. 237].

„Aus der Leidenschaft der Kainssöhne
sind alle Künste und Wissenschaften ent-
standen, aus der Abel-Seth-Strömung alle
abgeklärte Frömmigkeit und Weisheit ohne
Enthusiasmus.“ [Steiner, S. 63]

Als die Kains-Kinder also ihr Er-
kenntnisstreben in dieser Welt ausgebaut
hatten, wollten sie die verlorene weibli-
che, aktive Intuition wiedererlangen,
was ihnen nur über den Weg der (den
Kainskindern angemessenen) Arbeit er-
reichbar schien. Sie strebten also über
passive (an der Reaktion kontrollierba-
re) Arbeit zur aktiven (unmittelbar von
oben einstrahlende) Intuition, welche

Volker RittersDie Bundeslade
aus der Sicht der Verborgenen Geometrie

Durch den Artikel „Rätsel um die Bundeslade?“ von Reinhard Prahl in SYNESIS Nr. 4/2003 (S. 5 ff.) angeregt, möchte ich
eine andere Sicht darstellen, ohne auf seine Darstellung einzugehen.

Abb. 1: Kain der Ackerbauer und Abel der Viehhirte. Radierung, 17. Jahrhundert (?)
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eine nicht durch Arbeit erzwingbare
Gnade ist. Diesem Ziel widmen sich die
Geheimgesellschaften der weißen
Schlange, so auch die Freimaurer (nach
Steiner) in ihren rituellen Arbeiten. Es
bleibt das Paradoxon, durch erzwingen-
de Arbeit zur nicht erzwingbaren Gnade
der Intuition gelangen zu wollen.

Die Verborgene Geometrie (2.)
Die Verborgene Geometrie in Kunst-

bildern der Neuzeit (Dürer bis Runge)
beinhaltet die in Geometrie gegossene
rituelle Arbeit (der weißen Bruderschaft
der Kains-Kinder), die eine Königliche
Kunst sei. Die Verborgene Geometrie
transportiert also die Königliche Kunst
von der rituellen Tempelarbeit in die
Bildwelt hinein. Sie arbeitet rituelle
Handlungen (die zur Intuition führen
sollen) - Worte, Handzeichen, Schritte,
Wege, Figuren - in die Außenwelt der
Kunstwerke hinein (Evolution [Steiner,
S. 122]), aus denen also später die geis-
tige Aussage herausgelesen werden kann
(Involution). Es sei die Aufgabe der Ge-
heimgesellschaften, Geist in die Außen-
welt zu geben [Steiner, S. 122], Geist
frei in die Materie hineinzuarbeiten (frei
zu mauern), welcher dann als eine fort-

wirkende Kraft in der Welt vorhanden
sei [Steiner, S. 282].

Die Besonderheiten der Verborgenen
Geometrie sind folgende [s. Ritters I, II]:

· Sie ist ein in die Fläche und in Lini-
en und Punkte umgesetztes rituelles
Programm für das Gehen eines Ein-
weihungsweges,

· sie vermittelt altägyptisches Mysteri-
enwissen (Herder wies auf den alt-
ägyptischen Lichtmythos hin in sei-
nem Werk „Älteste Urkunde des Men-
schengeschlechts“ Band I,
1774, auf den die Hamburger Kunst-
halle im Zusammenhang mit Philipp
Otto Runge - der die Verborgene Ge-
ometrie kannte [s. Ritters I] -verweist
[Katalog, S. 48]),

· sie verlässt die Ebene des Gegen-
ständlichen, in der noch bestimmte,
nach einem System zu erwartende
Durchstiegspunkte angelegt sind, so
dass in der dahinter liegenden Ebene
der Geometrie und reinen Formen
(jenseits der Mannigfaltigkeit, Stoff-
lichkeit, Körperlichkeit) gearbeitet
werden kann,

· sie bearbeitet das Überwinden der
fleischlichen Bindungen (Begierden,

Astral-Körper [Steiner, S. 105]) zuguns-
ten der Bearbeitung des spirituellen
Auftrages des Menschen (seine 7
Prinzipien zu erfüllen [Abhinyano, S. 312,
s. Ritters II, S. 291]), eben jenseits der
Ebene des Gegenständlichen (Kör-
perlichen, Fleischlichen) und in der
Ebene der reinen Formen,

· in ihr wird das „wirkende Wort“
(„Gott sprach: ,Es werde´ und es
ward“) gesucht und gefunden als das
wirkende Lineament des „Grales“
(des Kubus mit der in ihn, in seine
innere Y-Figur, einstrahlenden Dop-
pelschwingungsfigur [Ritters II, S. 132
ff.]). - Nach der „Neuen Homöopa-
thie“ nach E. Körbler sind Lineamen-
te elektromagnetische Sender.

· Sie gibt also in ihrer Zielfigur des
Grales spirituelle Energie („ewige Le-
benskraft“ [Abhinyano, S. 248]).

Beide Voraussetzungen zusammen
gesehen bedeuten, dass bei einem hoch-
rangigen Künstler (Kains-Sohn) die An-
wendung der Königlichen Kunst (den
Einweihungsweg zu gehen) in Gestalt
der Verborgenen Geometrie in seinem
Werk erwartet werden kann. Dann steht
dieses Werk nicht nur für sich (wie es

Die Bundeslade

Abb. 2: „Die Lade mit ihren Stangen, der Gnadenstuhl (Deckel der Lade) und Vorhang; der Tisch mit seinen Stangen und allem seinem Gerät und die Schau-
brote; der Leuchter ..., der Räucheraltar...; das Tuch vor der Wohnung Tür.“ [2. Mose 35: 12-15] Radierung, Kopie nach der Merian-Bibel, 17. Jahrhundert.
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Abb. 3: „de Cherubinen boven versoendeksel volgens der Joden meening, de Cherubinen volgens Arias Montanus, de Cherubinen volgens een niever gevoelen, de
Cherubinen die Salomon int Heiligdom maakte van 10 Ellen, 1 Kon. 6: 23. En kap. 8: 6,7.“ Radierung.

Die Bundeslade
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körperhaft aussieht, oder was es gegen-
ständlich darstellt und allegorisch bedeu-
tet), sondern es ist zudem der Transport-
behälter für die verborgene spirituelle/
symbolische Aussage in ihm.

Zur Deutung der Lade
In 2. Mose, 37: 1 steht geschrieben:

„Und Bezaleel machte die Lade von Aka-
zienholz, dritthalb Ellen lang. Anderthalb
Ellen breit und hoch.“ Ein Handwerker/
Künstler, also ein Kains-Kind, fertigte die
Lade. Moses empfing von Gott auf dem
Berge Sinai die Anweisung, dieses aus-
führen zu lassen. Er ist also ein Abels-
Kind, zu dem Gott spricht. Moses sag-
te [2. Mose 35: 10-12]:

„Und wer unter euch verständig ist, der
komme und mache, was der Herr gebo-
ten hat: nämlich die Wohnung mit ih-
rer Hütte und Decke, Haken, Brettern,
Riegeln, Säulen und Füßen; die Lade
mit ihren Stangen, den Gnadenstuhl
und Vorhang...“ (der Gnadenstuhl ist
der Deckel der Lade: „zudecken = süh-
nen, mit sühnendem Opferblut bestrei-
chen“ [Brockhaus, S. 734]).
Das Abelskind Moses arbeitet nicht,

es ruft die geeigneten Werkleute und
Künstler unter den Kainskindern.

Woher nun der Künstler und Kains-
Sohn Bezaleel für das Werk genauere
Anweisungen erhielt, ist soweit noch
nicht gesagt. Hierzu steht in der Bibel,
der gesammelten Priesterweisheit [2.
Mose 35: 30-32]:

„Und Mose sprach zu den Kindern Is-
rael: Sehet, der Herr hat mit Namen
berufen den Bezaleel, den Sohn Uris,
des Sohnes Hurs, vom Stamme Juda,
und hat ihn erfüllt mit dem Geist Got-
tes, dass er weise, verständig, geschickt
sei zu allerlei Werk, kunstreich zu arbei-
ten an Gold, Silber und Erz.“
Danach hat der Werkmeister Be-

zaleel bereits Intuition von Gott (wie ein
Abels-Kind) und kann sein Werk kunst-
voll (wie ein Kains-Kind) nach den Re-
geln der Königlichen Kunst ausführen:

Die Maße sind in der Tiefe und Höhe
(„breit und hoch“) je anderthalb Ellen
(ein Quadrat formend) und in der Brei-
te („Länge“) dritthalb Ellen. Die Maße
stehen also im Verhältnis von 3 zu 3 zu
7 (Tiefe x Höhe x Breite). Die Grundflä-
che ist also rechteckig. Nun ist das

Rechteck das zur Vollkommenheit hin
Geschaffene, etwas Werdendes [Hieber I,
S. 34; II, S. 25], während das Quadrat das
Vollkommene ist [Hieber I, S. 34; II, S. 25].
Wenn dann (im Sinne der Verborgenen
Geometrie) bedacht wird, dass das ge-
genständlich Geschaffene (die Lade)
nicht das Vollkommene der reinen Ge-
ometrie zeigt, sondern als Hinweis und
Durchgang zu ihr hin begriffen wird, so
ist klar, dass die tatsächlich rechteckige
Grundfläche (der Lade) auf das Quadrat
im Bereich der reinen Formen (in der
tieferen Ebene, im Dahinterliegenden)
verweist: Hinter dem real zur Vollkom-
menheit hin Geschaffenen (dem Recht-
eck) liegt ideal das Vollkommene (das
Quadrat), denn hinter der Schöpfung
verbirgt sich ihr Schöpfer, hinter der Re-
aktio (dem Gewordenen) sucht man die
Aktio (den göttlichen Plan). Wenn dann
noch bedacht wird, dass das Quadrat
auch für den Kubus steht, der sich über
dem Quadrat erhebt [Hieber I, S. 30], so ist
dann anzunehmen, dass bedeutungsmä-
ßig hinter dem realen Quader der idea-
le Kubus stehe. Die Lade verweist
danach auf den Kubus. Wenn dann noch

Die Bundeslade

Abb. 4: „Exod. XXXVII. Men werckt aen de Arke, den Kandelaer, ende Tafel.“ (2. Mose 37) Radierung in: Mortiers Bibel. Amsterdam 1700.
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Die Bundeslade
überliefert ist, dass Moses die Zehn Ge-
bote in die Lade legte [2. Mose 40: 20],
und wenn diese Aussage ebenso auf das
„Dahinterliegende“ bezogen wird, so
wird also gesagt, dass das, was von Gott
kommt, in der Lade sei: dass das Gottes-
Wort im Kubus sei.

In der Offenbarung des Johannes le-
sen wir im 2. Kapitel, Vers 17:

„Wer Ohren hat, der höre, was der
Geist den Gemeinden sagt: Wer über-
windet, dem will ich zu essen geben von
dem verborgenen Manna und will ihm
geben einen weißen Stein und auf den
Stein einen neuen Namen geschrieben,
welchen niemand kennt, denn der ihn
empfängt.“

Im Sinne der durch die Verborgene
Geometrie angeregten Interpretation des
„Dahinterliegenden“ mag dieser Vers
bedeuten: Wer den Einweihungsweg
geht, der zum kubischen Gral führt, wird
auf diesem „weißen“, also materielosen
(eben geometrischen) Stein die einstrah-
lende Kraft des Gotteswortes, das ver-
borgene Manna, empfangen. In der Ver-
borgenen Geometrie stellt die Doppel-
schwingungsfigur in der Y-Figur des Ku-
bus das „wirkende Wort“ (das verborge-
ne Mana) Gottes dar. Und der „geschrie-
bene Name“ wird auch erkennbar (wird
empfangen), denn nach der Verborgenen
Geometrie ist das „wirkende Wort“ ein
Teil des „Gottesnamens“, wenn mit ihm
das „magische Dreieck“ vom Anfang des
„Weges der Entwicklung“ binnendiffe-
renziert wird. [s. Ritters I, S. 309, II, S. 144 f.])

Diese Sicht einer idealen kubischen
Lade, die das Wort Gottes beherberge,
deckt sich also mit der energetischen
Sicht der Verborgenen Geometrie, nach
der das Gotteswort in den vollkomme-
nen Menschen (Kubus), in die Y-Figur
im Kubus, in den „Mund Gottes“ im
Nacken [Yogananda, S. 69] (in die Mitte der
Y-Figur) einstrahlt: Diese Lade/dieser
Kubus/dieser vollkommene Mensch ist
also ein Empfänger der spirituellen En-
ergie, der ewigen Lebensenergie (im 7.
Prinzip „Atma“ [Abhinyano, S. 248]). - Die
gelegentlich auf der Lade dargestellte Pal-
me erinnert in ihrer Gestalt auch an die
Y-Figur.

Weiterhin ist dieser energiegeladene
Kubus/Mensch nach der Verborgenen
Geometrie die „solare Robe“, der feurige
Energiekörper, im Mahayana Buddhis-
mus und in der Ur-Religion [Abhinyano, S.
269], bzw. der „neue Leib“ [1. Kor. 15:35
ff.], die/der im „Lichtschacht“ (in der
Achse der Einstrahlung) aufsteigen kann
(Himmelfahrt).

Wenn also ein Kains-Kind, ein Hand-
werker und Künstler, die Lade schuf, so
kann angenommen werden, dass sie ein
äußeres Bild für den in die Materie hin-
eingearbeiteten Geist, für die tieferlie-
gende spirituelle Ebene der idealen Figu-

ren sei und hier entsprechend - nach den
Vorgaben der Verborgenen Geometrie -
als energiehaltiger Kubus (gleich Gral) in-
terpretiert werden kann (als Empfangs-
Station und als Aufstiegs-Vehikel).

Dieses Geistige ist ja schon an den
Maßen ablesbar: Einerseits zeigt die
Lade das Maßverhältnis von „3 zu 3“ (im
Verhältnis von Höhe zu Tiefe), womit
der „Dreifach Große Baumeister“ („3 x 3“,
Gott [Hieber I, S. 10]) gemeint ist. Anderer-
seits spricht sie von der Zahl 7 (3 zu 3 zu
7), womit das „Geheimnis des von Gott ge-
schaffenen Menschen“ [ZK 7/1990, S. 255]
gemeint ist: Die Vier steht für den irdi-
schen Leib, und die Drei steht für die
Gott suchende Seele. In den Maßverhält-
nissen der Lade kommen danach Gott
(3 x 3) und der Mensch (7) zusammen,
worin eine Aufforderung zur Bearbei-
tung liegt: Das damit gegebene Transzen-
dente im Dahinterliegenden, letztendlich
Gott (in der spirituellen Ebene), zu su-
chen und zunächst (3 x 3 x 7 = 63, 63
und ich = 64) nach der Gnade zu streben
(8 = Gnade, 8 x 8 = potenzierte Gnade,
64), womit im Kain-Abel-Verhältnis die
„Gnade der Intuition“ gemeint ist, die
dem Kain verloren gegangen war und die
er dann wieder zu erreichen suchte, um
Gott und seinen Wirkkräften nahe zu
sein.

Das Arbeitsmittel der Kains-Kinder
für die Suche der verlorenen Intuition,
nämlich die Einweihungswege, die in
der Sprache der Verborgenen Geometrie
überliefert sind und in die Kunstwerke
hineingearbeitet sind, können also gele-
sen werden. Und im Falle des Künstlers
Bezaleel können wir sicher sein, dass
ihm auch die Intuition offen stand, wel-
ches Moses überlieferte, da er ja
schrieb:

„Sehet, der Herr hat mit Namen beru-
fen Bezaleel... und hat ihn erfüllt mit
dem Geist Gottes, dass er weise, ver-
ständig, geschickt sei zu allerlei Werk,
kunstreich zu arbeiten an Gold, Silber
und Erz.“ [s.o.]

Summe
Vorliegende Interpretation gibt uns

auf der Grundlage der Kain-Abel-Span-

nung und der Arbeitsmittel der Kains-
Kinder ein Bild von dem zur Lade gehö-
renden „Dahinterliegenden“, das auf
den Kubus mit seiner Einstrahlung spi-
ritueller Energie (also den Gral) und auf
den energiegeladenen Kubus (den spiri-
tuellen Menschen, seinen neuen Leib,
die solare Robe) zeigt. Letztendlich be-
deutet der Kubus: Gott [ZK 7/8 1986, S.
311], Christus und den spirituellen Men-
schen [Hieber III, S. 18; ZK 7/8 1986, S. 311 f.].
Diese Interpretation zieht aus der ge-
glückten Arbeit des Bezaleel mit dem im
„Dahinterliegenden“ Gefundenen das
Einstrahlende (Doppelschwingungsfigur,
Lichtschacht) und also den Zugang zur
Intuition hervor.

Während die Lade für das Abels-
Kind Moses die „Lade des Zeugnisses“
(der beiden Gesetzestafeln) [2. Mose 40: 3,
5, 21], also ein Aufbewahrungs-Behältnis
ist, ist sie für das Kains-Kind Bezaleel ein
Versteck für die Botschaft der Königli-
chen Kunst vom Wiedererlangen der In-
tuition.

Ausblick
Während Lade und Gesetzestafeln

für Moses die unmittelbare Bedeutung
des erfahrenen Gotteswortes repräsen-
tieren (Gottes direktes Wirken), vermit-
telt die Übersetzungsarbeit des Bezaleel,
Geist in Materie - für ein späteres Her-
auslesen - hinein zu arbeiten, die Wege
der Arbeit zum Gral hin, in dem dann
auch die Gnade der Intuition (Einstrah-
lung) gefunden wird [zum Umschlag von Ar-
beit zu Gnade s. Ritters II, S. 147, III, S.71]: Nur,
es sollte der Handwerker und Künstler
wahrscheinlich nach dem Auftrag die
Geräte nur herstellen und nicht mehr,
wogegen dieser darüber hinaus an sein
und seiner Brüder Fortkommen gedacht
hat (das Verlorene zurück zu gewinnen).

Ebenso verhielt sich Raphael beim
Malen der „Schule von Athen“ in der
„Stanza della segnatura“ (1508-1511), da
er während der Abwesenheit des Papstes
Julius II. (Oktober 1510 bis Juni 1511,
als dieser in Norditalien Krieg führte)
sein Werk vollendete, das das Erreichen
des Zieles der Kainskinder dem gefürch-
teten Despoten und Vertreter der Pries-
terweisheit (dem Abelskind) in dessen

Abb. 5: Quader (Lade) und Kubus.
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Bibliothek verborgen an die Wand mal-
te, was mit feinem Gespür für die Bedeu-
tung des Bildes ein „Überraschungssieg“
[Kelber, S. 299] genannt wurde [Ritters III, S.
179].

Mit dem gleichen Gespür wird bei
der „Schule von Athen“ nach „symboli-
schen Gestalten“ gefragt, die für Platon
und Aristoteles ständen [Falck-Ytter, S. 50].
Wenn diese verschlüsselt und versteckt
vorliegen sollten, so müssten doch beide
im Verborgenen des „Dahinterliegen-
den“ sein. Auch wird angenommen,
dass Raphael bestrebt gewesen sei, eine
„Harmonie darzustellen, hier jene zwischen
dem platonischen und aristotelischen Den-
ken.“ [Oberhuber, S.12]. Hierin dürfte bei-
der Gleichrangigkeit eingeschlossen
sein, was voraussetzen sollte, dass Aris-
toteles sein Defizit (die fehlende Intuiti-
on nachzuholen, um für Gottes Intuiti-
on offen zu sein, um Ihm nahe sein zu
können) ausgleichen könnte. - Und ge-
nau beide Punkte sind durch Raphael
dargestellt: In der Verborgenen Geome-
trie zeigt Platon nach oben auf den
Thron Gottes/auf das Zentrum der Zir-
kumpolarsterne/auf Gottes kubische Ge-
stalt (die geometrischen Zirkumpolar-
sterne sind eine „symbolische Gestalt“,
die für Platon steht), - und Aristoteles,
der mit seiner vorgestreckten Rechten
einen Baukran formt, steht unter dem
geometrischen Baukran, der den voll-
kommenen Kubus/den Menschen/hier
Aristoteles, erhebt (der geometrische
Baukran ist eine „symbolische Gestalt“,
die für Aristoteles steht). Und beide Ku-
ben (Gottes Kubus, an dem Platon An-
teil hat und Aristoteles´ Kubus/er selbst,
der von ihm erarbeitet und vervoll-
kommnet wurde) fallen in einem Punkt
(in M) zusammen [Ritters III, 170 ff, Abb.
113], so dass hier Platon und Aristoteles
gleichermaßen Gott nahe sind.

Während also der Papst Julius II. die
darzustellenden Stoffe (hier für die
„Schule von Athen“) gewählt hatte [Ull-
mann, S. 128], fügte doch der ausführende
Künstler verborgen seine eigenen Anlie-
gen hinzu: die Gleichrangigkeit des
Kainssohnes Aristoteles. Da dieser
Kainssohn nun Zugang zur Weisheit
(durch seine Nähe zu Gott, durch akti-
ve Intuition) erhielt, war er dem Abels-
kind Platon durch seinen kainsmäßigen
Vorsprung an Wissen (durch reaktive,
passive Erkenntnis) überlegen. Das
Kainskind Raphael malte also dem

Abelskind Julius II. seine (Raphaels)
Überlegenheit verborgen an die Wand
und vermied es dabei, jenem (Julius II.)
den wirkenden Gral (und daraus resultie-
rend die „ewige Lebenskraft“) zu geben.
Dieser Gral fehlt in der Geometrie der
„Schule von Athen“.

Es ist also damit zu rechnen, dass der
ausführende Künstler (und das Kains-
kind) einem (von einem Abelskind) er-
haltenen Auftrag seine eigene Darstel-
lung vom Wettkampf beider verborgen
hinzufügt. Also muss auch der Interpret
versuchen, die Darstellung aus den Au-
gen Kains (des Vertreters der Königli-
chen Kunst) zu betrachten und nicht al-
lein aus dem Blickwinkel Abels (des Auf-
traggebers, des Priesters). In diesem
hier vorliegenden dreistufigen Aufbau
„Auftraggeber/Abelskind - Künstler/
Kainskind - Interpret/abelsmäßig“ ist
also - von Stufe zu Stufe - mit Abwei-
chungen zu rechnen (was die Abelskin-
der wohl noch nicht wissen).

Es gibt noch mehr Beispiele für eine
verborgene Abweichung vom ursprüng-
lichen Auftrag bzw. vom überlieferten
Sinn von Mythen und Sagen, die sich ein
Künstler zum Thema wählen mochte: So
hat Raphael im „Traum des Ritters Scipio“

dessen Entscheidung zwischen der Ge-
stalt der Tugend und der Gestalt der Le-
bensfreude in der Verborgenen Geome-
trie nicht zugunsten der Tugend entschie-
den, sondern zugunster der transfor-
mierten (spirituellen) Lebensfreude [Rit-
ters III, S.69]. Ebenso hat er in der „Kreuz-
tragung“ (Spasimo di Sicilia) im geomet-
rischen Hintergrund abweichend vom
Vordergrund die Himmelfahrt darge-
stellt [Ritters III, S. 215, 227, 235].

Dann gibt es auch Hinweise auf die
Tendenz der Interpreten („Kunsthistori-
ker“), die Interpretation als ein von Gott
begnadetes und in absoluten Geisteshö-
hen dahinschwebendes Abelskind vor-
nehmen zu können (also die Sicht Kains
zu verfehlen):

„Kunsthistoriker ... schreiben, als wür-
den sie mit Rembrandt Geheimnisse tei-
len, hoch erhaben über den geistig un-
terentwickelten Sterblichen aus der Zeit
des Meisters und aller nachfolgenden
Generationen. Die Kunsthistoriker, die
das Bild des tiefsinnigen Rembrandt
aufrecht erhalten und dessen Verständ-
nis demonstrieren [Anm. durch poeti-
sche Worte, abelsmäßig], erheben den
Anspruch, seinen höheren geistigen Sta-
tus zu teilen. Auch Forscher, die über
andere Maler arbeiten, konnten dieser
faustischen Versuchung nicht widerste-
hen. In gewisser Hinsicht trifft diese
Beobachtung auf die gesamte Kunstwis-
senschaft zu.“ [Schwartz, S. 364]
Und die Tendenz, poetisch über Bil-

der zu reden, mag aus der Zeit der Her-
aushebung der Maler aus dem Handwer-
kerstand herrühren (italienische Renais-
sance), als man anfing, ihre Werke mit

Abb. 6: Kubus, Gral und solare Robe.
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Abb. 7: Solare Robe und Lichtschacht.
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der Dichtkunst zu vergleichen („wie die
Malerei, so die Dichtung“, „ut pictura po-
esis“ [Burke, S. 164]).

Die herrschende, anerkannte Kunst-
geschichte (die nicht von der Königli-
chen Kunst redet, also eher eine Bild-
Geschichte ist) interpretiert das gegen-
ständlich Dargestellte, also hier die Lade,
ohne Beachtung einer Verborgenen Ge-
ometrie, auf der Seite der Abelssöhne
stehend, und ist in der Gefahr, die Aus-
sage des Künstlers zu verfehlen. Die In-
terpretation von der Seite der Kainssöh-
ne her gesehen eröffnet bisher verborge-
ne Einsichten - und den Einstieg in eine
Kunst-Geschichte.

Zum Alltäglichen
Vielleicht kennt man die Menschen,

die über alles reden, freundlich hochge-
stochen und erhaben, tendenziell mora-
lisch wertvoll, die aber zugleich immer
jemanden suchen, der für sie die Arbeit
macht, - und andererseits jene redlich
Ackernden, die so viel arbeiten und
doch immer niedrig angesehen werden,
um den Wert ihrer Arbeit zu mindern,

dass man diese ihnen leichter entreißen
könne. Die Hochwertigen geben sich
Mühe, andere zu beurteilen, denn der
Urteilende steht über dem Beurteilten
(und das für ein paar Worte, die nichts
kosten), wogegen der Beurteilte gelegent-
lich nicht merkt, welche Sauerei da
läuft, und er sich bemüht, durch Mehr-
arbeit sein frisch heruntergestuftes An-
sehen aufzubessern. Schlau wird letzterer
erst, wenn er auf jedes Urteil pfeift und
dennoch seine Sache arbeitet, für sich
und nicht für billige Worte. Die Unter-
ordnung der Kainskinder ist biblischen
Alters, und sie ist doch änderbar. Rapha-
el und andere Künstler haben es gezeigt.
Mögen es eine neue Kunstwissenschaft
und Kunstgeschichte auch zeigen.

Bildnachweis
Abb. 1, 2, 3, 4: Privatsammlung, Repros © V. Rit-

ters; Abb. 5, 6, 7, 8: von © V. Ritters.
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Andreas FerchAnthroposophie als früheChronologiekritik
und okkulte Geschichtsforschung (1)

In diesem Beitrag geht es darum, die Frage nach Geschichte und ihrer Chronologie einmal mit der esoterischen Welt-
anschauung zu konfrontieren, wie sie Rudolf Steiner (1861-1925) begründet hat. Anthroposophie hat den Anspruch,
okkulte Geschichtswissenschaft zu sein und damit in Tiefen des Verständnisses einzudringen, wohinein die Schulwissen-
schaft nicht reicht. Folgende Fragen müssen behandelt werden: Was ist eigentlich Geschichte? Wie korrespondiert Geschichte
mit dem menschlichen Bewusstsein im Entwicklungsgang?

„Man kommt erst dann zu einer ge-
schichtlichen Betrachtung, wenn man den
Menschen anknüpft an das Übersinnliche
und in den geschichtlichen Tatsachen selbst
nicht das sucht, als was sie sich zunächst
äußerlich darbieten, sondern wenn man in

ihnen dasjenige sucht, was einem zunächst
nur geoffenbart wird: einen übersinnlichen
Vorgang im Weltgeschehen, in das die Men-
schen eingeflochten sind.“ (Rudolf Steiner,
17.10.1918)

Unterschiede und Wandel
im Bewusstsein

„Es gehört zu den wichtigsten For-
schungsergebnissen Rudolf Steiners, dass er
als inneren Sinn des geschichtlichen
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Werdens die Fortentwicklung des mensch-
lichen Bewusstseins entdeckte. Wer davon
ausgeht, dass die Menschen zu allen Zeiten
dasselbe Bewusstsein hatten, wird nie zu ei-
nem wirklichen Verständnis des histori-
schen Werdens vorstoßen können. Vor allen
Dingen wird er nie begreifen können, was
die antiken Völker eigentlich mit ihren Mys-
terienstätten gewollt haben. Auch für den
germanischen Raum muss man zugeben,
dass gewisse Bräuche und Kulte unerklär-
lich bleiben, wenn man nicht ein anderes
Bewusstsein, eine völlig andersgeartete See-
lenverfassung annimmt. Das Andersartige
lag in der Fähigkeit, gewisse Regionen der
hinter der physischen Welt liegenden geis-
tigen Welt schauend zu erleben. Was man
schaute, schlug sich in unzähligen Ge-
schichten von Naturgeistern usw. nieder.
Es handelt sich dabei nicht um phantasie-
volle Erfindungen des Volkes, sondern um
Rudimente eines sehr alten Hellsehens.
Was die alten Völker über ihre Götter er-
zählten, war der Inhalt eines vorausgegan-
genen Schauens. Erst mit dem heraufzie-
henden Intellekt kam Unsicherheit in die
religiösen Überlieferungen. Die nordische
Sagenwelt ist überreich an Gestalten, die
das Merkmal der unmittelbaren geistigen
Beobachtung an sich tragen. Die Germa-
nen glaubten nicht an ihre Götter, Riesen,
Zwerge – sie sahen sie noch. Dann versiegt
die Gabe des alten Hellsehens.“

Dies schreibt Hans Gsänger in sei-
nem Buch „Die Externsteine“ (Schaffhau-
sen 1985, S. 28)

Um die europäische Geschichte ab
dem Mittelalter zu verstehen, ist es not-
wendig, sich zweier unterschiedlicher
Hauptströmungen bewusst zu sein, die
Europa bilden: Die südlichen Völker
Griechenlands, Italiens, Spaniens u.a.
zeichnen sich durch eine Verstandeskul-
tur aus, die sich infolge der Inhalte der
Mythen von Prometheus, dem Golde-
nen Fließ und den Büchern Mosis erge-
ben hat. Rudolf Steiner spricht für die-
se Völker vom „Baum der Erkenntnis“.
Diese gründeten Städte und gestalteten
die Welt. Dem gegenüber stehen die
Nordvölker, die in Wäldern lebten und
aus der Natur das Elementarische
schöpften („Baum des Lebens“).

Die Menschen sind deren Mythos
gemäß (die Edda) nicht aus Erde gewor-
den, sondern aus dem Baum der Welten-
esche. Unterschiede der Mythen der
Völker entsprechen ebenso unterschied-
lichen Entwicklungen.

Als „barbarisch“ wurde der Norden
aus der Sicht des Südens bezeichnet,
welcher seine intellektuelle Entwicklung
um tausend Jahre früher absolvierte,
dafür aber im Gegenzug seine Geistin-
nigkeit verlor. Die Nordleute dagegen
hatten noch die alte, allerdings abklin-
gende Fähigkeit des unmittelbaren hell-
sehenden Wahrnehmens, weshalb bei-

spielsweise die Lebenden das Weiterle-
ben der gefallenen Krieger in „Walhall“
verfolgen konnten. Sie erdachten oder
phantasierten dies nicht, sondern schau-
ten und erlebten es. Der Tod hatte im
Norden nicht die trennende Wirklich-
keit wie im Süden.

Herbert Wimbauer schrieb zum
Dunkel der Geschichte des Nordens:

„Weites Dunkel chronologisch-pragma-
tischer Geschichtslosigkeit lagert über den
Zeiten, ehe der Norden erstmals von Cae-
sar und Tacitus schriftliche Betrachtung
erfuhr, ehe dann Franken, Goten und
Langobarden, durch die Berührung mit
südlicher Zivilisation dazu angeregt, ihre
gegenwärtige Geschichte chronologisch auf-
zuzeichnen beginnen. Da erst tritt der
Norden anfänglich in die Epoche eines er-
denhistorischen Bewusstseins herein, die
dem Süden eine ganze Kulturepoche zuvor
längst gemäß war. Und diese Dunkelheit
wurde nur noch vermehrt, als die katholi-
schen Mönche – nicht die iroschottischen
– mit Stumpf und Stil ausrotteten, was an
Erinnerungen im Norden sich fortzu-
pflanzen suchte. Nur auf Irland und
zuletzt auf Thule selbst, dem fernen Is-
land, wohin die römische Macht lange
nicht reichte, erhielt sich manches Ältere.“
(Nibelungen-Schicksal und germanisch-deut-
sches Wesen, Bollschweil 1986, S. 78)

Wir haben also wenige Informatio-
nen über die alte nordische Kultur; nicht
vordergründig, weil sie eine andere Re-
ligion hatte, sondern weil sie ein gänzlich
anderes Bewusstsein besaß, dem keine
schriftliche Chronologie entsprach, und
weil sie starke Gegner hatte. Die iro-
schottischen Missionare hatten ohne
Schwert Erfolg bei der germanischen
Seele. Die Nordvölker befanden sich ge-
wissermaßen in einer Art von „Wartekul-
tur“, bis sie ihrerseits mit dem vertraut
wurden, was der Süden längst sein Eigen
nannte.

Die „Völkerwanderung“ durchbrach
den Damm, und germanisches Leben
mischte sich mit griechisch-römischer
Weisheit. Um im Bilde zu sprechen: Die
Menschen des Südens tauchten über das
Mittelmaß hinaus in die Materie, der
Norden dagegen „schwebte“ über ihr. In
der Verbindung beider Elemente haben
wir das Wesentliche des Fortgangs von
der griechisch-römischen Kultur zur
„germanischen“, insbesondere ab dem
15. Jahrhundert. Das ist nun gerade die
Zeit, die auch die Chronologiekritiker
hervorheben, wobei ihnen zufolge hier
das Christentum erst ein Machtfaktor
wurde. Geschichte im Sinne des Festhal-
tens chronologischer Ereignisse war der
Lebenskultur des Nordens fremd. Statt
der Wissenschaft kam es zur Blüte in der
Kunst. Dem „historischen“ Bewusstsein
des Südens entsprach im Norden noch
viel länger das mythische Bewusstsein.

Wenn der Chronologiekritiker Uwe
Topper auf die Spuren des „Heiden-
tums“ hinweist, so kann damit im we-
sentlichen die nördliche Strömung iden-
tifiziert werden. Das Christentum war
im Süden längst da, doch nördlich der
Alpen dominierte zunächst noch die Er-
zählkultur der Druiden und Barden,
dann der Alten und Weisen der Germa-
nen, deren Wissen den Charakter eines
elitären Weisheitsgutes hatte, das in Bü-
chern nicht zu lesen ist. Die geschauten
Botschaften der Sterne und die erlebten
Götter und Heroen der Mythen domi-
nierten noch bis ins hohe Mittelalter,
derweil im Süden längst der zählende,
messende und wägende Verstand seine
daraus abgeleiteten Dogmen besaß. Sän-
ger und Dichter und ihre Geschichten
standen den Sophisten und werdenden
„Journalisten“ und auch Fälschern mit
ihrer „Geschichtsschreibung“ gegenüber.

Der geistvolle Arianismus kennzeich-
net die Verbindung des nordischen Geis-
tes mit dem Christentum, wogegen sich
Athanasius und der katholische Augus-
tinismus bald durchsetzten und das Ari-
anische bis heute als ketzerhaft gilt. Das
wird durch die Fällung des Lebensbau-
mes durch Bonifatius symbolisiert (siehe
dazu Rudolf Steiner, GA 51, 8.11.1904), wo-
bei im Spenglerschen Sinne davon aus-
gegangen werden kann – was oft gar
nicht einmal als Möglichkeit erwogen
wird - dass das druidische Mysterienwis-
sen im Laufe der Jahrhunderte seinerseits
in die Degeneration gekommen ist, also
nicht nur von außen vernichtet wurde.
Es ist überhaupt eine generelle Schwie-
rigkeit: Echte Mysterien und ihre Kulte
hinterlassen im Äußeren keine direkten
Spuren. Und zwar aus dem Grunde, weil
alles restlos Echte und Wahre vom ge-
wöhnlichen Leben her unmittelbar
niemals begreiflich sein kann und daher
nur verzerrt, profaniert oder bekämpft
würde. Da aber doch im Laufe der Zeit
jedes Mysterium den Weg ins Öffentli-
che gehen muss, hinterlässt es erst in die-
sem Stadium Artefakte und Spuren. Ein
ähnliches Problem verhindert richtige
Schlüsse gegenüber archäologischen Fun-
den (siehe auch unten dazu): Die fortge-
schrittenen Menschen erhielten ihre
Leiblichkeit lange „weich und bildsam“.
Ihre Knochen verwesten rasch. Man fin-
det heute ausschließlich Knochen zu-
rückgebliebener, d.h. frühverhärteter
Individuen. Es gibt keine andere Mög-
lichkeit echter Altertumsforschung als
die wahre Initiationswissenschaft, die ja
genugsam seit 80 Jahren gearbeitet hat,
siehe Literaturhinweise am Ende.

Uwe Topper verweist gerne auf Os-
wald Spengler, der mittels der ihm zu-
gänglichen Kenntnisse Auf- und Nieder-
gang der Kulturen dargestellt hatte.
Spengler brachte durch scharfen Blick

Anthroposophie



37EFODON-SYNESIS Nr. 6/2003

zum Ausdruck, was geschehen wird,
wenn die Europäer weitergehen wie
bisher. Die rettende Alternative wurde
in Gestalt der Anthroposophie abgewie-
sen, auch von Spengler, weshalb er nur
noch den Untergang Europas sehen
konnte. Was eben hierbei unbeachtet
bleibt, ist dasjenige, worauf auch mit
diesem Beitrag insgesamt aufmerksam
gemacht werden will: Auf die Bewusst-
seinsdimension in jedem Menschen so-
wie auf die spirituellen Mächte, die
nicht nur in das geschichtliche Gesche-
hen eingreifen, sondern es auf ein be-
stimmtes Erdenziel hin lenken. Der le-
bendige Geist kann nicht aus Einzelge-
schichten der Historie gewonnen wer-
den, sondern nur aus dem wachen,
schöpferischen Menschen, der zum
Geist durchdringt (siehe „Der Goetheanum-
gedanke“, GA 36, darin vier Artikel Rudolf Stei-
ners zu Oswald Spengler).

Dass Germanentum und das bis heu-
te entstellte Wesen des Christentums
keine Gegensätze sind, sich nicht wider-
sprechen, sondern wie die Glieder eines
Organismus sich nicht nur im Entwick-
lungsgang geschichtlich verbunden hat-
ten, sondern sich auch heute im geistof-
fenen Zeitgenossen verbinden können,
das zeigt der vielleicht bedeutendste ger-
manische Mythos in der Zusammen-
schau mit dem zentralen Geschehen des
Christentums: Der Tod Baldurs ist tiefs-
ter Ausdruck altgermanischer Trauer um
den Verlust ihres lichten Sonnengottes.
Alle Wesen beweinen den Verlust. Doch
sie wissen auch, dass der Verlust kein
ewiger bleiben wird. Baldur wird der
Hel entsteigen. Der Sonnengott Baldur,
von allen geliebt, Baldur werde wieder-
kehren. Dazu einige Wortlaute Rudolf
Steiners zur Erklärung der alten Bilder:

„Baldur [die Sonnenseherkraft] ist hin-
untergesunken, und Nanna, die Menschen-
seele, sie empfindet die Tragik des Versin-
kens der alten Sonnenseherkraft. Jetzt ist
sie höchstens noch in den Willenskräften
vorhanden, verwandelt in das Weben der
Willenskräfte. ... Baldur, der jetzt unten
weilt in Hels finsterem Reich, da in den
Menschen nur geblieben ist das Gold des
Sinnenverstandes. In den heutigen Leibern
kann die Sonnenseherkraft nicht mehr wir-
ken, sondern nur in dem Unterbewusst-
sein, der Hel. Anthroposophie ist die nötige
`neue Rune´, die eigentliche Auferstehung
d er deutschen Sprache, die tot war.“ (GA
161 „Wege der geistigen Erkenntnis und der Er-
neuerung künstlerischer Weltanschauung“,
28.03.1906, S. 189)

„Der Christus hat die Macht,
wiederum aufzuwecken das [die Sonnen-
seherkraft], was durch Baldurs Tod verlo-
ren ist. Wie Baldur erschien durch Wind
und Wogen, so erscheint auch der Chris-
tus.“ (GA 161, S. 213; zum ätherischen Chris-
tuswirken in der Gegenwart siehe unten)

Aber auch hier gilt: Das geschieht
nicht von außen durch irgendwelche ab-
strakten Geschichtsmächte, sondern es
geschieht durch das einzelne Individu-
um. Ebenso bezeichnet Baldur nicht nur
die Sonnenkraft im Menschen, sondern
auch eine Wesenheit auf der Engelstufe,
von der erstere eben ausstrahlt.

 Anthroposophie als
Geschichtskritik

Es gibt einige Beispiele, welche die
Anthroposophie als Geisteswissenschaft
als scharfe Chronologiekritikerin zeigt.

„Es wird hohe Zeit, dass man aufhört,
die Dauer der Eiszeitkulturen auf 25, 60,
72 oder gar 110 Jahrtausende zu schätzen.
Solche Annahmen schlagen jedem ge-
schichtlichen Denken ins Gesicht und ma-
chen es völlig unmöglich, sich einen Über-
gang von der eiszeitlichen zur frühge-
schichtlichen Menschheit (seit dem 4. Jahr-
tausend) vorzustellen. Da klafft eine viel
zu lange Zeitlücke.“

So schreibt ein über Geschichtsfra-
gen arbeitender Schüler Rudolf Steiners
in seiner Übersichtsschrift „Siebentau-
send Jahre Urgeschichte der Menschheit
zwischen 12000 und 5000 v. Chr.“ (Sigis-
mund von Gleich, Stuttgart 1950, 1969, 1987)

Sigismund von Gleich weiß auch um
„mannigfaltige Erdkatastrophen“, die es
früher gegeben hat, und die freilich für
Chronologiefragen berücksichtigt wer-
den müssen. Die letzte der größeren liegt
aber nicht um 1350 (nach Christus), wie
heutige Chronologiekritiker mutmaßen,
sondern früher. Uwe Topper sieht darin
die vierte seit dem Untergang der Atlan-
tis, die auch von ihm als die größte Ka-
tastrophe betrachtet wird.

Ernst Uehli schreibt in seinem Werk
„Atlantis und das Rätsel der Eiszeit-
kunst“:

„Zu den dringlichsten Erfordernissen,
denen sich die Fachwissenschaft auf die
Dauer nicht wird entziehen können, ge-
hört die Korrektur der Eiszeitchronologie
und damit auch der zeitlichen Abfolge des
eiszeitlichen Kunstschaffens. Es dürfte für
jeden Einsichtigen naheliegend erscheinen,
dass die phantastischen Zeitangaben, wel-
che sich von Generation zu Generation
fortgepflanzt haben und in der Fachlitera-
tur wie in populären Darstellungen sich
weiter behaupten, einer gründlichen Revi-
sion unterworfen werden müssen und die
bestehenden unrealen Vorstellungen durch
die Realität des kosmischen Rhythmus er-
setzt werden.“ (Vorwort zur zweiten Auflage
Stuttgart 1956, die Erstauflage erschien schon
1936.)

Ebenso verweist Dr. Günther
Wachsmuth unsere heutige Chronologie
ins Reich der realitätsfernen Phantasie:

„Wenn wir die Änderungen der Stellung
der Erdachse im Laufe der Evolution und
die nur sehr allmähliche Beschleunigung

der Eigendrehung berücksichtigen, ist evi-
dent, dass die heutigen Begriffe von ,Tag’
und ,Jahr’, ja sogar die größeren Rhythmen
des platonischen Weltenjahres, d.h. die
Wanderung des Frühlingspunktes durch
den Tierkreis in etwa 25.920 Jahren, erst
in relativ späten Zeiten anwendbar sind.
Wir kommen auf letzteren Rhythmus noch
zurück. Aber auch ,Jahr’ und ,Tag’ sind
Begriffe, die in keiner Weise vom heutigen
Geschehen auf frühe Phasen der Entwick-
lung übertragen werden können, wenn
man den Phänomenen gerecht werden will.
Deshalb hat das Ausrechnen von so und
soviel Millionen oder Tausenden von Mil-
lionen von ,Jahren’, die dieses oder jenes
Geschehen der frühen Evolution zurücklie-
gen oder gedauert haben soll, keinerlei Re-
alitätscharakter.“ (Günther Wachsmuth, Die
Entwicklung der Erde. Kosmogonie und Erdge-
schichte, ein organisches Werden, Band II,
Dornach, 1950, S. 77)

Genug der Beispiele aus der anthro-
posophischen Sekundärliteratur („se-
kundär“ bezeichnet diejenigen Schrif-
ten, die nicht von Begründer der Anthro-
posophie stammen) der letzten Jahrzehn-
te, an denen die Chronologiekritik
bisher ebenso blind vorbeigegegangen ist
wie die Schulwissenschaft, welche sie be-
kämpft. Die anthroposophische Ge-
schichtskritik gilt nicht nur für die Vor-
geschichte, sondern auch für die ge-
schichtliche Epoche.

Warum ignorieren Chronologie-
kritiker die Anthroposophie?
Wie kommt es, dass noch keiner der

Chronologiekritiker aus ihrer revisionis-
tischen Sicht heraus die Anthroposophie
als doch stark chronologiekritisch gewür-
digt hat? Überall suchen Chronologiekri-
tiker doch sonst nach Belegen für diese
Thesen. Es liegt am esoterischen Cha-
rakter der Wissenschaft Anthroposo-
phie, die doch immer wieder zu Unrecht
für eine extravagante Religion gehalten
wird. Es liegt ferner an ihrer vermeint-
lichen Nichtnachprüfbarkeit und wo-
möglich an ihrem Wahrheitsanspruch,
der mit einer gewaltigen Totalität, dazu
in einer befremdlich anmutenden, d.h.
ungewohnten Sprache vorliegt. Die Wur-
zeln der Zeitkritiker sind wohl zu sehr
aus dem jüdischen Umfeld erwachsen,
beeinflusst viel mehr durch die Schriften
des Alten Testamentes als durch die ent-
wicklungsgemäße Fortführung im Neu-
en Testament. Uwe Topper ist da eine
Ausnahme, wie man seinem jüngsten
Buch („ZeitFälschung. Es begann mit der Re-
naissance. Das neue Bild der Geschichtsschrei-
bung“, München, August 2003) entnehmen
kann. Er erwähnt ein „Christusereignis“,
welches man neben dem alttestamenta-
rische Zeichen berücksichtigen müsse.
Christoph Pfister aber beispielsweise
lässt in seinen Schriften kaum Gespür
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für die religiöse Dimension erkennen.
Das gilt insbesondere für die Dimensi-
on der Mystik wie für das irische bzw.
iroschottische Christentum, dessen
Kenntnis wesentlich hilft, die Einseitig-
keit der katholischen Konfession zu ver-
stehen und außerdem eine Brücke zur
Anthroposophie darstellt, die wiederum
an das Keltische anknüpft. Auch Chris-
toph Marx, Computerpionier und ein
Vater der deutschen Chronologiekritik,
der allerdings auch auf dem Katastro-
phisten Velikovsky aufbaut, sieht nur
Theaterspiele, wo im Verborgenen die
Mysterien stattfanden. Jesus und Maria
sind da nur mehr Symbole für Planeten
etc. Dieses historische Verständnis ist zu
eng. Dazu grundsätzliches von Rudolf
Steiner:

„Die historischen Ereignisse fallen in
einem gewissen Sinn auseinander. Man
kann nicht im gewöhnlichen Sinn nur von
Ursache und Wirkung sprechen und die
Gegenwart nur wie eine Wirkung der Ver-
gangenheit betrachten, insofern diese das-
jenige enthält, was im Sinnenfälligen ge-
funden werden kann. Man kommt erst
dann zu einer geschichtlichen Betrachtung,
wenn man den Menschen anknüpft an das
Übersinnliche und in den geschichtlichen
Tatsachen selbst nicht das sucht, als was sie
sich zunächst äußerlich darbieten, sondern
wenn man in ihnen dasjenige sucht, was
einem zunächst nur geoffenbart wird: Ei-
nen übersinnlichen Vorgang im Weltgesche-
hen, in das die Menschen eingeflochten
sind. Dann aber wird die Geschichte etwas
anderes als die Betrachtung der aufeinan-
derfolgenden Tatsachen; dann wird die Ge-
schichte das, was ich nennen möchte eine
Symptomatologie“. (Gesamtausgabe 73:
Vortrag vom 17.10.1918: Die Ergänzung heuti-
ger Wissenschaften durch Anthroposophie,
Hervorhebung durch A. F.)

Diese Symptome gelte es dann durch
wache Zeitgenossenschaft zu erkennen.
Einige  Beispiele folgen unten.

Anthroposophie  als okkulte
Geschichtsforschung

Schon auf der ersten Jahresversamm-
lung der deutschen Sektion der Theoso-
phischen Gesellschaft am 18. Oktober
1903 in Berlin sagte der eigentliche „Ge-
schichtsrevisionist“ Rudolf Steiner be-
zeichnenderweise, dass seine künftige
Aufgabe in der bereits lange bestehen-
den theosophischen Bewegung die „ok-
kulte Geschichtsforschung“ sei (GA 34,
Lucifer-Gnosis, S. 535). Theosophie hatte
vor Rudolf Steiner damit nichts im Sin-
ne. Diese okkulte Geschichtsforschung
wiederum ist zu finden in der sogenann-
ten „Akasha-Chronik“. Im Zentrum der
diversen Beziehungsgeflechte dieser For-
schung ist die Lehre von Reinkarnation
und Karma. In der Akasha-Chronik le-
sen konnten und können viele Men-

schen, doch alles persönliche Beimengen
oder Weglassen der Ganzheit dessen,
was darin steht, beruht auf der Reife des-
sen, der darin liest. So „übersahen“
insbesondere die führenden Theoso-
phen zu Lebzeiten Rudolf Steiners die
Wirkung des Christus und blieben meist
in buddhistischem, vorchristlichem
Weisheitsgut befangen. Diese Nichtan-
erkennung der Christustat führte später
zur Herauslösung der Anthroposophie
aus der Theosophie. Die Kirche sah
bisher und sieht nach wie vor in der von
einem (so anderen!) Christentum spre-
chenden Anthroposophie stets etwas
Gefährliches.

Auch von daher gibt es Anlass für die
Chronologiekritik, sich mit der „Geistes-
wissenschaft“ (von Rudolf Steiner als
anderer Begriff für Anthroposophie oft
verwendet) zu befassen. So mancher An-
satz der Chronologiekritiker hat ja gera-
de fruchtbare Impulse, das Altherge-
brachte, bisher nie Hinterfragte unserer
Gewohnheit infrage zu stellen, indem der
Einzelne sich selber gegenüber ehrlich
Rechenschaft abgibt, was er ohne bloßes
Nachsagen aus eigener Erkenntnis
heraus über geschichtliche Vorgänge wis-
sen kann. Dies, sowie die Aufdeckung
deutlicher Fälschungen aus diversen
Ego-Macht-Interessen, sind doch unbe-
streitbar Schritte in die richtige Rich-
tung. Doch die große Gefahr auf diesem
Gebiet liegt darin, den Positivismus, den
Glauben an die Allmacht materialge-
stützter Forschung, zu verabsolutieren
und auf dasjenige im Erstellen eines neu-
en Geschichtsbildes zu verzichten, wor-
in der Goethe-Forscher Rudolf Steiner
seinen Auftrag ergriff, und worauf er
stets verwies: auf das Anknüpfen des
Menschen an das Übersinnliche. Auch
die Radiästhesie (der Bereich Pendel und
Wünschelrute) und ähnliche Disziplinen
sind nicht ohne weiteres damit gemeint;
sie erreichen unter Umständen noch
nicht einmal den Bereich des Lebendi-
gen oder des Ätherischen, sondern meist
nur sinnlich-„untersinnliche“ Grenzbe-
reiche. Über dem Ätherischen liegt die
Seelendimension (Astralwelt) und der
Geist, aus dem heraus Rudolf Steiner
schöpfte, und wohin er all sein Schaffen
ausrichtete. Anders gesagt: die „New-
Age“-Methoden erreichen höchstens die
untersten Schichten der „Auren“ von
Mensch und Natur, und selbst diese
meist subjektiv verzerrt. Das ist etwa so,
wie wenn man von einem vielstimmigen
Orchesterwerk nur einzelne der unters-
ten Basstöne hört – und danach die
Komposition beurteilt (Es gibt selten
Ausnahmen, wie z.B. die Forschungen
von Barbara Brennan).

Wenn man etwa in keltischen Vier-
eckschanzen Einrichtungen zur Beein-
flussung des Wetters erkennen kann, was

Angehörige des EFODON e.V. er-
forschten, so betrifft das die meteorolo-
gischen Mysterien der Erde. Für die
Schulwissenschaft ist dies kaum nach-
weisbar. Schwerer bis unmöglich ist
dann der Nachweis, dass es einen histo-
rischen Jesus gegeben hat. Ein Heiland
ist in vielen Mythologien erwartet und
angekündigt worden. Ob Er nun auf Er-
den wandelte, ist in der relativ jungen
Geschichtswissenschaft umstritten. Was
kann Anthroposophie, die abendländi-
sche, zunächst deutschsprachige esoteri-
sche Bewegung des 20. Jahrhunderts, zu
dieser Frage beitragen? Rudolf Steiner
sagte nun verblüffenderweise, der Hei-
land sei mit geschichtlichen Mitteln
nicht zu belegen, darauf käme es auch
gar nicht an, darauf soll es gerade auch
nicht ankommen. Gewissermaßen mit
arianischem Erkenntnismut behauptet
Rudolf  Steiner, der einzelne Mensch,
jeder, kann dahin kommen, die Tatsache
des Erdenlebens des Jesus Christus (und
vieles andere auch) übersinnlich zu
schauen, und zwar erst ab dem 20. Jahr-
hundert. Zuvor konnten das nur die Ein-
geweihten. Die Tatsache, dass nur weni-
ge dies heute bereits vermögen, soll
nicht gegen diese Behauptung sprechen.
Heinz Grill z.B., der das Gewaltige un-
ternahm, den alten asiatischen Yoga zu
verchristlichen – und daher von der Kir-
che heftigst verfolgt wird (siehe sein Haupt-
werk „Yoga und Christentum. Grundlagen zu
einer christlich-geistigen Meditations- und
Übungsweise“, Soyen 1998, 4. Auflage), bestä-
tigt die Aussagen Rudolf Steiners. Heinz
Grill sagt gar, man könne nicht anderer
Meinung sein wie der Geistesforscher
Rudolf Steiner oder etwa Sri Aurobindo,
sofern diese etwas äußern.

Manches Beispiel einer durch Ru-
dolf Steiner schließlich eingetroffenen
Voraussage gewisser Entwicklungslinien,
die nie in die Freiheit des Menschen ein-
greifen, lässt sich leicht erbringen. Dass
der Christus da gewesen ist, soll rein geis-
tig, wie mathematische Vorgänge, ein-
sehbar sein. Dafür hat der Christus laut
Angaben Ru-dolf Steiners selbst gesorgt.
Selbst der Apostel, der Europa das
Christentum brachte, Saulus, hatte
zunächst keinen Glauben, dass der gro-
ße Christus-Sonnengeist sich kreuzigen
lassen kann und wurde erst durch ein
rein geistiges Erlebnis vor Damaskus ei-
nes Besseren belehrt. Dem muss nicht
zwingend widersprechen, dass andere
später „Paulus“-Schriften fälschten. Wie
der europäische Norden, so hat auch der
Christus keine schriftlichen Dokumen-
te erstellen lassen. Die Evangelien sind
Jahrzehnte später erst geschrieben wor-
den, sie sind kein Beweis und sollen auch
nicht als solcher gelten. Nur der Chris-
tus selber ist der Beweis, zu dem jeder
Mensch, welcher Religion er auch ange-
hört, sich selber erheben kann.

Anthroposophie
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Das „Grabtuch“ und andere Spuren
mögen echt sein. Sie beweisen aber
nicht wirklich, wer vor 2.000 Jahren so
gekreuzigt wurde. Dies kann nur der
einzelne Mensch selber ergründen ler-
nen. Der hier geschilderte Christus ist
mehr als ein Religionsgründer der christ-
lichen Religion. Er ist der Menschheits-
repräsentant wie auch tiefster Aspekt je-
der Menschenseele. In der historisch
„christlich“ genannten Religion hat er
sich – lange vorbereitet - in der besonde-
ren Geographie Palästinas (siehe Andreas
Suchantke, „Mitte der Erde“, Stuttgart 1988, so-
wie vertiefend Kurt Jauch, Kosmisches Maß und
Heiligtum. Kultgeometrie und ätherische Kräfte,
Schaffhausen 2000), zunächst im Rahmen
der jüdischen Religion mit dem damals
weitest entwickelten Menschen Jesus
von Nazareth bei der „Taufe“ durch Jo-
hannes verbunden.

An dieser Stelle soll gesagt werden,
dass es in diesem Aufsatz nicht darum
geht, die vielen auch voll berechtigten
Probleme, die die Chronologiekritik
aufwirft, abzuhandeln oder gar zu lösen.
Zunächst einmal kann es nur darum ge-
hen, den bislang unterschlagenen Faktor
Anthroposophie überhaupt einmal zu
Papier und dadurch zu Gehör zu brin-
gen.

Anthroposophie als
gegenwärtige Mysterienweisheit

Wenn Chronologiekritik nun aber in
beinahe allen ihren publizierenden Ver-
tretern einen historischen Jesus mit sei-
ner Erlösungstat (worin die bestanden
haben mag, darüber und über alles ande-
re kann im Detail gesprochen werden)
als Fabel hinstellt, so ist die Gefahr groß,
das Kinde mit dem Bade auszuschütten.
Man spricht dort gerne vom Mysterien-
theater der Antike, wonach Heilsge-
schichte sich nur auf der Schaubühne,
also gar nicht, zugetragen haben soll.
Man hält sich irrtümlich am Abbild des
verborgen zugrunde liegenden Urbildes
fest und steigert sich dann auf rein ma-
teriellem Wege da hinein. Demgegen-
über muss gesagt werden, dass alle Mys-
terien Übersetzungen ihrer Wahrheiten
in Bild-, Mythen- und Kultus- („Thea-
ter“) -form zur geistigen Stärkung und
Sinngebung der Völker gestalteten. Das
ist aber eine sekundäre Einrichtung. Die
primäre tritt nirgends in den öffentli-
chen Werdestrom ein, kommt also na-
turgemäß als geschichtsbildender Faktor
nicht in Betracht. (So wenig wie Seele
und Geist der Menschen z.B. wägbar
sind, aber sehr wohl Tatenspuren hinter-
lassen).

Es ist ein immer wiederkehrendes
Element in der altehrwürdigen Mysteri-
entradition, dass manche Bildelemente
wie eine Mutter mit ihrem Kind, ein ins
Wasser ausgesetztes Baby, Heilungsge-

schichten/ Auferstehungsbegebenheiten
und anderes immer wieder auftauchen.
In Pfisters „Matrix“ gibt es die eine oder
andere verblüffende Parallele der unter-
suchten Namen, Zahlen und Epochen.
Warum wird aber nicht der Frage nach-
gegangen, hier, etwa in der Namensge-
bung der handelnden Persönlichkeiten,
einen Ausfluss des Mysterienwissens
vorliegen zu haben? Eine Verschwörung
von mächtigen Gruppen wird für mög-
lich gehalten, wie aber steht es mit dem
Faktor, von im guten Sinne verborgen
wirkender Wissender im Hintergrund
des politisch-kulturellen Lebens? Wir
kennen z.B. den wundersamen Merlin,
der neben und meist hinter König Artus
seinen Einfluss geltend machte. Das aber
ist nur ein Bild für den real existierenden
Eingeweihten bestimmter Mysterien,
der durch einen weltlichen Herrscher in
die öffentliche Welt eingeflossen ist. Im
alten Judentum war es im Prinzip nicht
anders, dass dort „Propheten“ den Welt-
menschen und später Königen den zu
beschreitenden Weg wiesen.

Doch auch in der Geschichte der
letzten 1200 Jahre kann der Begriff des
„Übersinnlichen“ im Geschichtlichen
konkret gefasst werden. Ein paar symp-
tomatische Beispiele sollen das veran-
schaulichen:

Karl der Große ist für Chronologie-
kritiker unterschiedlicher Schulen als
Herrscher des beginnenden 9. Jahrhun-
derts nicht existent (Paradebeispiel He-
ribert Illig), oder aber er bezeichnet ei-
gentlich einen viel späteren Regenten
gleichen Namens. Für Rudolf Steiners
Erkenntnis dagegen ist Karl eine ge-
schichtliche Gestalt, die in die Gralsmys-
terien vorbereitend hinführt (siehe dazu
das Grundlagenwerk Walter Johannes Steins
„Weltgeschichte im Lichte des Heiligen Gral.
Das neunte Jahrhundert, Stuttgart 1928“). Und
zwar ist der Germane Karl diejenige Ge-
stalt, die im 9. Jahrhundert den älteren
Nach-Ragnarök-Nordgeist im Zuge fort-
schreitender Entwicklung dem südlich-
lateinischen Geist unterworfen hatte.
Hier im neunten Jahrhundert bereitet
sich das Verlassen der gemüthaften
„Wartekultur“ der germanischen Seele
vor, hinein in die immer intellektueller
werdende Geschichtlichkeit des deut-
schen Geistes, von dem man etwa ab
dem 10. Jahrhundert sprechen kann (Das
erläutert Rudolf Steiner ausführlich in GA 64
„In schicksaltragender Zeit“ und in 2 Vorträgen
der GA 51, „Über Philosophie, Geschichte und
Kultur“). Gegenüber der Schulhistorie
aber wird Karl der Große durch die An-
throposophie in einen Kontext gestellt,
der ihn allerdings mit einem Gebiet in
Verbindung bringt, welches die Wissen-
schaft lediglich für eine Mythe hält und
in der Chronologiekritik auch keine
rechte Farbe bekommt: das Gralsge-
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schehen. Dabei ist entscheidend, dass
sich an Karls Hof noch beide Strömun-
gen des Christentums befinden, wobei
mit der unterlegenen zugleich die neue
Bewusstseinsentwicklung des Gralsge-
schehens in den Untergrund geht und
erst im 12. Jahrhundert, dann aber sehr
populär, eben exoterisch, Europa durch-
flutet. Wie bei dem Christus, so ist es
auch mit den eigentlichen Gralsmysteri-
en, man findet in der äußeren Welt und
ihrer Wissenschaft natürlich nichts
davon, dennoch gibt es sie, und man
kann sich wie Parzival, oder später Faust,
auf den Weg machen. Diese Mysterien
bestehen gerade in ihrer Behütung.

Wenn sie unzeitgemäß einer dazu
noch empfangsunfähigen Welt verraten
werden, bricht der Weltenplan zusam-
men. Aus diesem Grunde ist die Grals-
burg von „30 Meilen Geisterwald“ um-
geben (Wolfram von Eschenbach), die
der Aufbrechende erst einmal selber be-
wältigen muss. Es war Rudolf Steiner mit
dem beginnenden 20. Jahrhundert, der
den Weg wies, wie der Gralsucher zum
Ziel finden kann.

Hroswitha von Gandersheim wird
z.B. von Uwe Topper für das 10. Jahr-
hundert als zeitlich völlig deplatziert ge-
schildert, untypisch für ihre Zeit. Die
Umstände würden vielmehr für eine
Schöpfung der Renaissance durch Con-
rad Celtis um 1500 sprechen. Rudolf
Steiner gibt demgegenüber an, Hros-
withas Seele sei der wiederverkörperte
Plato. Dies ist freilich zunächst direkt
schwer nachprüfbar, doch eine Erklä-
rung ihrer Unzeitgemäßheit - und
vielleicht auch ein Anlass, vorsichtig mit
dem Urteil der Fälschung umzugehen.
(Siehe hierzu H. Krause-Zimmer, Hroswitha
von Gandersheim. Eine Karmastudie, Stuttgart
1995). Gefälscht oder erfunden sein kön-
nen auch spätere Renaissanceerzeugnis-
se, die früheren Gestalten nur zuge-
schrieben werden.

Die Jungfrau von Orleans, Jeanne
d´Arc (1412-1431),  brachte durch ih-
ren spirituell kämpferischen Einsatz den
Keim der Unabhängigkeit Frankreichs
und Englands voneinander. Was die
Legende von engelhafter Weisung die-
ses Auftrages zu berichten weiß, bestä-
tigte sich dem hellseherischen Blick
Rudolf Steiners, und zwar ohne jede Trü-
bung seines Bewusstseins, geschweige
denn durch Hypnose, Trance oder an-
dere Hilfstechniken, mit denen heut-
zutage versucht wird, hinter die äußere
Sinneswelt zu blicken, wobei mitunter
die irreführendsten Mitteilungen gege-
ben werden.

(Teil 2 folgt im nächsten Heft)



Das Ankh in Europa
(c) Axel und Herwig Brätz, veröffentlicht in EFODON-SYNESIS Nr. 6/2003

In SYNESIS Nr. 3 und 4/2002 fand eine kurze aber heftige Diskussion zu Gernot L.
Geises Artikel „Europas Friedhof Ägypten?“ statt, in der u.a. die Frage diskutiert
wurde, ob in den Grundrissen europäischer Städte sogenannte Ankh-Kreuze
dargestellt sind.

Christoph Pfister wollte ein Ankh im Grundriss von Bern erkannt haben - die Funktion
dieses Gebildes bleibt jedoch unklar und seine Existenz zweifelhaft. Auch im
Stadtgrundriss von Würzburg soll sich so ein Zeichen befinden. Angelika Müller konnte
gleich zwei in Münster ausmachen – bis ihr der Geduldsfaden riss, womit die Diskussion
früh beendet war.

Zu früh eigentlich, denn es gibt in Deutschland eine Stadt, die das Ankh nicht nur im
Grundriss, sondern sogar im Namen hat: es handelt sich um ANKLAM im Kreis
Nordvorpommern.

Jedenfalls wurde eines klar: die Geschichtsforschung hat es bislang nicht geschafft,
Instrumente bereitzustellen und Methoden zu entwickeln, mit deren Hilfe mittelalterliche
Stadtstrukturen auf ihren Sinngehalt untersucht werden können. Die
Städtenamenforschung ist so organisiert, dass a priori festgelegt wird, welcher Sprache
der Name zuzuordnen ist (deutsch, slawisch, keltisch usw.) und damit basta.

Es scheint tatsächlich nie jemand auf die Idee gekommen zu sein, dass es zwischen den
Strukturelementen der Städte (Namen, Gründungslegenden, Form des Mauerrings,
Lokalisierung von Sakralbauten und Rathäusern, Gestaltung der öffentlichen Räume wie
Straßen, Märkte, Brücken, Brunnen usw.) irgendeinen sinnvollen Zusammenhang geben
könnte. Oder dass der Beginn des Johannes-Evangeliums Programm sein könnte für
menschliches Schaffen – dass im Anfang einer Stadtgründung ein einziges „Wort“ stehen
könnte, aus dem die Struktur heraus entwickelt wird.

„Schuld“ daran sind natürlich die vielen gefälschten Urkunden und Chroniken, die mangels
anderer Belege letztlich doch ernst genommen werden und die Existenz vorstädtischer
Strukturen dort vorgaukeln, wo es sie einfach nicht gibt. Zugleich wurde wohl nie die
Möglichkeit einer über längere Zeiträume andauernden konsequenten Umsetzung solcher
Ideen bedacht – obwohl doch jeder weiß, dass auch Rom nicht an einem Tag erbaut
wurde.

In Erkenntnis dieser klaren Forschungslücke haben wir seit 2001 das „Urbanoglyphen“-
Konzept entwickelt, das von folgenden Prämissen ausgeht:

• Städtebau im Mittelalter war religiös motiviert, diese Motive sind rekonstruierbar - Städte
sind immer bis ins Detail geplant worden und als Kunstwerke wie Kirchenbauten,
Altarbilder usw. anzusehen, deren letztlicher Zweck die Erlangung des allgemeinen Heils
war.

• Städte lassen sich als Kunstwerke mit Hilfe der sogenannten freien Künste Mathematik,



Geometrie, Astronomie, Musik – Rhetorik (Mythologie), Grammatik (Onomastik), Logik)
analysieren.

• Davon ausgehend haben wir hunderte Stadtgrundrisse in ganz Europa systematisch
durchsucht und folgende Prinzipien bestätigt gefunden:

• Städte sind durchweg „geschaffen“ worden (und wohl nie und schon gar nicht zufällig
„gewachsen“) (1),

• „Im Anfang“ der Städte war immer ein „Wort“ – in der Regel ein „Wortspiel“, dessen (oft
mehrsprachig angelegte) Vieldeutigkeit virtuos in ein Strukturkonzept umgedeutet wurde.

• Straßen und/oder der Mauerumriss ergeben Figuren (2), die in Bezug zum
Gründungswort stehen.

• Die Standorte der Sakralbauten entsprechen den Hauptsternen von Sternbildern
(Sternbilder wurden offenbar als „göttlicher Bauplan“ verstanden), als deren Interpretation
die Grundrissbilder anzusehen sind, zugleich sind die Sakralbauten wichtige Teile/Organe
der dargestellten Figuren.

• Städte sind keine „Siedlungen mit einem Franziskanerkloster“ (wie Jacques Le Goff
definiert hat) – sondern „Siedlungen mit einer Urbanoglyphe“, die freilich in der Regel von
den Franziskanern entwickelt worden sein könnte.

• Städte sind Bestandteil des zumindest europaweit geplanten „Himmelreichs auf Erden“.

Die gängigen Vorstellungen von einer „Roma Quadrata“ oder von den regelmäßigen
„kolonialen“ Gitternetzen sind Fiktionen der Geschichtsschreiber – jedenfalls soweit sie
europäische Städte betreffen, die – konventionell – zwischen 1100 und 1400 gegründet
wurden.

Die Anfänge der Städte wurden – lt. Livius, den man getrost in eine Zeit nach der
Beendigung der Stadtgründungswelle datieren kann – „durch Vermischung von
Menschlichem und Göttlichen erhabener gemacht“. Diese Feststellung bezieht sich doch
wohl auf die Stadtgründungen vor der Renaissance. Mit dem Brief an die Römer (1,22 ff.)
wurde diese „Vermischung“ strikt verboten. In diesem Brief wird – obwohl er Teil einer
„Heiligen Schrift“ ist und lt. Luther das „Haubtstück“ des Neuen Testamentes - mit
übelster Diffamierung gearbeitet: wer nicht den „ewigen“ (also wohl gestaltlosen) Gott
verehrt, sondern Bilder von sterblichen Menschen, Vögeln, Vierfüßern und Schlangen
anbetet, wird „entehrenden Leidenschaften“ ausgeliefert, solche Männer werden an ihrem
eigenen Körper bestraft für die Verwirrung ihres Denkens.

Spätere Städte wurden also nach rein geometrischen Prinzipien errichtet (als erste Stadt
nördlich der Alpen: Marienberg in Sachsen). Das Wissen über die Grundrissbilder wurde
natürlich trotzdem nicht vergessen, sondern geriet zum Geheimwissen (wenn es dies
nicht schon vorher war).

Unser Konzept ergab überraschend zügig brauchbare Resultate, die endlich den
sinnstiftenden Hintergrund der Stadtgründungswelle erhellen – und in beliebigen Orten
Europas nachvollzogen werden können.



Stadtgrundriss von Anklam, Kreis Nordvorpommern

Christoph Pfister hätte damit herausgefunden, dass der Schweizer Hauptstadt das Wort
„PETRIGENIO“ zugrunde liegt. Auf zwei Namen verteilt (Berno/Nydegg) – also gut
versteckt – kann man es nur entdecken, wenn man die Figur des „Felsgeborenen“
gefunden hat – die bloß philologische Untersuchung des Namens führt (ähnlich wie in
Berlin und Bernburg) in die Irre: da wird einem schnell „der antike Bär“ aufgebunden.
Kleiner Tipp für den, der den „Felsgeborenen“ suchen möchte: der Heilige Geist schiebt
ihn (der auch als „Löwenköpfiger“ aus dem Mithraskult bekannt ist) aus dem Fels. Der
Mithraskult kommt leider in Pfisters Analysen bislang gar nicht vor, obwohl dieser Kult
doch ein früher Weggefährte und Konkurrent des Christentums war.

Ralph Dillmaier aus Würzburg kennt sich - nach eigenem Bekunden - gut in dieser Stadt
aus: vielleicht hat er also bereits erkannt, dass der Name „Würzburg“ ein Wortspiel mit
dem Namen der Jungfrau ist: das die VIRGO und natürlich die viri, virens usw. ebenso
einschließt wie das burgum und die Gewürze, die Spezereien. Die Kirchen der Stadt
stehen so auf Erden wie am Himmel das Sternbild der Jungfrau – die Marienkapelle ist
Spica. Maria ist demnach ein „spice girl“ – wenn man so will, und das ist nicht einmal
Spaß. Der doppeltürmige Dom ist am Himmel der Doppelstern Porrima. Das Fünfeck der
Innenmauer ist eine Bischofsmütze und der große Mauerbogen westlich des Mains der
Bogen (die Krone) der Jungfrau, unter deren Schutz also die Fürstbischöfe stehen wollten



– man kann nicht einmal genau sagen, ob die Residenz eigentlich das Juwel an der Krone
der Jungfrau oder an der Mütze der Bischöfe ist.

Angelika Müller könnte bei der nochmaligen Betrachtung des Münsteraner Stadtplans das
MONSTER erkennen, das zugleich MEIN HERZ, MEIN STERN, MONS T(i)ER,
MUSENSTERN, MNS-VTR = Menschenvater usw. ist: das Sternbild Leier in einer
hyperkosmischen Sicht. Die erste Leier soll aus einem Schildkrötenpanzer gefertigt
worden sein, und eine Riesenschildkröte mit der Synagoge im Hirn ist es auch, die hier
„Maria Ueberwasser“ hält, nämlich die gleichnamige Kirche mit dem „Hinterbein“
eingeklemmt hat und sie so vor der Sintflut rettet. Natürlich alles aus Liebe, wie das Herz
des Mauerrings bezeugt. Da Frau Müller kosmologische Ideen nicht fremd sind, könnte
sie sogar auf die Idee kommen, dass - da der hellste Stern der Leier, die Wega nämlich,
ja der hellste Stern ist, der jemals in die Nähe des Himmelsnordpols kommt - im
Grundriss von Münster gewissermaßen die paradiesische Zukunft angekündigt wird, die
mit dem Jahr 11.111 anbricht. Münster würde dann auch bedeuten: SMN-RT – was man
vielleicht als „Zeichen der Rettung“ deuten könnte.

Ankh-Kreuze in der allgemein bekannten Form sind uns jedoch bislang nicht begegnet.
Überhaupt haben wir keinen Beleg dafür gefunden, dass die europäische Kultur der
altägyptischen vorausgegangen sein könnte – wohl aber zahlreiche Hinweise auf eine
mittelbare Übernahme ägyptischer Ideen und Zeichen nach Europa. So wie Christus an
die Stelle von Horus, der Adler an die Stelle des Falken und Maria (Magdalena) an die
Stelle von Isis getreten sind, so werden in Europa dort, wo in Ägypten Ankh-Zeichen zu
erwarten wären, Antonius-Kreuze gesetzt. Das AN(tonius- oder T-) Kreuz scheint eine
auch sprachliche Weiterentwicklung des Ankh zu sein.

In den beiden Städten, zu denen wir längere Untersuchungen veröffentlicht haben – in
Rostock und Eberswalde – haben wir solche T-Kreuze gefunden und beschrieben: sie
dominieren die gesamte städtische Struktur. Der Bezug zu Ägypten ist dabei offenkundig,
denn es geht jeweils um die Himmlische Hochzeit von Jungfrau und Löwe – das
Geheimnis der Sphinx, des Skarabäus, der christlichen Zeitrechnung usw. Das ist
natürlich für die Fachwelt – aber auch für die geschichtskritische Szene - starker Tobak,
aber wer für Neues offen ist, kann es in unseren Büchern nachlesen und sich ein eigenes
Bild machen.

Ein T-Kreuz gibt es auch im Grundriss von Anklam an der Peene. Der Name dieser Stadt
lautete ursprünglich sogar Tanchlim – also T-ANCH-LIM. Es ist also zu vermuten, dass
die Stadtgründer den Zusammenhang zwischen T = Antonius-Kreuz und Anch kannten
und bewusst ausdrückten.

Die Slawisten haben den Stadtnamen in Beschlag genommen und für slawisch erklärt
(was u.E. nicht ganz verkehrt ist, aber nur eine Komponente des Namens erhellt) – er soll
von einer Person herrühren, die als „dicklich“, polnisch tegi, bezeichnet wurde. Wer diese
Person sein soll, bleibt natürlich unklar – wir haben aber auch dafür eine Erklärung
gefunden. In gleicher Manier wurde der Flussname Peene vom slawischen piana
hergeleitet, was dann einen „Schaumfluss“ ergibt. Auf die Idee, den Flussnamen mit
„Pein, poena“ in Zusammenhang zu bringen, kam bislang niemandem.

Es ist also unerklärlich, warum die Städtenamenforscher den Namen Anklam nicht auch
aus dem Deutschen, Lateinischen oder Hebräischen erklären (dabei ist doch mit



Kenntnissen all dieser Sprachen bei den Stadtgründern zu rechnen) oder als Anagramm.
Sie könnten z.B. auf folgende Inhalte stoßen:

• mal-nki – slawisch: „Kleiner“
• malik-nat - König-geboren
• ang(or) - Angst
• clamo – rufen, schreien
• lama - Sumpf
• lim(es) - Grenze
• mil(vus) - Weihe
• lamia - kinderfressende Ungeheuer
• lamenta - Wehklagen
• ansa - Griff, Öse
• Anker - das Sternbild Schwan, das Ankh am Himmel.

Diese Stichwortsammlung ist natürlich mit dem übrigen Befund zu konfrontieren – was
Sprachforschern nicht möglich ist, weil sie diesen Befund nicht kennen oder – wie wir
leider häufig feststellen mussten - nicht zur Kenntnis nehmen möchten.

Das T-Kreuz besteht aus Frauenstraße (dem Stammbalken in Ost-West-Richtung) und
Peenstraße (dem Querbalken in Nord-Süd-Richtung). Die Frauenstraße teilt die
Peenstraße so, dass die Länge von jeweils einer Hälfte zur Länge der Frauenstraße im
Verhältnis des Goldenen Schnitts steht.

Die Kirchen von Anklam sind so über die Stadt verteilt, dass sich ein Abbild des
Sternbilds Adler (Aquila) ergibt. Automatisch folgt hieraus eine weitere Bedeutung des
Stadtnamens: Anklam dürfte mit Aquila (also auch mit der „Weihe“) korrespondieren, also
u.a. Adlerstadt bedeuten. In Anklam gibt es denn auch eine Adler-Apotheke und ein
Greifendenkmal, und der berühmte Bruchpilot Otto Lilienthal stammt auch von hier.

Die Straßen der Stadt scheinen auf den ersten Blick ein typisches „Gitternetz“
darzustellen, das jeden Mediävisten erfreuen würde. Es gibt jedoch eine entscheidende
Abweichung von der Gitterform des Straßennetzes: Die Heilgeiststraße kreuzt die
nördlich verlaufenden Straßen in einem spitzen Winkel – gerade so, als wäre über die
Stadt der Heilige Geist gekommen – vielleicht wurde die Stadt zu Pfingsten gegründet.

Der Grundriss der Stadt ergibt dadurch das Bild eines Tierkopfes. Und damit keine Zweifel
auftreten, ist dem Tierkopf mit dem Peenedamm, der schon 1312 erwähnt und künstlich
angelegt wurde sowie mit der dazugehörigen Peenebrücke ein Horn angesetzt worden:
Die Urbanoglyphe von Anklam ist der Kopf eines Einhorns!

Die Heilgeistkirche, deren Wiederaufbau im Jahre 1738 der preußische König Friedrich
Wilhelm I. persönlich (natürlich als Garnisonskirche) angeordnet hat, ist das Auge des
Tiers. Die Marienkirche, die eigentliche Hauptkirche Anklams, liegt dem Tier auf der
Zunge, die zum Demminer Tor (nach Westen) hinaushängt. Das Augustiner-
Mönchskloster wurde ins Gehirn gesetzt. Die Synagoge wurde (spät, also in Kenntnis des
Grundrissbildes) an die Stelle der Nase gesetzt, der Markt ist die Mundhöhle, der Neue
Markt der Schlund. Der Bahnhof der Stadt wurde im XIX. Jahrhundert – wieder in Kenntnis
des Bildes – an die Stelle des Herzens gebaut. Die Nikolaikirche ist mit ihrem ehemals
über 100 m hohen Turm das bedeutendste Bauwerk der Stadt – sie stellt den



Gaumenzapfen dar, den man nur sieht, wenn jemand laut schreiend den Mund öffnet. Das
Tier schreit also und auf der Zunge liegt ihm der Name der Maria. Einer Jungfrau und
Mutter. Das Einhorn kann nur Jesus selbst sein, der seine Braut und Mutter ruft (wer
sonst könnte einen solchen Gaumenzapfen haben?).

Es gibt verschiedene Vorstellungen vom Einhorn – keineswegs waren es alles
pferdeähnliche Wesen – wenn sie ihr Horn verloren, wandelten sie sich in ihre eigentliche
Gestalt. Die eigentliche Gestalt des Anklamer Einhorns verrät der Name der Stadt: es ist
ein Lamm. Der Adler scheint es aus den Peenesümpfen (lamia) zu retten. Da der Fluss
Peene häufig die Grenze zu Schweden und früher anderen pommerschen Landesteilen
war, war das Horn regel- und „planmäßig“ verloren, „pein-lich“ für ein Einhorn, dem dann
wohl soviel Schaum vor den Lippen stand, dass die Peene sich zum Schaumfluss
wandelte.

Im Wappen befindet sich neben dem Greifen eine Pfeilspitze. Die Kunst der
Urbanoglyphen-Analyse besteht nun darin, aus den so gefundenen Komponenten

• T- Anch-(=Antonius-)Kreuz
• Adler, Greif, Weihe
• Einhorn
• Lamm
• Pfeil
• und den weiteren Deutungen des Namens

den Mythos zusammenzusetzen. (Auf die musikalische Analyse verzichten wir an dieser
Stelle – man könnte z.B. versuchen, aus dem Winkel, unter dem die Heilgeiststraße die
anderen Straßen in verschieden lange Abschnitte teilt, harmonikale Sentenzen
herausfiltern.)

Das Sternbild Adler



In Anklam dürfte es sich um eine christliche Ausformung des Ganymed-/Antinous-Mythos
handeln (Man kann sich nun fragen, wann und wie dieser nach Pommern gelangt sein
kann – wir verzichten hier auf eine Spekulation zu dieser Frage). Die Funktion des Adlers
wird dadurch klar: er ist

a) „der Alte“ - Zeus, Gottvater oder
b) „die Alte“ - eine Weihe (MIL-vus) – die Muttergottes (Isis oder Nephthys, die häufig als
Weihen abgebildet wurden),
die das Einhorn-Lamm „ergreifen“ und zum T=Ankh-Kreuz schleppen. Das Tier hat also
allen Grund zum Schreien!

Und die Verfasser des Briefes an die Römer hatten allen Grund, diese Art Bilder zu
verdammen, denn es gehört schon eine Menge Mut und Phantasie dazu, den
Mundschenk der Götter und Lustknaben des Kaisers mit Jesus gleich zu setzen.

Die Stadtgründer dürften sich vom Gleichklang von Antinous und Antonius leiten gelassen
haben – beide Figuren sind natürlich mit Ägypten verknüpft. Ganymed ist der „kleine,
dickliche, gerade geborene König“ (wie man ihn von dem berühmten Rembrandt-Bild her
kennt), der von einem Adler auf den Olymp entführt wurde. Antinous hingegen wurde
geopfert zum Ruhme und langen Leben des Kaisers Hadrian – dessen Namen sich leicht
in Har-Dian (der „Aar-Gott“ Horus oder „Horus-Diana“) verwandeln lässt und dessen
„Historizität“ genauso zweifelhaft ist wie die Cäsars. Antinous hieß ein Sternbildchen
unterhalb des Adlers, das heute „Schild des Sobieski“ heißt – im Grundriss von Anklam
wurde an dieser Stelle ein „Stift“ gebaut – zum Gedenken an den „Stift“
Antinous/Ganymed.

Der Pfeil auf dem Wappen dürfte das verlorene, aber glücklich gerettete Horn des
Einhorns sein – bekanntlich galt es im Mittelalter als Wunderheilmittel. Auch heute
schwören manche auf Heilung mit Pfeilen – auf die Akupunktur. Wenn der Pfeil wirklich
der Stralsundische sein soll (denn im Stralsunder Wappen befindet sich auch ein Pfeil),
so könnten die Stadtgründer sich dort die Inspiration zu dem Bild geholt haben: die
Stralsunder Urbanoglyphe zeigt ebenfalls ein Einhorn und einen Vogel.

Man kann natürlich den Kopf des Einhorns mit dem T-Kreuz kombinieren, um ein Ankh-
Kreuz zu erzeugen. Aber das wäre dann doch kein richtiges Ankh...

Anmerkungen

(1)Diese These ist im Jahre 2001 auch von den zwei Stuttgarter Autoren Klaus Humpert und
Martin Schenk in Buch und Film vorgebracht worden – leider waren sie nicht bereit und willens,
tiefer in den Planungsprozess der Städte einzudringen.

(2) Hansmartin Ungericht, der mit dem Ulmer Spatzen wohl als erster eine Grundrissfigur
publik gemacht hat, möchte diese Figuren – im Vertrauen auf alte Urkunden und Chroniken –
als Archetypen aus der grauen Vorzeit überliefert wissen.
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Mit schöner Regelmäßigkeit wird
alle Jahre wieder am 20. Juli ein TV-
Ritual zelebriert. Nein, nicht die Er-
innerung an den damaligen miss-
glückten Anschlag auf Hitler, dieses
Thema ist heute wohl nicht mehr ak-
tuell genug. Es ist die Wiederkehr der
„1. bemannten Mondlandung“, der
immer wieder einige Fernsehsender
huldigen. Dieses Jahr fiel dieser Erin-
nerungstag auf einen Sonntag, und
der Sender PHOENIX zeigte tagsüber
einen Zusammenschnitt der damali-
gen ARD-Direktübertragung, wäh-
rend des Nachts Bayern 3 in seiner
SPACE NIGHT eine eigene Version
ausstrahlte.


Bei der PHOENIX-Version waren
solche verfänglichen Details wie der
Kommentar von Günter Siefarth über
den fehlenden Armstrong-Spruch he-
rausgeschnitten. Dafür konnte man
den Ausstieg Aldrins sehen und beob-
achten, wie Armstrong vorher hinter
der Fähre verschwand.


Wir erinnern uns: Nach der „Lan-
dung“ der Mondlandefähre EAGLE
vergaß Armstrong, „The Eagle has
landed“ zu melden, obwohl es im
Drehbuch so vorgesehen war. Der
ARD-Moderator Werner Büdeler in
Houston kommentierte daraufhin:
„Jetzt müsste die Fähre eigentlich ge-
landet sein“, woraufhin im ARD-Stu-
dio die Anwesenden klatschten, wäh-
rend auf dem Fernsehbild das Kom-
mandozentrum Houston gezeigt wur-
de, wo die hinter ihren Monitoren sit-
zenden Techniker davon merkwürdig
unberührt blieben, obwohl sie doch
eigentlich in einen befreiten Jubel hät-
ten ausbrechen müssen, nachdem es
gelungen war, ein Jahrhundert-Ereig-
nis zu realisieren.


Dann stieg Armstrong aus und ver-
gaß wiederum, sich an das Drehbuch
zu halten, indem er vergaß, seinen
Spruch vom „kleinen Schritt“ aufzu-
sagen. Stattdessen stotterte er etwas
von einem Achtel Inch, das er in den
Staub einsinken würde, und dass un-
ter der Fähre kein Staub weggeblasen
worden sei, woraufhin der ARD-Mo-
derator Günter Siefarth anmerkte,
Armstrong habe sich wirklich an sein
Versprechen gehalten, das er in der


Gernot L. Geise


Das jährliche APOLLO 11-
Wiederholungsritual


Vorwoche bei einer Pressekonferenz
gegeben habe, keine glorreichen Wor-
te beim Ausstieg zu sagen.


So etwas passt natürlich nicht in
das vorgegebene Bild der „1. Mond-
landung“, weshalb es kurzerhand he-
rausgeschnitten war. Wiederholung
der Direktübertragung von 1969?
Keinesfalls. Nur ein belangloser Zu-
sammenschnitt.


Die Bayern 3-Version wurde in der
Nacht zum Montag zunächst mit
rund einer Stunde Verspätung ausge-
strahlt. Im Gegensatz zur PHOE-
NIX-Version enthielt sie auch die
Kommentare der ARD-Moderatoren.
Dafür brach der Film jedoch kurz vor
dem Ausstieg Aldrins ab, und der
Bildschirm zeigte dann bis zum Be-
ginn des Frühprogramms nur ein
schwarzes Bild. Waren die Leute im
BR3-Studio zwischenzeitlich etwa
eingeschlafen?


Die Ausstiegsszene von Edwin
„Buzz“ Aldrin hat es nämlich ebenso
in sich. Aldrin stieg als Zweiter aus
der Fähre aus, und als am oberen Bild-
rand auf der Ausstiegsleiter zitternd
der erste Fuß von Aldrin ins Bild kam,
hüpfte Armstrong hinter die Mond-
fähre und verharrte dort, bis Aldrin
endlich auf dem Boden stand. Erst
dann kam er wieder hinter der Fähre
hervor.


Daran ist eigentlich nichts Unge-
wöhnliches. Ich frage mich jedoch,
wer dann wohl die berühmten Aus-
stiegsfotos von Aldrin gemacht hat,
denn Armstrong konnte sie ja ganz of-
fensichtlich von seiner Position aus
nicht gemacht haben. Da die Astro-
nauten (das Spektakel sollte schließ-
lich auf der Mondoberfläche stattfin-
den) die Einzigen mit Fotokameras
waren, die sie vor der Brust in Halte-
rungen hängen hatten, bleibt als ein-
zige Erklärung übrig, dass das ganze
Spektakel eben nicht auf dem Mond
stattfand!


Hauptsache, alle Welt konnte
durch diese schlechten Videobilder
getäuscht werden. Aber dass diese
Diskrepanzen bis heute anscheinend
niemandem auffallen, sollte uns
nachdenklich machen!


Die bekannten Fotos von Aldrins Ausstieg. Abgese-
hen davon, dass er hell beleuchtet ist, obwohl er auf
der Schattenseite aussteigt - wer hat diese Fotos ge-
macht? Der Film von der Direktübertragung zeigt
eindeutig, dass Armstrong etwa in Höhe der an der
Fähre angebrachten US-Flagge stand (etwa wohin
die Pfeile zeigen).


�


�


Aldrin in der TV-Direktübertragung beim Aus-
stieg. Armstrong verschwindet hinter der Leiter
(Pfeil), oben im Bild ist schemenhaft der Fuß des
aussteigenden Aldrin erkennbar (Pfeil)


�


�


Mehr dazu lesen Sie in:


Die Schatten von APOLLO -
Hintergründe der gefälschten
Mondflüge
Michaels-Verlag, Peiting 2003
363 Seiten, 330 Bilder
ISBN 3-89539-619-2
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Die Arbeitshypothese
„Die Pyramiden Ägyptens sind


Königsgrabmäler“. Diese Aussage fin-
den wir in jedem ernstzunehmenden
Buch, das sich mit den ägyptischen
Pyramiden befasst. Dies mag zutref-
fen. Doch ist es uns deshalb nicht er-
laubt, Fragen zu stellen, auf Unregel-
mäßig- und Merkwürdigkeiten auf-
merksam zu machen?


Der König war vor allem im Alten
Reich, im klassischen Zeitalter des
Pyramidenbaus, der Gott Horus auf
Erden, in der vierten Dynastie unter
König Djed-ef-Ra kam die Bezeich-
nung Sohn des Ra als in einer Kartu-
sche geschriebener Königsname hin-
zu [vgl. hierzu Barta, 1975, S. 8]. Natürlich
musste ein König mit allem einem
Gott gebührenden Respekt behandelt
werden, was natürlich, oder gerade
auch auf die Bestattung zutrifft.


 Meine Arbeitshypothese geht von
folgender Feststellung aus: Eine Un-
tersuchung der Kammersysteme die-
ser überwältigenden Monumental-
bauten zeigt, dass zumindest in den
drei ersten glattwandigen Pyramiden
eine pietätvolle Bestattung der Mu-
mie des Pharaos nicht gewährleistet
werden konnte. Schuld daran ist die
Architektur der Grabkammersysteme.
Daraus ergibt sich die Frage: Können
Bauwerke mit offensichtlich immen-
sen funktionalen Unzulänglichen
wirklich Grabmäler sein?


Typische Beispiele
für die Grabkammersysteme


der 5. und 6. Dynastie
Ich beginne meine Analyse mit


dem ungefähren Aufbau der Kam-
mersysteme der Pyramiden dieser
Epoche, weil in dieser Zeit eine Stan-
dardisierung der Bauten im Pyrami-
deninneren eintrat. Ein - wie wir spä-
ter noch sehen werden - interessanter
Aspekt ist sogleich der stets ebenerdig
liegende Eingang in nördlicher Rich-
tung, was die Einbringung des Sarges
sehr praktisch gestaltete. Ein mit ei-


Reinhard Prahl


Pyramiden in Ägypten:
Keine Grabmäler


nem Gefälle von ca. 25° absteigender
Gang geht nach 15-20 Metern in die
Horizontale über und führt bis zur
Grabkammer weiter. In der Mitte des
horizontalen Ganges versperren ein
bis drei mächtige Fallsteine den Weg
zur Grabkammer und oft zu einem
Magazin. Die Vorkammer liegt häu-
fig unter der Mitte der Pyramide. Von
ihr aus führt dann noch ein kurzer
Gang in die Grabkammer. Alles in al-
lem handelt es sich um eine recht ein-
fache Konstruktion, in die leicht ein
Begräbnis eingebracht werden konn-
te. so schreibt Stadelmann zu Recht:


„Das Kammersystem des Userkaf ist
einfach und unkompliziert.“ [Sta-
delmann, ebd.]


Die Höhe und Breite
der Korridore


Ein kurzes Wort sei an dieser Stelle
zur Höhe und Breite der Korridore ge-
sagt. Abgesehen von der Sahurepyra-
mide können eine Höhe und Breite
von etwa 1,28 m als Standard für alle
Pyramiden angesehen werden. Die
kleinen Königinnenpyramiden sind
im Durchschnitt ein wenig schmaler,
ca. 1,05 Meter breit, aber die Werte
variieren hier zwischen 0,97 Meter in


der Königinnenpyramide GIc in Gi-
zeh und 1,19 Meter für die der Ne-
ferhetepheres, einer Gemahlin des
Userkaf [vgl. hierzu Jánosi, Königinnen, S.


184]. Dieser Wert mag uns vielleicht
gering erscheinen, die Standardisie-
rung weist jedoch eindeutig darauf
hin, dass die Ägypter mit diesen Wert
sehr gut zurecht kamen. Diese Stan-
dardisierung beweist, dass dies zur
Einbringung eines Begräbnisses
durchaus genug war, zumal die Stein-
sarkophage üblicherweise während
des Baus in die Grabkammer ver-
bracht wurden. Im wesentlichen mö-
gen architektonische Aspekte über die
Maße entschieden haben. Wahr-
scheinlich wurden die Särge an einem
Seil die absteigenden Gänge hinabge-
lassen und am Übergang zur Hori-
zontalen in Empfang genommen. Von
dort aus wurden sie dann bis in die
Vor- und/oder Grabkammer gezogen.


Genauso praktisch wurde der Ein-
stieg in die Substruktur angelegt. Die
Nordrichtung ist höchstwahrschein-
lich kultisch bedingt, doch die Eben-
erdigkeit ist m. E. aus rein praktischen
Erwägungen entstanden.


 So stellen die oben vorgestellten
Pyramiden, die den Standard der 5.


Die kleinen „Königinnen“-Pyramiden vor der Cheopspyramide in Gizeh (GLG-Archiv)
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und 6. Dynastie, also den größten Teil
des Pyramidenzeitalters repräsentie-
ren, den idealen Weg dar, den Sarg
möglichst praktikabel, aber auch vor-
sichtig und pietätvoll in die Grab-
kammer einbringen zu können. Ein
Blick auf die isometrische Zeichnung
einer Substruktur mag dies verdeutli-
chen.


Der Beginn der 4. Dynastie:
Meidum


Ganz anders, wesentlich unprakti-
scher, waren die ersten drei Pyramiden
der 4. Dynastie konzipiert. Als erstes


betrachten wir die erste Pyramide des
Snofru im Meidum, die als Stufenpy-
ramide gebaut, aber im 30. Jahr zu
einer glattwandigen Pyramide umge-
staltet wurde. Der absteigende Korri-
dor weist eine Länge von 58 Meter auf
und ist somit wesentlich länger, als
alle Korridore der oben behandelten
Substrukturen. Er reicht bis unter die
Basis der Pyramide. Um diesen Gang
zu bauen, wurde extra ein Schacht
ausgehoben, was aber immer noch
einfacher war, als sich durch den Fel-
sen zu graben, wie man es später in
Gizeh tat. Der Gang ist nur 0,85 Me-


ter breit, dafür aber immerhin 1,65
Meter hoch [nach Siliotti/Hawass beträgt die


Höhe 1,55 m], was für den Transport ei-
nes Sarges mit Seilen genügen mag,
aber schon sehr knapp wird, wie un-
ten noch gezeigt wird.


 Der Eingang befindet sich im
Norden in einer Höhe von 16,6 Me-
tern [Lehner, S. 98]. Hier werden bereits
die ersten Probleme deutlich, denn
der Sarg musste zuerst in diese Höhe
befördert werden, um von dort aus 58
Meter in die Tiefe herabgelassen wer-
den zu können. Selbst Stadelmann fal-
len die Schwierigkeiten auf, die diese
Konstruktion mit sich brachte:


„Der Eingang zum Grabkorridor
nach oben auf der ersten Stufe bedeu-
tet gegenüber den älteren Lösungen
eine erhöhte Sicherheit, komplizierte
aber den Vorgang der Bestattung in-
sofern, als die Stufe durch eine Holz-
rampe zum Transport des Holzsarges
und vor allem der Blockiersteine zu-
gänglich erhalten werden mußte.“ [S.
85]
Hinzu kommt, dass sich in der 3.


Dynastie normalerweise im Norden
der Stufenpyramide ein Tempel be-
fand, der wegen der Holzrampe nun
hier keinen Platz mehr hatte. Stadel-
mann meint, dies sei der Grund für
die Verlegung des Heiligtums zur
Ostseite gewesen. Diese Änderung
führte zu einer Kanonisierung der öst-
lichen Lage der Totentempel. Darüber
hinaus käme der höhere Einstieg dem
Wunsch der Seele (dem Ba) des ver-
storbenen Pharao entgegen, die zum
Norden aufsteigen wolle, um zu ei-
nem der Zirkumpolarsterne, der „Un-
vergänglichen“ zu werden. Dafür
räumt der Ägyptologie im gleichen
Atemzug schwerwiegende Nachteile
ein, „zum Beispiel dass vor Verschluss des
Eingangs - und evtl. auch noch nachher
- bei starkem Regen Sturzbäche von der
glatten Pyramidenfläche in den Gang
hinabliefen und das Grab zu über-
schwemmen drohten, Fährnisse, die
übrigens sicher schon bei den älteren
Grabkonstruktionen aufgetreten sind.“
[Stadelmann, S. 85]


 Man kann sich darüber streiten,
ob sich ein ebenerdiger Einstieg oder
einer in einer relativ großen Höhe mit
einer großen Neigung besser vor Was-
sereinbruch schützen lässt. Trotzdem
stellt sich doch die Frage: hat also die
Verkomplizierung der Einbringung
der königlichen Bestattung in ein von
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Überschwemmung bedrohtes Kam-
mersystem obendrein noch zur Verle-
gung des im Norden angestammten
Heiligtums geführt? Dies scheint
doch ein wenig viel auf einmal zu sein,
zumal die Verlegung des Eingangs in
die Höhe nicht die geringsten Vorteile
hatte.


Wie dem auch sei. Der absteigen-
de Gang verfügt zur Sicherung sol-
cher Probleme über einen Schacht
ähnlich dem in den Königsgräbern
im Tal der Könige [hier wird er
„Brunnen“ genannt], der sich am
Übergang zur Horizontalpassage be-
findet. Zur weiteren Sicherung vor
Wassereinbruch, so Stadelmann [ebd.],
sei die Grabkammer um 6,50 Meter
erhöht worden, und so führt ein senk-
rechter Schacht in diese Höhe hinauf
und mündet in der Grabkammer.
Diese „Sicherungsmaßnahme“ muss-
te die Bestattung noch einmal erheb-
lich erschweren, immerhin musste
der Holzsarg nun mit Seilen 6,50
Meter in die Höhe gehoben werden,
um schließlich in der Grabkammer
zu Ruhe zu kommen [vgl. auch Ernst in


Kemet 4/99, S. 27].
Einen Steinsarkophag fand man


übrigens nicht in der Grabkammer,
noch nicht einmal Fragmente. Es
scheint so, als sei nie einer vorgesehen
worden [vgl. hierzu Stadelmann S. 85], denn
es war üblich, den Steinsarkophag
während des Baues in die Grabkam-
mer einzubringen, er war schlichtweg
zu groß, um durch die Tür zu passen.
Auch Fallsteine wurden keine ent-
deckt, was sich nur noch in der „Ro-
ten Pyramide“ des Snofru (siehe
unten) wiederholt.


Tatsache ist aber, die Pyramide
hätte durchaus als Grabmal dienen
können, denn sie wurde in 3. Phasen,
zwei Stufenpyramiden und der Um-
bau in eine „echte“ Pyramide, errich-
tet. Mindestens die beiden Stufenpy-
ramiden wurden fertiggestellt, denn
beide waren verkleidet [vgl. auch Mendel-


sohn S.109 ff.]. Eine glatte Verkleidung
sorgt bei einer Erweiterung natürlich
für geringeren Halt [vgl. z. B. Verner, S.


189], was m.E. als Beweis dafür dient,
dass jede Bauphase in sich abgeschlos-
sen wurde. Aus all diesen Tatsachen
dürfen wir schließen, dass die Pyrami-
de von Meidum von Anfang an nicht
als Grabmal gedacht war. Zwar soll
der Bau später als Kultpyramide ge-
nutzt wurden sein, doch auch dies
kann kaum seine ursprüngliche Funk-


tion gewesen sein, das beweist die Ar-
chitektur aller anderen uns bekannten
Kultpyramiden, die erstens wesent-
lich kleiner sind und zweitens nicht
über ein Gangsystem verfügen (wozu
auch?), eindeutig. Wenn die „Falsche
Pyramide“ [dies ist ihr arabischer
Name] niemals ein Grabmal sein soll-
te, was aber war sie dann?


Die Knickpyramide in Dahschur
Ganz ähnliche Probleme wie in


Meidum, nur wesentlich komplexer,
finden wir auch in der Substruktur
der Knickpyramide, des ersten als ech-
te Pyramide geplanten Bauwerkes in
Ägypten, vor. Die Knickpyramide ver-
fügt über zwei Eingänge, einen im
Norden, einen im Westen, was wirk-
lich einmalig in Ägypten ist. Die
Nordstruktur führt von ursprünglich
sechs, nach einigen bautechnisch be-
dingten Umbauten später 18,50 Me-
tern Höhe aus 74 Metern tief durch
das Pyramidenmauerwerk [Stadelmann,


S. 89] und anschließend noch einmal
bis in eine Tiefe von etwa 23 Metern.
[Haase, Sokar 2, S. 6]. Auffällig ist sofort
die Verringerung der Höhe des Korri-
dors, betrug sie in Meidum noch
1,65 Meter, waren es in Daschur glatt
50 bis 59 Zentimeter weniger [Stadel-
mann ebd. nennt eine Höhe und Breite von 1,10
m, Haase ebd. von jeweils 1,06 m]. Dafür
wurde der Gang nun zwanzig Zenti-
meter breiter. Am Ende des Ganges
erreicht man unmittelbar eine Kam-
mer (A), die dieselbe Breite, wie der
Gang, also 1,10 Meter [nach Stadelmann]
aufweist. In 6,50 Metern Höhe (sic!)
befindet sich ein Durchgang in die
von Lehner „untere Grabkammer“ (B)


genannte Räumlichkeit. Um dort hin-
auf zu gelangen, gab es einst aller
Wahrscheinlichkeit eine „mit hohen
Stufen versehene Treppe“ [Haase, ebd.]
Nachdem man den Sarg mit der ver-
göttlichten Mumie des verstorbenen
Königs (siehe oben) also fast hundert
Meter hinuntergeschleift hatte, muss-
te man ihn auch noch über eine un-
praktisch konstruierte Treppe 6,50
Meter hoch hieven, und das nur, um
einen weiteren Durchgang zu errei-
chen! Nach Lehner und Haase war
hier zwar die ursprüngliche Grab-
kammer erreicht. Nicht aber nach
Rainer Stadelmann, der im Kammer-
system dieser Pyramide den Beginn
des sogenannten Dreikammersystems
der Substrukturen der Königspyrami-
den des Alten Reiches sieht [vgl. Stadel-


mann, S. 92]. Hier soll der in der Fach-
literatur als „Kamin“ bezeichnete selt-
same „Raum“ erwähnt werden, der
von der unteren Kammer aus durch
ein „Fenster“ erreicht werden konnte.
Nach Stadelmann sollte der „Kamin“
„eine Art Durchstieg in die obere Kam-
mer“ darstellen, die von Anfang an als
Grabkammer geplant worden sei. Sein
Sinn und Zweck ist nicht bekannt,
vielleicht liegen bautechnische Grün-
de für seine Errichtung vor.


Damit kommen wir zum zweiten,
westlichen Kammersystem, dessen
Eingang sich in 32,32 Metern Höhe
befindet. Der ansteigende Gang weist
eine Länge von 67,66 Meter auf, „bis
er auf ein etwa 20 m langes, horizontales
Gangstück trifft.“ [Stadelmann, S. 93] Hier
waren zwei Fallsteine vorgesehen, nur
der westliche war aber heruntergelas-
sen und von beiden Seiten versiegelt.
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Der ganze Korridor war mit Ver-
schlusssteinen aufgefüllt, die Bestat-
tung sollte nicht von diesem System
aus in die sogenannte „obere Grab-
kammer“ (C) eingebracht werden.
Der hohe Eingang im Westen hätte
dies eh sehr schwer gemacht, und
nach Stadelmann war auch der Ver-
schluss nicht zu sichern [S. 93] .


Und wieder müssen wir uns wun-
dern: durch einen nur 74 Zentimeter
breiten und nur etwa 92 Zentimeter
hohen groben Gang, der 18,80 Meter
durch das Mauerwerk führte, sollte
der Sarg in die Grabkammer transpor-
tiert werden! Stadelmann ist sich des-
sen jedenfalls sicher, „denn es ist dabei
kein Zufall, dass dieser gewundene
Gang von dem horizontalen Teil des obe-
ren Korridors seinen Ausgang nimmt,
und zwar zwischen zwei Blockierungs-
steinen, von denen der westliche, zum
Ausgang hin gelegene verschlossen, der
östliche dagegen offengelassen wurde.“
[ebd.]


Der Gang beginnt in Kammer B,
führt am Kamin vorbei und endet
zwischen dem ersten und zweiten
Fallstein vor der Kammer C. Stadel-
mann glaubt, der Gang sollte den Ka-
min treffen, verfehlte ihn aber letzt-
lich. Leider habe ich keine Angaben
dazu gefunden, in welcher Höhe der
sogenannte „gewundene Gang“ aus
der Kammer B austritt, doch für
Kammer B zeichnet Stadelmann
insgesamt fünfzehn Rücksprünge bis
zur Decke, die sich in einer Höhe von
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17 Metern befindet, der Austritt be-
findet sich im 9. Rücksprung, und
wenn die Zeichnung korrekt ist, be-
findet sich der Austritt in einer Höhe
von etwa 10,20 Metern. Eine Treppe
wie in der Vorkammer scheint nicht
vorgesehen gewesen zu sein, und es
stellt sich die Frage: wenn das Be-
gräbnis durch diesen Korridor einge-
bracht werden sollte, dann wie? Und
selbst wenn es geschafft war, den Sarg
mit sicherlich viel Mühe und Not und
unter Gefahr für Sarg und Mumie bis
in die Höhe von über 10 Metern zu
hieven, musste er immer noch durch
einen nur 74 cm breiten Gang ge-
schafft werden.


Königssärge aus dem Alten Reich
existieren leider keine mehr, doch der
Holzsarg Sethos I. aus der sogenann-
ten Königscachette DB 320 in Deir el
Baharia war 73 Zentimeter breit und
82 Zentimeter hoch [Rohl, Propheten, S.


101]. Man darf sich fragen, ob Kam-
mer C jemals für ein Begräbnis vorge-
sehen war, wenn es schwierig bis un-
möglich war, den Holzsarg des Kö-
nigs überhaupt dort hinein zu be-
kommen.


Davon abgesehen fand man auch
in der Knickpyramide wieder keine
Anzeichen eines Steinsarkophags, was
sehr verwundert, denn natürlich wur-
de der Bau doch als Grabmal geplant
und begonnen, und so musste, wie in
allen anderen Pyramiden des Alten
Reiches auch, ein Sarkophag während
des Baues in die Kammer transportiert


werden, weil er später nicht mehr hin-
durch gepasst hätte. Oder doch nicht?


Die „Rote Pyamide“
von Dahschur


Die oben beschriebenen Proble-
me, die das Einbringen einer Bestat-
tung erheblich erschwerten, oder wie
im Falle der Sargbreiten nahezu un-
möglich machte, setzten sich auch in
Snofrus dritten und letzten Versuch,
eine perfekte Pyramide zu errichten,
fort. „Snofru möge erscheinen“ nannte
der Pharao sein Bauwerk. Seine Sub-
struktur darf als Weiterentwicklung
der Vorgängerbauten gelten. In einer
Höhe von 28 Metern führt ein Korri-
dor an der Nordseite 62,63 Meter tief
durch das Mauerwerk der Pyramide
[alle Maße sind Müller, Kemet 4/99 S. 19 ent-
nommen]. Dort trifft er auf ein 7,43
Meter langes horizontales Teilstück,
welches auf Bodenniveau aufliegt und
direkt in die Vorkammer führt. Ein
3,15 Meter langes Verbindungsstück
leitet in die zweite Vorkammer über,
die exakt in der Pyramidenmitte liegt,
ansonsten aber mit der ersten Kam-
mer völlig identisch ist.


Bisher liegt ein für die Einbrin-
gung eines Sarges sehr praktisch kon-
zipiertes Pyramideninneres vor. Nun
aber, aus praktikabler Sicht völlig un-
verständlich, liegt der Übergang zur
Grabkammer 8,60 Meter hoch (! ) in
der Südwand der zweiten Kammer.
Der Verbindungskorridor ist 7,36
Meter lang und wie der absteigende
Gang 1,05 Meter hoch wie breit. Die
Grabkammer ist als einzige Kammer
der Pyramide ost-westlich orientiert,
was kultische Gründe haben mag.
Wie oben bereits erwähnt, gibt es auch
in dieser Pyramide anscheinend keine
Sicherungsmaßnahmen, d.h. keine
Fallsteine [Stadelmann, S. 101], was für
ein königliches Grabmal, in dem un-
ermessliche Schätze lagern sollten,
schon seltsam genug ist. Doch auch in
dieser Pyramide wurde keine Spur ei-
nes Sarkophages entdeckt. Das könnte
allerdings in diesem Fall auch daran
liegen, dass der Fußboden der Grab-
kammer vollständig (von Grabräu-
bern?) entfernt wurde. Es wurden
menschliche mumifizierte Überreste
entdeckt. Die Tatsache, dass alle
Knochen(teile) von einem einzigen
Individuum stammen, und sein an-
scheinend relativ hohes Sterbealter,
veranlasst den Ägyptologen Michael
Müller, in den Überresten die des
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Snofru zu erkennen. Es gibt hierfür
bisher nicht die geringsten anthropo-
logischen oder medizinischen An-
haltspunkte, seltsamerweise behaup-
tet Müller aber, diese wären auch
nicht notwendig! Der archäologische
Kontext, in dem die Pyramide zu den
Umgebungsbauten und dem unmit-
telbaren Umfeld steht, sei Beweis ge-
nug, dass es sich um Snofrus Mumie
handeln müsse. [Müller S. 20]


Leider wird an dieser Stelle die
Sturheit mancher Ägyptologen nur
allzu deutlich, die anscheinend im-
mer noch glauben, ihre Disziplin al-
lein hätte alle Mittel in der Hand, um
die ägyptische Geschichte hinrei-
chend zu rekonstruieren. Der archäo-
logische Kontext der Pyramide verrät
uns nämlich nicht mehr, als dass
Snofru dieses architektonische Wun-
derwerk errichten ließ. Eine tatsäch-
liche Beisetzung kann daraus selbst-
verständlich nicht abgeleitet werden.
Im Gegenteil sprechen die oben aus-
führlich dargelegten baulichen Unzu-
länglichkeiten eher für folgende Aus-
sage: In keiner der drei Snofru-Pyra-
miden sollte je eine Mumie beigesetzt
werden! Fast alle Pyramiden Ägyp-
tens, außer der Großen und der Sno-
fru-Pyramiden, verfügen über einen
ebenerdigen Einstieg [vgl. u.a. Stadel-


mann, Lehner, Verner, Haase]. Das trifft ge-
nauso auf die Königinnenpyramiden
[vgl. hierzu Jánosi], ja selbst auf die nubi-
schen Königsgrabmäler zu, die ja
nach ägyptischem Vorbild konzipiert
wurden. Die nachfolgenden Bauwer-
ke, dazu sind durchaus auch die ande-
ren Gizeh-Monumente und die
Chentkaues-„Pyramide“ zu zählen,
verfügen über wesentlich einfacher
gehaltene Substrukturen, die, wie
oben gezeigt, im wesentlichen aus ei-
nem absteigenden Korridor und ei-
nem sich daran anschließenden hori-
zontalen Korridor, der in die Vorkam-
mer mündet, bestehen. Nur auf die
drei Snofrupyramiden und die Che-
opspyramide trifft dies nicht zu. Wa-
rum wurde es dem Bestattungszug so
schwer gemacht, den zum Himmel
geflogenen Falken zur letzten Ruhe
zu betten? Oder sollte nie ein Bestat-
tungszug diese Bauwerke betreten?


Warum wurden also gerade die
Snofru-Pyramiden und die Cheops-
Pyramide anders gebaut? Vielleicht
weil sie gar keine Gräber waren? Was
aber dann? Ehrlich gesagt, ich weiß es


nicht. Doch die oben genannten Un-
zulänglichkeiten sind nun einmal da,
sie sind samt und sonders der gängi-
gen Fach- und populärwissenschaftli-
chen Literatur entnommen und für
jeden nachprüfbar. Wenn wir ganz
ehrlich sind, ist es doch offensicht-
lich, dass die eben beschriebenen Py-
ramiden nur eines mit ihren „Nach-
folgern“ gemeinsam haben: den pyra-
midenförmigen Oberbau. Damit hat
es sich dann aber schon. Unter diesen
Umständen kann die ägyptologische
Erklärung einfach nicht genügen.
Weitere, vor allem interdisziplinäre
Untersuchungen mit neuen Fragestel-
lungen sind angesagt. Gerade hier
könnte die alternative Archäologie
neue Ansatzpunkte bieten.
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Eines dieser Beweisstücke schien
unlängst wenigstens in einem Punkt
Klarheit zu bringen: Im Verwandt-
schaftsgrad. 1997 schienen der Mole-
kulargenetiker Svante Pääbo, heute
Direktor am neugegründeten Max-
Planck-Institut für Evolutionäre An-
thropologie in Leipzig, und sein Dok-
torand Matthias Krings den Neander-
taler endgültig aus dem Stammbaum
des Homo sapiens zu verbannen: Sie
hatten aus dem ersten Knochenfund
von 1856 Reste des Neandertaler-Erb-
gutes gewonnen und vervielfältigt.
Weltweit rauschte es im Blätterwald -
von der „New York Times“ bis zum
kleinsten Provinzblatt: Der Vergleich
einer 397 Basenpaare langen DNA-
Sequenz mit dem entsprechenden
Abschnitt heutiger Menschen aus ver-
schiedenen Regionen der Erde habe
erhebliche Unterschiede ergeben.
Daraus hätten Pääbo und Krings ge-
schlossen: Die Neandertaler seien aus-
gestorben, ohne Gene an den moder-
nen Menschen weitergegeben zu ha-
ben.


Für überzeugte Anhänger der
„Out of Africa“-Theorie wie den bri-
tischen Urmenschenforscher Christo-
pher Stringer vom Londoner Museum
für Naturkunde stand schon lange
fest: Die heutigen Europäer stammen
nicht vom durch die Eiszeiten gepräg-
ten Neandertaler ab, sondern vom gra-
zileren afrikanischen Menschen, der
den grobschlächtigen Urzeitler in Eu-
ropa verdrängt habe. Unbestritten
sind die auffälligen anatomischen
Unterschiede beim Neandertaler:
Überaugenwulst, fliehendes Kinn,
kurze und dafür extrem robust gebau-
te Gliedmaßen.


Während der Hamburger Paläo-
anthropologe Günter Bräuer ihnen
zumindest eine dem Homo sapiens
ähnliche Intelligenz zutraut, hält
Stringer sie noch immer für deutlich
primitivere Wesen. Nach dem Pau-
kenschlag von 1997 hatte er „die De-
batte mit der molekulargenetischen Stu-


die (von Pääbo und Krings) definitiv
für beendet“ angesehen. Derlei vor-
schnelle Äußerungen sind indes we-
nig klug, weil sie sich fast nie halten
lassen. Denn so unbestritten glanzvoll
der einmalige Glücksfall einer Analyse
von Neandertaler-Erbsubstanz in wis-
senschaftlicher Hinsicht auch ist: Für
die im Medientrubel oft arg verein-
fachte Aussage, dass Neandertaler
nichts mit uns gemein hätten, reichen
- und reichten schon 1997 - die
DNA-Daten bei weitem nicht aus.


Ein Austausch von Genen
fand statt!


Krings und Pääbo haben 1997 in
ihrer Arbeit im Fachblatt „Cell“ - von
dort wanderte die Nachricht in die
Publikumsmedien - zwar erwähnt: Es
sei nicht auszuschließen, Neanderta-
ler könnten andere DNA-Passagen als
die des untersuchten kurzen Ab-
schnitts ins Erbgut des modernen
Menschen eingebracht haben. Doch
von der Eigendynamik des Medien-
echos mitgerissen, wurden die Paläo-
genetiker die Geister, die sie riefen,
nicht mehr los. Krings und Pääbo lie-
ßen sich mehrfach mit der Aussage zi-
tieren, „dass Neandertaler zum heutigen
menschlichen Genpool nicht beigetragen
haben“.


Einspruch! - meinen Kritiker wie
Dr. Gerd-C. Weniger, Direktor des
Neanderthal Museums in Mettmann
bei Düsseldorf, zu Recht. Denn mit
der molekulargenetischen Studie ist
keineswegs die Frage geklärt, ob es
sich beim Neandertaler um eine ei-
genständige, vom Homo sapiens ge-
netisch getrennte Art handelte. Die
vorliegenden Analysen können eine
Vermischung nicht ausschließen. Sie
bauen schließlich auf einem einzigen
Fossil auf, was aus statistischer Sicht
dürftig ist. Wichtiger noch: Da von
der aussagekräftigeren DNA im Zell-
kern des Neandertalers keine verwert-
baren Bruchstücke vorhanden waren,
ließ sich lediglich ein sehr kurzer Ab-


schnitt des Erbmaterials aus den Mi-
tochondrien analysieren. Diese „mt-
DNA“ wird nur mütterlicherseits ver-
erbt. Ein eventueller väterlicher Bei-
trag des Neandertalers zur geneti-
schen Ausstattung des modernen
Menschen ist daraus nicht abzulesen.
Wer würde da nicht die logische Kon-
sequenz in Betracht ziehen, daß sich
männliche Neandertaler nicht nur
einmal Frauen der anderen Art „zur
Braut“ nahmen. Von solch einem ge-
netischen Beitrag sind jene Forscher
überzeugt, die sich nicht nur mit
Gen-Fragmenten, sondern mit hand-
festen fossilen Überresten des Nean-
dertalers beschäftigen.


Demnach haben anatomisch mo-
derner Mensch und Neandertaler
über mehrere zehntausend Jahre eng
nebeneinander, vielleicht sogar mit-
einander gelebt. Im Nahen Osten ha-
ben beide Menschenformen mehr als
50.000 Jahre lang in derselben Regi-
on koexistiert und einen ähnlichen
Lebensstil gepflegt. Nicht nur dort:
Ein präzise datierter Unterkieferkno-
chen im Süden Spaniens zeigt, dass
Neandertaler in Andalusien noch vor
27.000 Jahren anzutreffen waren.
Homo sapiens war dort jedoch bereits


Roland Roth


Die Homo-sapiens-Genesis
Über die Frage nach der Abstammung des Menschen


Die Neandertaler geben Rätsel auf - nach wie vor. Da bevölkern Clans erfolgreicher Jäger viele zehntausend Jahre
lang das eiszeitliche Europa, lange vor dem Auftauchen des Jetzt-Menschen Homo sapiens. Und als der einwandert, ver-
schwinden die stämmigen Kerle - plötzlich und bislang unerklärlich. Massakriert? Durch Vermischung assimiliert? Noch
immer ist die Neandertaler-Forschung in erster Linie ein Kriminalfall, einer mit bejammernswert lückenhaften Indi-
zien.


Neandertaler, wie man ihn sich vorstellt (GLG-Ar-
chiv)
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mindestens 5.000, vielleicht sogar
10.000 Jahre zuvor heimisch gewor-
den. Nach einer Ausrottungskampa-
gne sieht das nicht aus.


Ein weiteres Indiz, das den Nean-
dertaler unserem Stammbaum wieder
näher rückt, stammt aus Portugal. Im
Frühjahr 1999 wurde im Lapedo-Tal
das auf ein Alter von nur 25.000 Jah-
re datierte Skelett eines vierjährigen
Kindes entdeckt. Es weist im Kno-
chenbau vor allem des Gesichtsschä-
dels eine verblüffende Mixtur von
Merkmalen sowohl des Neandertalers
als auch des modernen Menschen auf.


Der Neandertaler
wurde assimiliert


Diese Erkenntnisse wären der Be-
weis, dass der Neandertaler zumin-
dest Teil des Genpools war, wobei je-
doch nicht zu vergessen wäre, dass sich
alle heutigen Menschenrassen wie die
Pygmäen oder die Zulu in Afrika ge-
netisch weit näher stehen als dem Ne-
andertaler.


Interessanterweise könnte sich
dann auch die bereits erwähnte „Out
of Africa“ - Theorie durchaus in dieses
Schema einfügen, die besagt, dass die
Wiege des modernen Menschen vor
rund 150.000 Jahren in Afrika gele-
gen haben soll. Von dort soll der Ho-
mo sapiens vor rund 100.000 Jahren
seinen Siegeszug um den Globus be-
gonnen haben. Als er vor etwa 40.000
Jahren in Europa ankam, bedeutete
dies das Aus für den Neandertaler, ob-
wohl dieser eine der unseren ver-
gleichbaren Intelligenz besaß und so-
gar über Sprache verfügte. Ausge-
schlossen wird hier nicht, dass der
Austausch von Genen stattgefunden
haben kann, was kurzzeitig für eine
Verwirrung im Genpool des Homo
sapiens sorgte. Der Neandertaler also
folglich nicht in diesem Sinne aus-
starb, sondern sich der überlegenen
Spezies anpasste und von ihr assimi-
liert wurde.


Außerirdische Experimentatoren
In diesem Zusammenhang ver-


stärkt sich auch die Paläo-SETI-Hy-
pothese. In der präastronautischen
Forschung geht man u.a. davon aus,
dass die Erde in grauer Vorzeit von ei-
ner raumfahrenden Rasse besucht
wurde und der moderne Mensch eine
künstliche Mutation dieser außerirdi-
schen Intelligenz ist. Dies begründet
sich mitunter besonders in der Proble-
matik der Abstammung. Wie soll die
künstliche Mutation vonstatten ge-
gangen sein?


Zunächst wäre die Erklärung recht
einfach, in unserer modernen Welt in
Hinsicht auf gentechnisch erzeugte
Produkte, Nahrungsmittel und Lebe-
wesen geradezu simpel. Fremde Besu-
cher entnahmen einem Hominiden-
Exemplar den genetischen Code, ver-
änderten ihn und mischten womög-
lich eigene, „fremde“, Gene hinzu.
Das Produkt war ein Wesen mit einer
höheren Intelligenz, einer besseren
Auffassungsgabe und besaß Fähigkei-
ten zur Begriffsbildung, künstleri-
schen und technischen  Aktivitäten.
Nur eine Theorie?


In der Paläo-SETI-Forschung
weist man auf die Belege hin, die uns
in der Genesis überliefert sind. Dort
heißt es unmissverständlich: „Lasset
uns Menschen machen nach unserem
Ebenbilde!“. Querverweise zu den su-
merischen Überlieferungen können
uns weitere Informationen geben.
Hier waren es die Annunaki, die kei-
ne primitive Arbeit mehr vollziehen
mochten, so schlug der oberste Gott
Anu vor, einen „Lulu“, einen mensch-
lichen, sterblichen Sklaven zu er-
schaffen.


Nun gab es auf der Erde bereits
solch ein Wesen, primitiv, doch mit
proto-intelligenten Zügen, die den
Menschenaffen überlegen waren. Das
wussten auch die Götter, als der Gott
Enki sprach: „Das Wesen, das ihr
sucht, existiert bereits!“. Ob es sich
hierbei um den Homo erectus oder
gar um den Neandertaler gehandelt
haben könnte?


Die Götter mussten also nur noch
einige Verfeinerungen, sprich „Vere-
delungen“, vornehmen, damit der
primitive Hominide den Ansprüchen
gerecht wurde. Es wurde experimen-
tiert, fehlerhafte Produkte wieder ver-
nichtet, um der ungestörten Entwick-
lung des „Lulu“ freien Lauf zu lassen.


Künstliche Befruchtung
in der Vorzeit


Wichtig bei diesen Überlegungen
ist, dass wir ein gerüttelt Maß an
Überlieferungen von den angeblichen
„Göttern“ der Vorgeschichte kennen,
die mehrmals im weiteren Verlauf der
menschlichen Entwicklungsgeschich-
te in das Erbgut unserer Spezies ein-
griffen.


Katholiken beispielsweise sind
überzeugt, Maria habe „unbefleckt“
empfangen. Die meisten als Religi-
onsgründer verehrten Gestalten sollen
unbefleckt empfangen und sehr oft
auf rätselhafte Weise geboren worden
sein. Das waren dann in den Erzäh-


lungen die Söhne „Gottes“ oder früh-
geschichtlicher die „Göttersöhne“.
Buddhas Mutter „Maya“ hatte eine
höchst merkwürdige Empfängnis,
denn sie wurde von Göttern auf einen
Berg entführt. Dort musste sie sich
auf ein „himmlisches Bett“ legen. Da-
rauffolgend umwandelt sie etwas, was
sie als „Weißen Elefanten“ interpre-
tierte, der - wie auch immer - in ihren
Leib hineingegangen sein soll. Nach
der Prozedur brachten diese Götter
sie wieder an ihren Entführungsort
zurück.


Die göttliche Zeugung erstreckt
sich von Buddha über Zarathustra,
der durch einen göttlichen Strahl im
Leib der jungfräulichen Mutter ge-
zeugt wurde, weiter zurück zur un-
verheirateten  „Kunti“, die im indi-
schen  „Mahabharata“ in einer Him-
melsgeburt durch den Sonnengott
befruchtet wurde, bis hin zu Noah,
dessen Mutter Bat-Enosch nicht von
ihrem Gatten Lamech geschwängert
wurde, sondern durch „einen der
Söhne des Himmels“. Auch tibetani-
sche, japanische, äthiopische und alt-
ägyptische Könige beriefen sich auf
ihre himmlische Abstammung. Die-
se Vorgänge ließen sich beliebig fort-
führen und gleichen einer künstli-
chen Befruchtung, den Mythologen
seit Jahrzehnten unter dem Fachbe-
griff „conceptio magica“ bekannt.


Wohl bekannt sind auch die un-
zähligen „Halbgötter der Vorzeit“,
Hybriden mit irdischen und überir-
dischen Genen. Gilgamesch bei-
spielsweise – aus dem gleichnamigen
Epos - war zu zwei Dritteln irdisch.
Diese Mischwesen haben durch ihre
Lehren die menschliche Geschichte,
die menschliche Ethik und die
menschliche Moral in neue Bahnen
gelenkt.


Ein gutes Beispiel über die Vermi-
schung zwischen „Wärtern des Him-
mels“ (in einigen Übersetzungen
auch „Engel“ genannt) und Men-
schentöchtern findet sich in den bib-
lischen Überlieferungen. Der Prophet
Henoch, der folgende Zeilen schrieb,
soll 365 Jahre alt und nicht gestorben,
sondern in einem feurigem Wagen in
den Himmel entrückt worden sein.
Henoch schildert den Fall der zwei-
hundert Wächter des Himmels oder
abtrünnigen Engeln, die es mit den
Töchtern der Menschen trieben. Wie
er später „vom Höchsten“  (Com-
mander?) erfuhr, hatten die Wächter
des Himmels damit ein geltendes Ge-
bot verletzt:


„Sie sind zu den Menschentöchtern


Die Homo-Sapiens-Genesis
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gegangen, haben bei ihnen geschlafen
und mit den Weibern sich verunreinigt
...


Warum habt ihr den Hohen und
Ewigen Himmel verlassen, bei den Wei-
bern geschlafen, euch mit den Menschen-
töchtern verunreinigt und wie die Erden-
kinder getan und Riesensöhne gezeugt?“


Diese seltsamen Begebenheiten
sind also keine einmalige Erscheinung
und sie begannen bereits bei unseren
Stammeltern, denn Eva soll aus einer
Rippe von Adam erschaffen worden
sein. Bekannt ist in Fachkreisen, dass
das sumerische Keilschriftzeichen  für
Rippe ein nach oben gerichteter Pfeil
ist, und der bedeutet genau genom-
men „Lebenskraft“.


Als die Menschen begreifen
lernten


Hier dürften die Überlegungen
greifen, die sich in das Bild unserer
Vorfahren und insbesondere in die
Entwicklung des Neandertalers einfü-
gen. War der Neandertaler ein Pro-
dukt der Experimentatoren, das den
Anforderungen nicht im vollem Um-
fang entsprach? Wenn es so war, dann
hatten ihn die „Götter“ aus einer
fremden Welt als nicht ganz perfekte
Schöpfung seinem Schicksal überlas-
sen, um Platz für ihre eigentliche Kre-
ation, den Homo sapiens, zu schaffen.
Damit war das traurige, und auch
recht kurze Dasein des Neandertalers
besiegelt.


Eine andere Interpretation fügt
sich ebenfalls sehr gut in die bestehen-
den Fakten ein. War der Neandertaler
vielleicht die eigentliche Spezies mit
„Hausrecht“? War er die ursprüngli-
che, natürliche evolutionäre Entwick-
lung auf unserem Planeten, die künst-
lich unterbrochen wurde? Dieses hat-
te folglich die Konsequenz, dass bei
einer künstlichen Mutation, einer
Sprunghilfe über die Hürden der evo-
lutionären Pubertät, die überlebens-
fähigere Spezies das Sagen hatte. Wie
die wissenschaftlichen Erkenntnisse
belegen, vermischte sich der Neander-
taler im Laufe von Generationen mit
der „veredelten“ Homo sapiens-Grup-
pe und verschwand folglich von der
Bildfläche - nicht ohne sich mit einem
rätselhaften Fingerzeig im Stamm-
baum zu verewigen.


Auffallend ist hier, dass der Homo
neandertalensis im Gegensatz zu sei-
nen Hominiden-Vorfahren wie den
Homo habilis oder den Homo erec-
tus eine mir recht kurz erscheinende
Zeitspanne für seine Fortentwicklung
zur Verfügung hatte. Er tauchte vor


ungefähr 350.000 Jahren auf und be-
saß weit mehr Erfahrung als seine Vor-
gänger, konnte diverse Knochen- und
Holzwaffen erstellen und lebte in grö-
ßeren, stärkeren Gruppen. Vor ca.
40.000 Jahren endete bereits sein
Weg, als sich unsere menschlichen
Vorfahren von den südlicheren Gefil-
den nach Norden vorwagten. Es
scheint fast so, als hätte der Neander-
taler lediglich noch eine gewisse Zeit-
spanne benötigt - vielleicht 1 Million
Jahre, vielleicht weniger -, um „seine“
Evolution zum modernen Menschen,
zum Homo sapiens, zu vollenden.
Man wird das Gefühl nicht los, dass
ihm hier „irgend jemand“ in die Que-
re kam, und das war der vor 40.000
Jahren auftauchende Cro-Magnon-
Mensch bzw. der Homo sapiens, er-
schaffen und geleitet von einer frem-
den Intelligenz. Wurde der Homo sa-
piens von der Urmenschengruppe ab-
gespalten und in eine neue - schnellere
- Richtung gelenkt; so wie die „Frem-
den“ es für nötig hielten, damit sich
das Begriffsvermögen der Menschen
schneller ausprägte, als es die natürli-
che Entwicklung vorsah?


Zurück zu den Sternen
Letztendlich mag  kaum ein glor-


reiches Gefühl aufkommen, wenn
man bedenkt, lediglich ein Produkt
darzustellen, mit irdischen und
„überirdischen“ Genen. Doch wo-
möglich gibt es etwas Trost, dass un-
sere Weiterentwicklung durch die
künstliche Mutation erheblich be-
schleunigt wurde. Vielleicht wäre der
Mensch heute noch ein Höhlenbe-
wohner, der mit wachsendem Ver-
stand, bemerkenswert geschaffenen
Felsbildern und einer unstillbaren


Gier nach Wissen einer vielverspre-
chenden Kultur entgegenblickt, die
sich trotz allem in uns widerspiegelt.
Aber wer weiß: Möglicherweise wird
unsere Zivilisation eines Tages auch
noch einen weiteren Schritt in ihrer
Evolution machen und in den Welt-
raum vordringen, um neue Welten zu
erschließen und so für den Fortbe-
stand der menschlichen Spezies sor-
gen. Möglicherweise treffen wir dort
„draußen“ auch auf die raumfahren-
den Götter von einst, die nichts wei-
ter waren als Forscher, humanoide
Wesen, die dereinst unseren Planeten
besuchten und unsere Entwicklung
beeinflussten ...


�


Die Homo-Sapiens-Genesis


Neandertaler auf der Flucht vor einem Wollnashorn (Rekonstruktion) (GLG-Archiv)
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Der Schwindel
mit den Jahrtausenden
Die Geschichte der letzten zwei-


tausend Jahre rund um das Mittel-
meer ist offiziell zugleich die Ge-
schichte des Christentums, oder ge-
nauer gesagt: Diese „Geschichte“ ist
die Autobiographie der katholischen
Kirche. Im Licht der Forschung der
neuen Geschichtskritik schrumpft
die Kirchengeschichte auf ein Drittel
– auf rund 650 Jahre – zusammen.
Die Entstehung der christlichen
Heilslehre ist das Ergebnis der letz-
ten kosmischen Katastrophe, die um
1350 die antike Welt zerstört und ei-
nen beträchtlichen Teil der Mensch-
heit und ihr Wissen vernichtet hat.
Papsttum und Kirchenorganisation
entwickelten sich nach den monasti-
schen Anfängen von Avignon, Paris
und Süddeutschland rasch durch die
Neugründung Roms zur geistigen
Führungsmacht. Dabei wurden die
ältere Geschichte und die Entstehung
des Christentums völlig umgeschrie-
ben, vor allem mit einer mehr als tau-
sendjährigen Vergangenheit versehen,
die heute allgemein geglaubt wird,
sogar von Kirchengegnern.


Gleichzeitig und in wechselseiti-
ger Diskussion und Korrektur ent-
standen die beiden anderen mono-
theistischen Religionen, Islam und
Judentum, mit ihren heiligen Bü-
chern. Der Vorgang der schrittweisen
Entwicklung der drei Religionen, die
heute tonangebend sind, kann an
Kunstdenkmälern, Bauten und
Schriften abgelesen werden. Unter
Verwendung der Arbeiten berühmter
Vorgänger wie Johnson und Kamm-
eier und im Verein mit Kollegen der
laufenden Forschung gelingt es nun


endlich, einen religionsgeschichtli-
chen Entwurf vorzulegen, der die
Entstehungsphase des Monotheis-
mus als Folge der Katastrophe näher
erkennen lässt.


Erstaunlicherweise wird nämlich
das letzte katastrophenartige Ge-
schehnis von unvergleichlichem Aus-
maß durch die meisten Chronologie-
kritiker bisher vollkommen übergan-
gen, ja durch Nichtbeachtung ausge-
löscht: das Christus-Ereignis. Wie
kann man aber das Alte Testament
ernstnehmen und das Neue beiseite-
schieben?


Die Velikovsky-Nachfolger in den
USA, England und Deutschland ha-
ben seit mehr als einem Jahrzehnt die
Schwächen des Velikovskyschen Sys-
tems erkannt und sich von vielen sei-
ner Aussagen distanziert. Grundle-
gend blieben die Erkenntnisse über
kosmische Katastrophen, wie sie als


Sintflut, Exodus und Josua-Ereignis
(Sonnenstillstand) im Alten Testa-
ment überliefert sind. Jedoch kann
meiner Meinung nach diesen Über-
lieferungen nur mythischer Charak-
ter zugebilligt werden, weshalb man
keine Rückschlüsse über tatsächlich
erfolgte historisch einzuordnende Ge-
schehnisse aus diesen Schriften ziehen
kann. Da aber vor allem der Exodus-
Bericht für Velikovsky der Auslöser
für die Infragestellung der ägypti-
schen Geschichte war, wodurch die
moderne westliche Chronologiekritik
in Gang gesetzt wurde, ist eine Auf-
gabe dieser Position nicht möglich.
Dennoch haben die Vertreter dieser
Thesen keinen entsprechenden
Schritt zu einer vergleichbaren Deu-
tung des Neuen Testamentes unter-
nommen. Hier liegt eine der Begren-
zungen der Anwendbarkeit der The-
sen des Alttestamentlers Velikovsky.


Uwe Topper


Zeitfälschung – aber richtig!
Nach einer fast weltweiten kosmisch bedingten Katastrophe um 1350, die viel Lebensraum vernichtet hat, entwickel-


ten sich monotheistische Religionen, die im Verlaufe von drei Generationen feste Gestalt annahmen. Im europäischen
Raum war dies vor allem das Christentum, das in Paris und Avignon geprägt wurde und sich im Laufe des 15. und 16.
Jahrhunderts weit über die Alte Welt ausbreitete. Aus den zunächst sehr vielseitigen Formen ging die Römische Kirche
als Macht hervor und setzte ihre Ziele auch zunehmend mit Gewalt durch. Eines der dabei angewandten Mittel war die
völlige Neuschreibung der Geschichte, wobei auch eine um viele Jahrhunderte gestreckte Chronologie eingeführt wur-
de. Die Zeitvorstellungen von Scaliger, Petavius und Newton sind bis heute maßgebend geblieben und trotz aller erkenn-
baren Willkür nicht durch eine realistischere Zeittafel ersetzt worden.


Die Kirche Vera Cruz in Segovia (Spanien) ist ein achteckiger Tempel, der später den Maltesern übergeben
wurde. (Titelbild)
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Das Oster-Ereignis
Inwiefern könnte das Christus-Er-


eignis als ein »Menschheitsschauer«,
als tiefer Einschnitt in der Geschich-
te, ja als Katastrophe, erkennbar sein?
Zunächst einmal wäre darauf hinzu-
weisen, dass seit den Tagen der gro-
ßen Leben-Jesu-Forschung, seit
Strauß, Bauer, Drews, Bultmann usw.
die Historizität eines Jesus nicht mehr
wahrscheinlich ist. Wenn aber die Per-
son des Nazareners als komplexe Sa-
gengestalt erkannt wird, das heißt:
wenn ihm jede faktische Wirksamkeit
im Sinne einer historischen Person
entzogen wird (und die meisten Chro-
nologiekritiker tun das mit Nach-
druck), dann bleibt als Erklärung für
die Entstehung des Christentums und
die ungeheure Bedeutung dieses Vor-
gangs für die Menschheit nur der
Rückgriff auf einen »Schauer«, ein kos-
misches Ereignis, übrig.


Bei der Datierung der Ereignisse
und der dadurch ausgelösten religiö-
sen Bewegungen macht uns das Feh-
len genauer Aufzeichnungen über die
Katastrophen zu schaffen. Wir ver-
wechseln ungewollt die einzelnen
Phasen der Zerstörungen. Die Nord-
deutsche Tiefebene war vermutlich
mehrmals und verschieden weit über-
flutet worden, aber ob dies »1054«
oder »1260« geschah oder erst um
»1350«, ist bisher unergründlich.
Geschichte beginnt erst nach diesem
Ereignis.


Wer alttestamentarische Texte in
geophysikalischer Weise ausdeutet,
wie dies Velikovsky getan hat, müss-
te auch die neutestamentarischen
Aussagen dieser Art beachten. Die
Synoptiker sprechen nämlich ganz
ausdrücklich von einem kosmischen
Vorgang beim Tode Christi:


»Und es war um die sechste Stunde,
und eine Finsternis ward über das
ganze Land bis an die neunte Stun-
de. Und die Sonne verlor ihren
Schein, und der Vorhang im Tempel
riss mitten entzwei.« (Lukas 23, 44-
45; Markus 15 ganz ähnlich; etwas
zerstückelt bei Matthäus 27, mit
dem Zusatz von einem Erdbeben,
wobei Felsen zerrissen und Gräber
aufbrachen, Vers 52).


 Bezeichnenderweise hat Johannes
keinen Hinweis auf dieses Naturge-
schehen.


Unnötigerweise hat man in letzter
Zeit versucht, das Ereignis zu datie-
ren, indem man von einer rückberech-
neten Sonnenfinsternis ausging. Da-
von kann nicht die Rede sein. Jesu Tod
wird allgemein als kurz vor dem Pes-
sah-Fest angegeben, das heißt: Zur
Vollmondzeit. Sonnenfinsternisse
können nur bei Neumond stattfin-
den.


Demnach muss sich zu diesem
Zeitpunkt etwas anderes ereignet ha-
ben, das so stark im Gedächtnis der
Zeugen haften blieb. Drei Stunden
Dunkelheit, Erdbeben und zerrisse-
ner Vorhang sind auch nicht typisch
für eine Sonnenfinsternis, sondern
deuten auf eine Katastrophe größeren
Ausmaßes hin.


Ein weiterer Punkt kommt hinzu:
Die Katastrophe, in der nach bibli-
scher Auffassung die erste Menschheit
unterging, die Sintflut – ein weltwei-
tes Ereignis, wenn man den Überlie-
ferungen glauben will –, hatte einen
glücklichen Ausgang. Gott selbst ver-
sprach:


»Ich will hinfort nicht mehr die Erde
verfluchen um der Menschen willen;
… und ich will hinfort nicht mehr
schlagen alles was da lebt, wie ich ge-
tan habe. Solange die Erde steht, soll
nicht aufhören Saat und Ernte, Frost
und Hitze, Sommer und Winter, Tag
und Nacht.« (1. Mose 8, 21-22).


Und weiter:
»Und richte meinen Bund also mit
euch auf, dass hinfort nicht mehr al-
les Fleisch verderbt werde mit dem
Wasser der Sintflut, und soll hinfort
keine Sintflut mehr kommen, die die
Erde verderbe. Und Gott sprach: Das
ist das Zeichen des Bundes, den ich
gemacht habe zwischen mir und euch
und allen lebendigen Seelen bei euch
hinfort ewiglich: Meinen Bogen habe
ich gesetzt in die Wolken, der soll das
Zeichen sein des Bundes zwischen
mir und der Erde. Und wenn es
kommt, dass ich Wolken über die
Erde führe, so soll man meinen Bogen
sehen in den Wolken.« (9, 11-14).


Die Luther-Übersetzung, die ich
hier zitiere, mag fehlerhaft sein, der
Inhalt ist unmissverständlich: Es fand
eine Katastrophe statt, in einer Wei-
se (Sintflut), dass sie die Menschheit
fast auslöschte. Als Zeichen eines neu-
en Bundes wird von nun an bei Re-


gengüssen ein Bogen sichtbar sein als
Versicherung, dass derartige Wolken-
brüche nicht mehr vorkommen wer-
den.


Wollen wir diese Überlieferung
geophysikalisch ausdeuten, dann er-
gibt sich folgender Gedankengang:
Vor der Sintflut war die Atmosphäre
der Erde anders beschaffen als nach-
her, ein Arco Iris (Regenbogen) war
vorher nicht zu sehen gewesen. Die
neue Form der Atmosphäre war der-
gestalt, dass wolkenbruchartige Re-
gen, die das Leben auf der gesamten
Erde fast auslöschen könnten, nicht
mehr möglich sind.


Eine Übertragung dieses Gedan-
kens in ein modernes geowissen-
schaftliches Schema will ich hier nicht
vornehmen. Spekulationen, wie sie
Velikovsky anstellte über Nahbegeg-
nungen der Erde mit Mars und Ve-
nus, haben sich als allzu kurzsichtig
erwiesen. Geblieben ist nur die aus
der Überlieferung herausleuchtende
Erinnerung an ein kosmisches Ereig-
nis, das die Lebensbedingungen auf
der Erde grundsätzlich verändert hat,
und wie es scheint, zum Besseren.


Dies heißt der Alte Bund, das Alte
Testament.


Nur vor diesem Hintergrund ist
der Neue Bund, das Neue Testament,
verständlich und berechtigt. Wiede-
rum – diesmal ohne die lebensbedro-
hende Großkatastrophe, nur durch
ein »Zeichen« – geschah eine kosmi-
sche Veränderung, die das gesamte
Leben auf der Erde betraf. Wiederum
war es eine Verbesserung der Bedin-
gungen. Dabei wurde die Erde (geis-
tig) in den Mittelpunkt des Weltalls
gestellt, wie Georg Blattmann am Bei-
spiel des Ptolemäischen Weltbildes in
einem Vortrag eindrucksvoll darstell-
te.


Eigenartigerweise wird die Jesus-
Katastrophe wenig beachtet (beim
Evangelisten Johannes fehlt jede An-
spielung darauf ). Das kann nur mit
dem schriftlich festgelegten Verspre-
chen Gottes an Noah zusammenhän-
gen und mit dem kirchlichen Ver-
such, an den Alten Bund anzuknüp-
fen. Die Christus-Katastrophe wurde
verdrängt, ausgemerzt. Das ist aus
psychologischer Rücksicht durchaus
verständlich, einem allmählich heran-
gereiften Publikum aber nicht mehr
zu verheimlichen.
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Anders steht es mit der von Chris-
tus vorhergesagten Katastrophe, die
eine endgültige sein würde. Sie war
schon in vielen Worten des Nazare-
ners Jesus vorgegeben, sie war für die
junge Gemeinde der Halt und siche-
re Notausgang: Nicht alle werden
sterben, aber alle werden verwandelt
werden, wie Paulus sagt (1. Kor. 15,
51; 1. Thess. 4, 15-17; u.ö.). Die
Naherwartung war der Klebstoff der
ersten Christen. Hieraus ergibt sich
schon von selbst, dass ohne Katastro-
phenbewusstsein kein Christentum
denkbar ist. Das nahe Jüngste Ge-
richt bestimmte alles Denken und
Handeln der frühen Christen.


Und das ist immer noch der wich-
tigste Gedankengang aller Kirchen;
das Jüngste Gericht steht unmittelbar
bevor, die totale Umwandlung der
Erde ist nur eine Frage der Zeit. Mit
anderen Worten: Das von Gott dem
Noah gegebene Wort, dass er künftig
die Erde nicht mehr heimsuchen wür-
de, ist ausgehebelt. Alle wissen es, Ju-
den und Moslems und Christen: Die
Wiederkunft des Messias ist der erlö-
sende Augenblick, der erwartete, der
unabwendbare, der von allen Gläubi-
gen herbeigesehnte Schlussstrich un-
ter das Leid: das ›Jüngste Gericht‹.


Der Tempel
und seine Herren


Der zum zentralen Gebäude des
Gottesdienstes gewandelte Tempel
zeigt in seiner Anlage, welcher Art von
Kult er diente. Die Basilika diente der
Rechtsprechung, der Turm diente der
Nachrichtenverbreitung und Über-
wachung; die Rundkirche ist der Ort
der Einweihungsreligion (»Gnosis«).
Glanzstück aller zahlreichen achtecki-
gen Rundkirchen war der Felsendom
von Jerusalem, dessen Bauform und
die damit verbundenen Riten durch
die Templer über das Abendland aus-
gebreitet wurden.


Durch die Tagesereignisse ist der
Tempel in Jerusalem heute in den
Blickpunkt gerückt. Wie weit seine
historische Bedeutung bisher ver-
schleiert und verändert wurde, liegt
jenseits aller Forschung. Zunächst
einmal muss man sich darüber klar
sein, dass er der wichtigste Opferplatz
der Juden gewesen sein soll. Nur dort
konnten sie ihre Blutopfer wirklich
rituell auf höchster Ebene ausüben


und taten es auch mit ganzer Hinga-
be, sofern man den Texten glauben
will. Josephus Flavius schreibt zum
Beispiel (Altertümer VIII, 4, 5):


»Der Tempel stank nach vergossenem
Blut.«


Laut Bibeltext (2 Chronik 7, 5)
wurden zur Einweihung des Tempels
durch den Friedenskönig Salomon
zweiundzwanzigtausend Rinder und
hundertzwanzigtausend Schafe geop-
fert, ein »Holokaust«, wie man das
nannte. Das hat sicher viele Monate
gedauert.


Wie man am Grundriss ablesen
kann, ist der Felsendom in drei Krei-
sen direkt über dem heiligen Felsen
mit der Abrahamhöhle und der Ross-
trappe von Mohammeds Pferd Burak
errichtet. Das innerste Bauwerk ist ein
runder Turm, der heute die weithin
sichtbare vergoldete Kuppel trägt,
daran schließen sich konzentrisch
zwei achteckige Säulenräume an, so
dass der schon aus steinzeitlichen Fels-
bildern bekannte dreifache Kreis
(»Atlantis«) entstand. Der innere
Turm wird der älteste Teil sein, der
daran anschließende zweite Ring mit


acht Ecksäulen ist auf dem Siegel der
Templer zu sehen, wobei die vorne
sichtbaren fünf Säulen klar auf die
Gesamtzahl 8 hinweisen. Wann der
dritte Ring dazukam, ist unklar, mög-
licherweise erst nach der Einnahme
durch die Sarazenen (»1187« unter
Saladin).


Dieses Bauwerk ist nicht als Mo-
schee aufzufassen, es können sich dort
ursprünglich nur rituelle Umkreisun-
gen (etwa der Tawaf der Sufis) wie an
der Kaaba in Mekka abgespielt haben.
Entsprechend dürften auch die nach
diesem Vorbild von Konstantinopel,
Thessaloniki usw. bis Tomar in Por-
tugal errichteten Rundkirchen einem
gnostischen Ritual gedient haben, das
sich in Umwandlungen und Vereh-
rung einer (eventuell) leeren Mitte
abspielte. Erst später wurde die Mit-
te solcher „Kirchen“ von einem Altar
oder einem Taufbecken (wie in Raven-
na) eingenommen.


Im Zentrum des Felsendoms be-
findet sich ein Felsen, arabisch Sach-
ra genannt, der das Allerheiligste des
Berges Zion markiert. In dem Felsen
führt eine Treppe mit vierzehn Stufen
hinab in eine Höhlenkammer, in der


Zeitfälschung – aber richtig!


Mitten im Ort Pavia in Portugal steht ein Dolmen, der als Kirche der Maria geweiht ist: Sprung über Jahr-
tausende oder Anknüpfung an eine jüngere Vergangenheit?
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der Stein gezeigt wird, auf dem Ab-
raham seinen Sohn Isaak opfern woll-
te. Dies ist der heiligste Ort aller Mo-
notheisten, hier begann das Leid der
Andersgläubigen. Es werden auch im
Fels verschiedene Fußtritte gezeigt,
sowohl einer vom Propheten Henoch
als auch einer vom Pferd Burak, auf
dem der Prophet Mohammed in den
Himmel ritt, als auch ein Handab-
druck des Erzengels Gabriel. Bei der
Höhle könnte es sich allerdings um
eine einfache Wasserzisterne handeln,
wie sie in alten Bauten häufig war.
Dennoch hat der Tempelfelsen Ge-
schichte gemacht, Jerusalem muss
eine wichtige Festung gewesen sein.
Ob dies vor der Benützung durch die
Tempelritter schon so ausgeprägt war,
bleibt leider unergründbar, da alle
Texte, die irgendwie davon zeugen
könnten, jünger sind. Wenn wir uns
nur an die nachprüfbaren Überliefe-
rungen halten, ist der Tempel von Je-
rusalem recht unwichtig. Ich möch-
te allerdings schließen, dass die Temp-
ler ihn – möglicherweise aufgrund
einer alten Sage – zu ihrer Zentral-
bank erklärt hatten und dort den
Hort verwahrten, der als Deckung für
ihr »Papiergeld« (Wechsel) nötig war.
Dann gewinnt er an Wichtigkeit und
kann in der Folge zu einem so heiß-
umstrittenen Objekt geworden sein.


Der Orden der Tempelherren war
»1119« in Palästina durch neun fran-
zösische Ritter gegründet worden
und hatte einen Teil des Tempelber-
ges als seinen Hauptsitz erkoren. Der
Orden hat mehrere Generationen
hindurch eine herausragende religiö-
se und finanzielle Vormachtstellung
ausgeübt. Alle modernen Bankhan-
delspraktiken gehen auf die Templer
zurück, vor allem das Prinzip der
Wechsel. In seiner ursprünglichen
Form war der Orden nicht christlich
orientiert, sondern gnostisch-synkre-
tistisch mit starken früh-islamischen
(unitarischen) Tendenzen. Die ei-
gentliche Religion der Templer lässt
sich nicht rekonstruieren, sie ist
gründlich vernichtet worden durch
die dagegen aufstrebende katholische
Kirche von Avignon (»ab 1309«) und
nachträglich mit allen nur ausdenk-
baren Falschinformationen (»Ge-
ständnissen unter der Folter«) ver-
bunden worden.


Nach offizieller Geschichtsschrei-


bung begann der Prozess gegen die
Templer unter dem französischen Kö-
nig Philipp IV. mit der Verhaftung der
Führungselite am 13. Okt. 1307 und
ersten Hinrichtungen 1308; er ende-
te mit zahlreichen Verbrennungen
am 18. März 1313 in Paris (alle die-
se Jahreszahlen sind mindestens ein
halbes Jahrhundert später anzuset-
zen). Offensichtlich handelte es sich
um einen reinen Machtkampf, der
mit religiösen Argumenten nachträg-
lich sanktioniert wurde. Der franzö-
sische, kastilische und englische Be-
sitz ging großenteils in Staats- und
Kirchenhand über, die Besitztümer in
Aragon, Portugal und Deutschland
wurden verwandten Orden (Johanni-
ter, Deutschherren, Calatrava- und
Christus-Orden) übereignet. Schon
hieraus zeichnet sich ein Bild der da-
maligen Machtverhältnisse und der
Herd der Entstehung des Katholizis-
mus ab: Avignon und Paris als Achse.


Die Verhaftung der Templer in
ganz Frankreich »1307« und ihre spä-
tere Hinrichtung liegt für uns natür-
lich in völligem Dunkel. Wir können
nicht einmal ahnen, was sich damals
abgespielt hat. Die Beschreibungen
der Verhaftungen und Verhöre (Fol-
tern) sind völlig unglaubwürdig.
Über die Anklageschriften und die
Geständnisse urteilt der (absolut kir-
chentreue) Haller (1945):


»Sie sind so ungeheuerlich und zu-
gleich so abgeschmackt, dass man
Mühe hat zu begreifen, wie sie selbst
in jener abergläubischen und denk-
schwachen (!) Zeit Glauben finden
konnten. Dass man noch bis in den
Anfang unseres Jahrhunderts (des
20.) Versuchen begegnete, sie ernst zu
nehmen, ist unfasslich.«


Er erwähnt dann das Küssen des
Hinterteils des Vorgesetzten und das
Bespeien des Kruzifixes durch die neu
eintretenden Templer und fährt fort:


»Die Unsinnigkeit der Beschuldigung
ist so handgreiflich, dass selbst eine
noch größere Zahl angeblicher Ge-
ständnisse ihr nicht den leisesten
Schein von Glaubhaftigkeit geben
könnte. Die sogenannten Geständ-
nisse beweisen etwas nur für die Art,
wie der Prozess eingeleitet und durch-
geführt wurde, ein unerreichtes Mus-
ter teuflischen Betrugs und schamloses-
ter Gewalttat.«


Dennoch, allzu große inhaltliche
Veränderungen konnten sich die spä-
teren Berichterstatter (in Wirklich-
keit: Hersteller einer neuen Geschich-
te) nicht erlauben, denn es gab Über-
lebende. Wenn also in den Prozessak-
ten festgestellt wird, dass die Temp-
ler Christus für einen falschen Pro-
pheten hielten, oder seine Kreuzi-
gung in Übersee einfach nicht glaub-
ten und das Ganze für einen sehr jun-
gen Schwindel hielten, dann möchte
ich das beachten. Auch der Name des
Totenkopfes, den sie angeblich ver-
ehrten, Baphomet (Mahomet, Mo-
hammed), gibt einen überdeutlichen
Hinweis: Dem Islam waren sie eher
zugetan als der jungen Kirche. An-
geblich trugen die Templer eine
Schnur auf dem bloßen (Ober-) Kör-
per, wie die Brahmanen. Der Hinwei-
se auf Indien sind gar viele…


Die Anschuldigung gegen den
Orden (Artikel 46) enthält Hinweise
auf einen Schädelkult der Templer,


»die in allen Gebieten Götzen hat-
ten, nämlich Köpfe mit manchmal
drei Gesichtern, manchmal einem, in
denen sich zuweilen Menschenschädel
befanden«.


Allerdings: Die allgemein bekann-
te Chronologie der Templergeschichte
ist vollständig ausgedacht von der Kir-
che, die sich erst im Nachhinein, das
heißt: nach der kosmischen Vernich-
tung des Templerordens, mit den
Überlebenden auseinandersetzen
musste und sich ihren Gegner so er-
fand, wie er ihr genehm war. Die Kir-
che wurde zum heftigsten Gegner der
Templer, nicht wegen deren abwei-
chender oder andersartiger Religion,
sondern wegen deren Areligiosität.
»Hochmütig wie ein Templer« war
sprichwörtlich im Volke; zuerst wohl
auch bewundernd gesagt – hohen
Mutes – dann verketzert, denn wer
sich nicht demütigt vor dem Einen
Gott und seinen Vertretern, der ist
verdammt. Die Templer waren Her-
ren im echten Sinn, steuerfrei (und
das betraf auch alle ihre Güter und
Lehen), als Soldaten nur ihrem Or-
densoberen verantwortlich, und zu
keinem Glauben gezwungen. Die frü-
he Form des arabisch-berberischen
Ribat (= »Bund«, Lager), am deut-
lichsten ausgeformt im Bund der Ha-
schischin (Assassinen) des Alten vom
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Berge Alamut, gibt uns einen bildli-
chen Eindruck von den Templersied-
lungen, den Komtureien, Alkomen-
den, Bailifs: festungsartig, mit Hos-
piz und Wirtschaftsgebäuden, um
den zentralen Turm angelegt, der als
Richtort und Schatzhaus fungierte. Es
ist das Ribat der Sufis, nach dem die
Murrabitun, die Al-Moraviden Spa-
niens, ihren Namen tragen.


Der Mittelpunkt des Lagers war
das Schatzhaus, der Turm. Meist
stand er auf felsigem Untergrund, in
dem sich eine Höhle oder ein steiner-
nes Behältnis befand mit dem De-
ckungsschatz. Und das nicht nur in
Nachbildung des Zentraltempels von
Jerusalem, wo der Schatz in der Zis-
terne im Felsen Sachra lagerte, son-
dern als Filiale dieser Weltbank an al-
len strategischen Punkten zwischen
Atlantik und Iran. Nur so ist das
Funktionieren des templerischen Fi-
nanzsystems möglich gewesen.


Eventuell kann soviel geahnt wer-
den: Der übermächtige Orden des
Tempels hatte sich in seiner Finanz-
politik zu weit vorgewagt und durch
einen vollkommenen Zusammen-
bruch seine Handhabe verloren.
Durch die Katastrophe zerbarst die
Höhle, in der der Deckungshort lag,
was im Golgatha-Ereignis sehr poe-
tisch ausgedrückt wird:


»Und der Vorhang im Tempel zerriss
mitten entzwei, von oben an bis
unten aus« (Mark. 15, 38).


Vorhänge pflegen nicht zu zerrei-
ßen, wenn die Erde bebt; der Aus-
druck soll die völlige Zerstörung des
»Allerheiligsten«, der Tempelbank,
ausdrücken. Im »Heliand« ist deutlich
gesagt, dass der Vorhang, der schon
so lange im Heiligtum hing, damit
man nicht sehen sollte, was er Heili-
ges verbarg, klaffte, und »nun sahen
den Hort die Judenleute.«


Mit dem Verlust der orientali-
schen Kontore und Bankhäuser war
der Orden dem militärisch stärkeren
König von Frankreich ausgeliefert und
unterlag im Machtkampf. Andere
Königshäuser folgten dem Beispiel
Philipps und enteigneten den Orden
in ihren Ländern. Damit war nach
mehreren Generationen der Geld-
und Geistesherrschaft der Templer
eine Wende eingetreten, die nun zur
Machtentfaltung der französischen
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Die Göttin Kybele oder die Gottesgebärerin der By-
zantiner? Sakrales Relief an der Nahtstelle zum
Christentum in Urfa (Türkei). (Siehe SYNESIS-
Rückseite)


Bettelorden führte, aus denen das
Papsttum von Avignon hervorging.
Was immer wieder zu betonen ist: das
sind nur grobe Züge, die aus den ne-
belhaften Vorgängen geahnt werden
können.


Die Verbindung des Oktogons auf
dem Felsen Zion mit dem Templer-
orden ist nicht willkürlich. Das öf-
fentliche Zeichen der Templer war ein
blutrotes achteckiges Kreuz auf wei-
ßem Grund. Tatsächlich spielte die
Acht-Zahl eine große Rolle in der da-
maligen Gnosis. Der indische Einfluss
kann nicht übersehen werden: sowohl
Buddhismus (der achtfache Pfad zur
Erleuchtung) als auch Hinduismus
(der achtarmige Gott Schiva) sind ge-
prägt von der Acht. Kalendarische
Überlegungen (acht Jahre entspre-
chen fast genau hundert Mondmona-
ten) und vermutlich innere mystische
Einsichten (das Periodensystem der
Elemente baut auf Gruppen von je-
weils acht Elementen auf ) hängen
eng damit zusammen. Das acht-


speichige Rad als Grundriss ist Aus-
druck dieser Zahlenmystik.


Umdenken lernen
Mit diesen beiden Auszügen aus


meinem neuen Buch möchte ich In-
teresse für dieses Thema wecken,
denn ich glaube, dass die hier erkenn-
baren Anfänge unserer heutigen reli-
giösen und wirtschaftlichen Verhal-
tensweisen ein Umdenken ermögli-
chen. Mit den religiös erdachten Jahr-
tausenden, die auch von Nichtchris-
ten im Laufe der Zeit akzeptiert und
fantasiereich mit hübschen oder grau-
samen Geschichten aufgefüllt wur-
den, ist uns unsere eigentliche Ver-
gangenheit geraubt worden, die nur
schwer wiederzugewinnen ist.


Die Arbeit der Geschichtsanalyti-
ker besteht heute vor allem darin, den
Vorgang der Geschichtserfindung
aufzuhellen und – soweit möglich –
faktenbezogene Zeitabstände, wie sie
stellenweise durch die Archäologie
oder durch naturwissenschaftliche
Erkenntnisse herausgebildet werden,
in die Geschichtsschreibung einzu-
führen. Insofern lädt der seit Jahr-
hunderten vernachlässigte Wissen-
schaftszweig der Chronologiege-
schichte Interessierte aus allen Spar-
ten ein und hat von Astronomen über
Mathematiker und Informatiker bis
zu den direkt betroffenen Fachleuten
in Historiographie, Geologie und Pa-
läobiologie einen großen Kreis er-
reicht, der sich zunehmend an der
Diskussion beteiligt. Der Ausgang der
oft heftigen Debatten ist noch lange
nicht abzusehen, aber soviel ist schon
klar geworden: Zurück geht es nicht
mehr, die Kritik ist berechtigt. Eine
Neuordnung der Geschichtszahlen ist
unbedingt nötig, aber wie sie ausse-
hen wird, bleibt denen überlassen, die
sich damit beschäftigen.


�


Bücher
von Uwe Topper:


„Die Große Aktion“ (1998)


„Erfundene Geschichte“ (1999)


„Fälschungen der Geschichte“ (2001)


NEU: „Zeitfälschung. Es begann mit
der Renaissance“ (2003)
(siehe S. 2)









SY5913Topper-Zeitfaelschung.pdf



Der Sturz des Phaéthon
(c) Günter Bischoff, veröffentlicht in EFODON-SYNESIS Nr. 5/2003

Erst seit wenigen Jahren ist sich die Menschheit einer besonderen Gefahr aus dem Weltall
bewusst geworden. Nach Meinung vieler Wissenschaftler können Asteroiden und Kometen
von Zeit zu Zeit die Erde treffen und das irdische Leben auf das Äußerste gefährden. Das
bekannteste Ereignis fand vor 65 Millionen Jahren statt, als ein etwa zehn Kilometer großer
Steinmeteorit in Mittelamerika einschlug. Infolge der weltweiten Klimaverschlechterung
starben neben den Sauriern auch die meisten anderen Tierarten aus. Zum Glück fallen
derart große Trümmerstücke des Sonnensystems nur im Abstand von mehreren Millionen
Jahren. Häufiger dagegen haben kleinere Himmelskörper beim Einschlag auf der
Erdoberfläche lokale Katastrophen ausgelöst, die in der Erinnerung der Menschen haften
geblieben sind, obwohl jene schon Jahrtausende zurückliegen.
Ein ungewöhnlicher, von der Wissenschaft bislang nur wenig beachteter Meteoritenfall
ereignete sich aller Wahrscheinlichkeit nach vor reichlich 3200 Jahren. Wenn die
vorliegenden Deutungen richtig sind, dann war es das folgenschwerste Impaktereignis der
jüngeren Menschheitsgeschichte, nämlich der Einschlag eines hundert bis zweihundert
Meter großen Asteroiden vor der Küste Helgolands. Möglicherweise wären die Astronomen
und Geologen bis heute nicht auf das Naturereignis aufmerksam geworden, wenn nicht
eine alte Legende zu Nachforschungen angeregt hätte.

Die Legende von Phaéthon
Mehrere antike Dichter und Historiker erwähnen diese griechische Sage und berichten über
Einzelheiten, darunter neben Hesiod, Solon und Aischylos auch Euripides, Aristoteles und
Plutarch. Die umfangreichste Quelle darüber findet man aber in den „Metamorphosen“ [1]
des römischen Dichters Ovid (41 v.Chr. bis 17 n.Chr.), der sein Wissen aus älteren, zum
Teil verloren gegangenen Schriften schöpfte. In aller Kürze dargestellt, berichten Ovids
Verse über folgendes [2].
Phaéthon, der auch den Beinamen „der Strahlende“ und „der Lodernde“ trägt, bittet seinen
Vater Helios, einen Tag lang die Sonnenrosse führen zu dürfen. Trotz der ernsten
Bedenken und Warnungen des Vaters bleibt Phaéthon bei seinem Verlangen. Ihm aber
muss Helios eine Bitte erfüllen, weil er das als Beweis seiner Vaterschaft beim Styx
geschworen hatte. Als die Sonnenrosse fühlen, dass ein Unerfahrener die Zügel hält,
brechen sie aus der Bahn und stürmen der Erde zu. Furchtbare Brände zerstören Wälder
und Städte, wegen der entsetzlichen Hitze trocknen Flüsse und Quellen aus. Ehemals
fruchtbare Gebiete werden zur Wüste, schreckliche Erdbeben erschüttern die Welt, überall
birst der Grund, Berge entbrennen in feuriger Glut, Asche und qualmender Rauch verhüllen
die Erde in schwarzes Dunkel. Dreimal weicht das Meer zurück, um mit vernichtenden
Fluten wiederzukehren. Schließlich erbarmt sich Zeus der bedrohten Erde und schleudert
Phaéthon mit einem Blitzstrahl vom Wagen. Phaéthon stürzt in die Mündung des Eridanos,
an dessen Ufern ihn seine Schwestern, die Heliaden, mit blutigen Tränen beweinen, die zu
Bernstein werden. Aus Trauer um den Tod ihres Bruders werden die Heliaden in Pappeln
verwandelt.
.
..
.
.
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„Routing Linn Inscribed Rock“ (Georg Tate, Ancient British Sculptured Rocks of Northumberland
and the Eastern Borders, 1865). Wurde hier die Erscheinung des Phaéthon dargestellt?

Die bildende Kunst hat Phaéthons Sturz gern für Sarkophagreliefs und Gemmenbilder
verwendet, weil der Mythos die Vergänglichkeit des Lebens in poetischen Bildern darstellt.
Auch Maler wie Tintoretto oder G. Moreau nahmen sich des Themas an.
Wie bei jeder Legende erhebt sich nun die Frage, ob sich vielleicht ein von Menschen
erlebtes reales Geschehen dahinter verbirgt. Ovid selbst war bei Phaéthon von einer
Naturerscheinung ausgegangen, die „allenfalls vergleichbar“ wäre mit einem Meteor oder
einer Sternschnuppe. Der Körper müsse auf jeden Fall den Erdboden an einem
bestimmbaren Ort berührt haben.
Als erster in der Neuzeit stieß J. W. v. Goethe auf dieses Problem, der bekanntlich auch
viel beachtete naturwissenschaftliche Studien trieb. Er vermutete ebenfalls ein
tatsächliches Ereignis, nämlich das Herabstürzen eines meteoritischen Körpers auf die
Erdoberfläche [3]. Zu Beginn des 20. Jahrhunderts waren die geologischen Erkenntnisse
bereits deutlich fortgeschritten, und so konnte F. X. Kugler erste Beweise für den Absturz
eines Himmelskörpers finden [4]. Er widersprach damit Deutungen des bekannten
Philologen Willamowitz-Möllendorf, der Phaéthon lediglich für den Morgenstern Venus hielt.
Phaéthons Sturz wurde von Kugler erstmals mit der Deukalionischen Flut in
Zusammenhang gebracht, die Griechenlands Küsten im 13. Jh. v.Chr. überschwemmte.
Im Jahre 1965 fasste der nordfriesische Pastor und Archäologe J. Spanuth alle mit dem
Phaéthon in Verbindung stehenden Erscheinungen zusammen und stellte sie den
archäologischen Befunden und schriftlichen Überlieferungen vieler Hochkulturen aus der
Bronzezeit gegenüber [5]. Er sammelte auch als erster umfangreiche Beweise, dass
Phaéthon den Untergang von Atlantis ausgelöst haben könnte. Lange Zeit rätselte er aber
selbst über die Art der Himmelserscheinung: war es nun ein herabstürzender
Riesenmeteorit oder der Unheil bringende Schweif eines Kometen, in den die Erde geraten
war?
Im Jahr 1979 meldete sich ein anerkannter Geologe zu Wort. Prof. W. v. Engelhardt aus
Tübingen sprach sich nachhaltig für den Einschlag eines Großmeteoriten aus. Nach Ovid
soll er in die Mündung des Bernsteinflusses Eridanos gestürzt sein, und so beschrieb v.



Engelhardt das Schreckensszenario beim Einsturz eines derartigen Körpers in das Meer
mit allen Folgeerscheinungen: riesige Dampfwolken bis in große Höhen, katastrophale
Wolkenbrüche und Flutwellen, die weitaus höher sind als die von einem Erdbeben
ausgelösten Tsunamis [3]. Nach v. Engelhardt und einigen antiken Autoren müsse es sich
bei dem legendären Fluss Eridanos um den ins Mittelmeer führenden Po handeln. Doch in
der nördlichen Adria gibt es keine Einsenkung, die auf einen Meteoriteneinschlag
schließen lässt.

Der Bernsteinfluss Eridanos
Für die Enträtselung der Phaéthon-Legende ist die Lokalisierung dieses aus der
griechischen Mythologie bekannten Flusses von großer Wichtigkeit. Bei der Identifizierung
des Eridanos‘ sind in der Wissenschaft erstaunlicherweise nur fünf Möglichkeiten ernsthaft
erörtert worden. Das sind einmal die zwei Mittelmeerzuflüsse Rhône und Po, zum anderen
die Nordseeflüsse Rhein, Elbe und Eider. Die Rhône oder den Po anzunehmen, war nicht
völlig abwegig, denn hier endeten wichtige Bernsteinstraßen der Bronzezeit, und
schließlich fand die Deukalionische Flut an einer Mittelmeerküste statt. Dennoch
widerspricht dies dem wichtigen Hinweis antiker Autoren, dass der Eridanos in das „Kronos-
Meer“ (d.h. die Nordsee) oder in den „hyperboreischen Ozean“ floss. Bei ihren
Diskussionen hatten es sich die Forscher jedoch unnötig schwer gemacht. Die drei Flüsse
Rhodanus, Padus und Rhenus werden nämlich in den „Metamorphosen“ [M II, 258] unter
eigenem Namen aufgeführt, und diese entsprechen zweifelsfrei der heutigen Rhône, dem
Po und dem Rhein. Als Eridanos kommen also von vornherein nur die Elbe oder die Eider
in Betracht.
Spanuths eingehende Untersuchungen sprechen mit einiger Sicherheit für die nur knapp
zweihundert Kilometer lange Eider [5, S. 168 ff.]. An ihren Ufern wird heute noch – im
Gegensatz zur Elbe – Bernstein angespült. Und sie strömt, übereinstimmend mit dem
Namen, westwärts in die Nordsee. „Eridanos“ bedeutet nämlich „Strom vom Morgen“ oder
„Strom von Osten“. Zu einem berechenbaren Fluss ist die Eider erst durch die Deichbauten
der letzten fünfhundert Jahre geworden. Vorher füllte sie das ganze bis zu zwanzig
Kilometer breite Eidertal aus und war wirklich ein mächtiger Strom. Während der Flut
konnte damals das Meerwasser bis Hollingstedt aufsteigen und einen breiten Meerbusen
bilden. In der Bronzezeit war die Eider der größte und bedeutendste Fluss der gesamten
kimbrischen Halbinsel, der sich im Laufe der Jahrhunderte zur wichtigen Verkehrsader für
die Menschen der Nordischen Bronzekultur entwickelt hatte. Unmittelbar vor der damaligen
Mündung, östlich von Helgoland, lag die Hauptbernsteininsel „Basileia“, die das
wirtschaftliche und kultische Zentrum dieser Kultur war. Noch im 13. Jh. v.Chr. gab es
einen kurzen, direkten Seeweg von Alt-Helgoland in die Ostsee. Die Eider war über ihren
nördlichen Nebenfluss Treene, weiter über die Rheider Au bis zur Schlei hin fast
durchgehend schiffbar. Die kleine Lücke zwischen beiden Flüssen dürfte durch
Kanalbauten geschlossen worden sein [8].
Sollte trotz Spanuths überzeugender Argumentation dennoch die größere Elbe der antike
Bernsteinfluss gewesen sein, wie bespielsweise der Verkehrsgeograph R. Hennig
vermutete, so lag auch deren Mündungsgebiet in der Bronzezeit in unmittelbarer Nähe der
Felseninsel.
Der Asteroid Phaéthon fiel also der antiken Sage nach in die bronzezeitliche Eider- oder
Elbmündung südlich von Helgoland. Tatsächlich gibt es einige geologische
Besonderheiten, die nur durch das Einwirken eines plötzlichen, schockartigen Ereignisses
erklärbar sind. Einmal ist es ein etwa zehn Meter hoher untermeerischer Steilabbruch
dreihundert Meter vor der Westküste, der einem allmählichen Absinken des Felsmassivs



völlig widerspricht. Aus dem Abstand zur heutigen Brandungsküste kann auf einen
Zeitpunkt vor rund 3000 Jahren geschlossen werden [5, S. 155]. Auf ein anderes
Phänomen machte 1977 der Kieler Geologe H. Steinert aufmerksam. Etwa fünfunddreißig
Kilometer nördlich von Helgoland wurden bei seismischen Messungen ganz unerwartet
mehrere „Aufschuppungen“ im ansonsten flachen Nordseegrund festgestellt. Alle
fünfhundert bis tausend Meter Entfernung voneinander wurde bis zu zehnmal aus einer
Tiefe von hundert Metern heraus der Meeresboden schräg gestellt, und das deutet auf
einen sehr hohen Druck aus südöstlicher Richtung hin.

Abb.1: Morphologie des Helgoländer Seegrundes (15-m-Tiefenlinie besonders hervorgehoben).
Mit Helgoland (H.), der Düne (D.) und dem Helgoländer Loch (dunkel) [12]. Vermutliche
Absturzrichtung (à) und Aufschlagstelle (+) des Phaéthon

Tektonisch einmalig in der Deutschen Bucht ist weiterhin das sogenannte „Helgoländer
Loch“, nur reichlich drei Kilometer vom Südhafen der Insel entfernt gelegen. Eine längliche,
schiefe Einsenkung liegt mit einer Gesamttiefe von 57 Metern reichlich zwanzig Meter tiefer
als der übrige Meeresboden der Umgebung. Sie könnte durch den flachen Einsturz eines
größeren Asteroiden an dieser Stelle entstanden sein. Eine geologische Untersuchung
unter dem Gesichtspunkt eines Impakts steht leider noch aus.
Trotz Auffüllung mit Sedimenten in den letzten 3000 Jahren hat das Helgoländer Loch noch
eine Ausdehnung von etwa vier mal fünfzehn Kilometern. Aus der ungefähren Ost-West-
Lage der lang gestreckten Einsenkung und ihrer tiefsten Stelle im östlichen Bereich kann
auf eine Einsturzrichtung des Objekts aus West-Nordwest geschlossen werden.
Dass hier tatsächlich ein kosmischer Körper niederging, belegt auch das sogenannte



„Wunderbuch“, das wohl irrtümlich dem griechischen Philosophen Aristoteles
zugeschrieben wurde: „Die elektrischen Eilande (d.h. Bernsteininseln) sind durch den Fluss
Eridanos angespült worden. In der Nähe des Stromes ist auch ein See mit warmen
Wasser, das einen üblen Dunst ausströmt. Kein Tier trinkt aus ihm, kein Vogel fliegt über
diesen See, oder er fällt hinein und stirbt. Dieser See hat einen Umfang von 200 Stadien
(37 km). In diesen See, so sagen die Eingeborenen, sei Phaéthon gestürzt“ [5, S. 168].

Apokalypse auf der Nordhalbkugel
Auf eine außergewöhnliche Naturkatastrophe an der Nordseeküste am Ende der
Bronzezeit machten schon 1844 der dänische Forscher E. Forchhammer und 1910 der
deutsche Geologe D. Wildvang aufmerksam, ohne den Zusammenhang mit einem
Asteroidenabsturz zu ahnen. Sie rekonstruierten eine mindestens zwanzig Meter hohe
Flutwelle, die demnach dreimal höher als bei den schlimmsten Sturmfluten war. Mehrere
Brandungswälle an den Küsten wurden aufgerichtet, und eine Geröllschicht von hundert
dänischen Quadratmeilen (über 5000 km²) bedeckte das Landesinnere. Neben der etwa
zwanzig Kilometer großen Hauptbernsteininsel Alt-Helgoland wurden auch viele andere
Inseln und Marschen vor der heutigen Westküste Schleswig-Holsteins zerstört.
Aber nicht nur die deutsche und dänische Nordseeküste wurden schwer verwüstet und für
lange Zeit unbewohnbar gemacht. In mehreren Gebieten Europas kam es zu gleichzeitigen
großflächigen Waldbränden, wie z.B. im damals unbewohnten Hochschwarzwald, in
Holland, Norddeutschland und Skandinavien. Blitzschläge und durch Menschenhand
gelegte Feuer waren bisher nur unzureichende Erklärungen dafür. Phaéthons Hitze
während des Absturzes entzündete statt dessen die Moore und Wälder. Ein durchgängiger
Brandhorizont in den Mooren der Norddeutschen Tiefebene bestätigt eine umfassende
Katastrophe in der ausgehenden Bronzezeit [5, S. 192 f.]. Es muss dabei ein orkanartiger
Sturm getobt haben, denn unzählige der als standhaft geltenden Eichen wurden entwurzelt.
Archäologen fanden Überreste dieser Bäume in Schleswig-Holstein und im Emsland [27].
Die völlige Verwüstung weiter Landstriche zwang die Menschen an der Nord- und
Ostseeküste, in südlichere Länder auszuwandern. Sie rissen dabei andere Völkerschaften
mit und gelangten bis nach Griechenland, Kleinasien und Ägypten, wo 1191 v.Chr. eine
gewaltige Entscheidungsschlacht im Nildelta stattfand, die mit der Niederlage der so
genannten „Nord- und Seevölker“ endete. Griechenlands bronzezeitliche Bevölkerung wurde
nach der Katastrophe so stark dezimiert, dass nach der Blüte der Mykenischen Kultur das
„Dunkle Zeitalter“ folgte.
Eine weitere Folge des Asteroidenabsturzes waren die ausgelösten weltweiten Erdbeben.
Vermutlich verursachten diese wiederum zahlreiche Vulkanausbrüche, wobei der Ätna
erstmals nach längerer Pause wieder ausgebrochen sein soll. Am Verhängnisvollsten war
jedoch die Explosion des Vulkans Santorin auf der kleinen Ägäis-Insel Thera [9]. Die sich
von dort ausbreitende riesige Flutwelle, die als Deukalionische Flut in die Geschichte
einging, zerstörte viele Siedlungen auf den nahe gelegenen Inseln und an Griechenlands
Küsten.
Offenbar stehen noch weitere Naturkatastrophen dieser Zeit in anderen Erdteilen mit dem
Phaéthon-Absturz in Zusammenhang. Tempelanlagen aus Stein wurden durch verheerende
Feuersbrünste in Ägypten und Syrien zerstört, die durch kriegerische Einwirkungen nicht
erklärbar sind. Zeitgenössische Urkunden berichten in diesen beiden Ländern vom
Kometen „Sekhmet“ oder „Typhon“ und vom Stern „Anat“, der „die Völker mordete“ [6,10].
Durch Phaéthons Hitze soll Äthiopiens Volk seine schwarze Farbe erhalten haben; auch
Indien lag „unterm Brand des Gestirns“ [M. I, 778]. Möglicherweise berichten ebenso die
Maya-Schrift Popol-Vuh und andere mexikanische Überlieferungen von den Verheerungen



dieses ungewöhnlichen Himmelskörpers.
Gerade die alten ägyptischen Texte, vor allem aus der Regierungszeit Ramses III.,
ermöglichen nun eine genauere Datierung der frühgeschichtlichen Katastrophe. Diese
berichten, übereinstimmend mit den „Metamorphosen“ bei Ovid, dass „Libyen zur Wüste
ward“ und der Nil austrocknete. Während es aus der Zeit vor dem Tode des Pharaos
Merenptah im Jahre 1222 v.Chr. keinerlei diesbezügliche Überlieferungen gibt, lag zu
Beginn der Regierungszeit Ramses III. im Jahre 1220 v.Chr. „Ägypten in vollkommener
Verwüstung“ [6, S. 232].
Phaéthon stürzte demnach etwa um das Jahr 1220 v.Chr. ab, und zwar an einem
Frühlingstag kurz vor Neumond. Die Jahreszeit lässt sich heute noch genau ermitteln, weil
die Griechen alljährlich in der Mitte des ersten Frühlingsmonats das Anthesterin-Fest
feierten. Dabei wurde auch der Flut des Deukalion gedacht und in Delphi dem Apollon
Opfer gebracht, weil er die Vorfahren der Delpher bei dieser ungeheuren Überschwemmung
vor der Flut errettet hatte [5, S. 140]. Das erste Auftauchen des Himmelskörpers muss
nach dem letzten Viertel unseres Erdtrabanten erfolgt sein, denn im Morgengrauen
„schienen die Hörner des bleichenden Mondes zu schwinden“ [M. II, 112-117].

Ein kreisender Stern
Alle diese in Europa, Nordafrika und anderen Erdteilen beobachteten Phänomene lassen
sich aber nicht allein mit dem Aufprall eines Asteroiden bei Helgoland erklären. Eine
bestechende Hypothese, die viele Einzelheiten erhellt, stellte im Jahre 1982 der ehemalige
Flugzeugbau-Ingenieur W. Stender auf [10]. Ihn brachte eine Textpassage aus der Zeit des
ägyptischen Pharaos Sethos II., die den Kometen Sekhmet als einen kreisenden Stern
bezeichnete, auf eine kühne Idee. Phaéthon konnte nach Ansicht Stenders nur ein kleiner
Planetoid [11] gewesen sein, der der Erde so nahe kam, dass ihn die Atmosphäre
abbremste und ihn in eine Umlaufbahn zwang. Unseren Planeten muss dieser
Himmelskörper mehrmals umkreist haben, bis ihn die Luftreibung endgültig zum Absturz
brachte.
Die Fachastronomen hatten dieses Szenario bis dahin nicht einmal theoretisch erwogen
und stehen auch heute noch diesen Ansichten sehr skeptisch gegenüber. Der Einfang
eines Asteroiden durch die Erde ist nämlich himmelsmechanisch äußerst
unwahrscheinlich und Berechnungen zufolge über zweihundertmal seltener als ein direkter
Treffer. Aber gerade diese ungewöhnliche Deutung lässt sich mit Ovids Beschreibung sehr
gut in Einklang bringen [M. II, 202-207]:

● „...brechen die Renner (d.h. die Sonnenrosse) aus, durchlaufen, da nichts sie
hindert,
Fremde Bezirke im Luftreich; dahin, wo ihr Drang sie getrieben,
Rasen sie ohne Gesetz, auf Sterne, die hoch in den Äther
Haften, stürmen sie, reißen sie den Wagen fort von der Straße,
Streben bald zur Höh, bald jagen sie abwärts auf steilem
Pfad und geraten so in den Raum, der benachbart der Erde. ...“

Als Zeitgenosse künstlicher Erdsatelliten kann man ohne Schwierigkeiten diese bildreichen
Erklärungen verstehen: Der nahe der Erdoberfläche durch die Lufthülle abgebremste
Himmelskörper gelangt in eine extrem exzentrische Ellipsenbahn, die ihn wieder in eine
Entfernung von einigen zehn- bis hunderttausend Kilometern Höhe bringt. Beim nächsten
Durchlaufen des Perigäums, des erdnächsten Punktes, wird er ein weiteres Mal
abgebremst und erreicht eine Ellipsenbahn, die ihn in eine geringere Erdferne (Apogäum)



als beim ersten Umlauf führt. Nach mehreren Umkreisungen wird die Geschwindigkeit im
Perigäum unter die Mindestgeschwindigkeit von 7,9 km/s abgebremst, so dass er keine
ganze Umrundung mehr vollenden kann und abstürzt.
Nun lässt sich zwanglos erklären, warum Phaéthon über Griechenland, Ägypten, Syrien,
Indien und anderen Ländern gesichtet worden sein soll. Bei seinen mehrtägigen
Umkreisungen wird er auf seiner elliptischen Bahn viele bewohnte Gebiete überflogen
haben. Mancher Beobachter kann ihn dabei sogar mehrmals und aus verschiedenen
Richtungen wahrgenommen haben. So konnte leicht der Eindruck einer „Irrfahrt“ entstehen.
Die Bahnneigung des Asteroiden lässt sich annähernd aus dem Flugbahnwinkel beim
Absturz herleiten. Da die Längsachse des Helgoländer Loches mit der Nordrichtung etwa
einen Winkel von 60° bis 69° bildet, reichte die Flugbahn bis in eine geographische Breite
von 57° bis 59°. Das Perigäum muss unweit des nördlichsten Bahnpunktes gelegen haben.
Eine 3200 Jahre alte Beschreibung einer Satellitenbahn verbirgt sich hinter dem Rat des
Sonnengottes Helios, den er seinem Sohn mit auf dem Weg gibt [M. II, 129-133]:

● „Wähle auch nicht den Weg über alle fünf Kreise hinweg, sie
Schräg überschneidend verläuft in weitem Bogen die Straße,
Hält sich mit dreier Zonen Gebieten begnügt und vermeidet
So den südlichen Pol und den Bären im stürmischen Norden.
Dies Deine Bahn. Du wirst die Radspur deutlich erkennen.“

Die Erscheinung muss äußerst verwirrend und bedrohlich auf die damaligen Menschen
gewirkt haben: über Gebieten um 58° nördlicher Breite jagte ein riesiger glühender, „Feuer
speiender Felsbrocken“ mit 25- bis 30-facher Schallgeschwindigkeit hinweg, und seine
Flugbahn war nur etwa doppelt so hoch wie die eines Düsenjets. Blitze umzuckten den
Körper infolge der Ionisierung der Lufthülle. Nach einer Weile folgten dann der
Überschallknall, ein ohrenbetäubender Lärm und ein gewaltiger Sturm [10]. In den Gebieten
von 50° bis 57° bewegte sich Phaéthon bereits in der Hochatmosphäre. Hier werden die
beunruhigten Menschen eine „Flammen ausstreuende“, große Sternschnuppe und danach
ein fernes Donnergrollen wahrgenommen haben. Völlig anders dagegen bewegte sich
Phaéthon über Gebieten der Südhalbkugel: am Nachthimmel konnten die Bewohner einen
kleinen Stern „von blutiger Röte“ langsam dahinziehen sehen, ohne die wahre Natur des
ungewöhnlichen Himmelskörpers zu ahnen. In anderen Regionen wiederum soll er „nahe
der Sonne“ gesichtet worden sein.

Feuer vom Himmel
Beim Durchfliegen der dichten Luftschichten begann Phaéthon infolge der Reibungshitze
bei jedem Umlauf erneut zu glühen und schließlich zu brennen [10]. Seine Oberfläche
wurde dabei so beansprucht, dass sich unterschiedlich große Teile vom Steinmeteoriten
ablösten und wegen der nun viel größeren Luftreibung schon bei einer der ersten
Umrundungen abstürzten. So ist der Einschlag von einzelnen Trümmerstücken im
nördlichen Bahnabschnitt durchaus wahrscheinlich. Von estnischen Wissenschaftlern
wurde bereits der etwa 110 Meter große kreisrunde Krater des Kaali-Sees auf der Insel
Ösel (Saaremaa) mit der Phaéthon-Sage in Verbindung gebracht [13]. Außerdem soll von
diesem Himmelskörper über Mittelestland ein blendender Blitz ausgegangen sein. Wegen
des vermuteten Zusammenhangs wurde vom Autor allen weiteren Berechnungen eine
Bahnneigung von 58,5°, der geographischen Breite dieses Gebietes, zugrunde gelegt.
.
.
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Diese Darstellung könnte den „Feuerregen“ des Phaétohon darstellen; Ort und Zeit stimmen
überein: Johannes-Apokalypse stammt aus dem Ende der Bronzezeit, Ort der Handlung: Naher
Osten = Überflugszone des Phaéthon (A. u. E. Tollmann: „Und die Sintflut gab es doch“, 1995)

Ein wahrer Schauer von Kleinstmeteoriten muss als Sternschnuppen nach dem Aufprall
des Hauptkörpers die Überlebenden beeindruckt haben. Die altgermanischen
Überlieferungen über Ragnarök, den „Weltuntergang“, der sich sicherlich ebenfalls auf
Phaéthons Sturz und den Untergang vieler Nordsee-Inseln am Ende der Bronzezeit
bezieht, schildern das außergewöhnliche Ereignis in den Edden [5, 14]:

● „Die Sonne verlischt, das Land sinkt ins Meer;
vom Himmel fallen die heiteren Sterne.
Lohe umtost den Lebensnährer (die Weltesche);
hohe Hitze steigt himmelan.“

In dieser Überlieferung wird der Asteroid poetisch als „Surt mit dem Flammenschwert“
bezeichnet, der von den „Muspilli-Söhnen“ verfolgt wurde.
Aber auch die weiter südlich gelegenen Länder wurden von dem Unheil bringenden
Himmelskörper nicht verschont, obwohl er dort schon weit außerhalb der Atmosphäre die
Erde umkreiste. Zum eigentlichen Verhängnis wurde den Menschen eine klebrige,



brennbare Substanz an der Oberfläche des Asteroiden. Über die Beschaffenheit des
„blutroten“ Stoffes gibt es bisher nur Vermutungen [15]. Er haftete an brennenden
Gesteinsbrocken, die sich infolge der Reibungshitze vom Hauptkörper ablösten und entlang
der Flugbahn auf der Erdoberfläche niederfielen. Auf diese Weise wurden außer den
gemäßigten Breiten auch bewohnte Gebiete wie Äthiopien auf 10° nördlicher Breite in
Mitleidenschaft gezogen.
Das große Leid der damaligen Bevölkerung lassen Berichte von Plinius und anderen
antiken Autoren erahnen: Sie bezeichnen den „Kometen“ Typhon als „feurige Erscheinung“
und als „ungeheure Kugel aus Feuer“, die Feuerströme und schreckliche Plagen über die
Erde brachte. Auch Hesiod erwähnt, dass die Flammen, die das „Ungeheuer Typhoeus“ auf
die Erde sandte, „überall den Boden und auch die Meere sieden ließen... Weit brannte die
riesige Erde von dem unendlichen Dampf und (sie) schmolz wie glänzendes Zinn
schmilzt...“. [5]
Als Kuriosum wird in den alten Berichten hervorgehoben, dass dieser „Blutregen“ und
„Feuerregen“ sogar auf Gewässern weiter brannte. Als „brennend“ werden namentlich einige
griechische und kleinasiatische Flüsse, der Hister (Donau-Unterlauf), Tanais (Don), Euphrat
und Ganges erwähnt [M. II, 242 ff.]. Der klebrige Stoff entwickelte eine derartige Hitze,
dass „Tempel und Städte vergingen“ und sogar Steinbauwerke ganz in Asche verwandelt
wurden.

Tabelle 1: Einfangkorridor (E.korr.), Anzahl Umläufe und Gesamtumlaufzeiten in Abhängigkeit
von der Annäherungsgeschwindigkeit an die Erde (die mittlere Anzahl Umläufe und die mittlere
Gesamtumlaufzeit gelten für die Mitte des Einfangkorridors; Objektdurchmesser 0,5 km; *
Begrenzung durch die Erdoberfläche)

Ausgrabungen aus dieser Zeit in der syrischen Stadt Assur belegen bei-spielsweise eine
Gluthitze, die hunderte von gebrannten Ziegelschichten zum Glühen und Schmelzen
brachte. Der ganze Baukern eines ehemaligen Turms sowie das Mauerwerk aus
Lehmziegeln wurden durchgehend geröstet und verglast. Auch die Ausgräber von Hattusha,
der Hauptstadt des Hethiterreiches, standen vor einem ähnlichen Rätsel. Hier und in
anderen kleinasiatischen Städten gibt es Zeugen von verheerenden Feuersbrünsten, die
unmöglich von Menschenhand ausgelöst worden sein können. Des weiteren wurden in
Makedonien, Ungarn und Deutschland am Ende des 13. Jh. v.Chr. befestigte Anlagen
durch Feuer zerstört [6]. Dazu zählen mächtige bronzezeitliche „Schlackenwälle“ wie
beispielsweise dem auf dem Eisenberg bei Plauen im Vogtland, bei dem die Steine durch
eine enorme Hitze zum Schmelzen und Verschlacken gebracht worden sind [12].
Nicht in jedem Falle ist der Zusammenhang mit dem „Feuerregen“ dieses Asteroiden schon



gesichert. Aber insgesamt bestätigen diese Hinweise auf außergewöhnlich heftige Brände
in der Frühgeschichte ein weiteres Mal die alte Legende: „... Phaéthon aber sieht da nun
entzündet an allen Enden den Erdkreis...“ [M. II, 227].

Ein Satellit für wenige Tage
Der Einfang eines die Sonne umkreisenden Himmelskörpers durch die Erde ist ein extrem
seltenes Ereignis, das nur unter sehr speziellen Bedingungen zu erwarten ist. Welche
Umstände zum Eintritt in eine Satellitenbahn führen, darauf soll nun etwas näher
eingegangen werden.
Wenn ein kosmischer Körper in die Atmosphäre eindringt, dann hängt sein weiteres
Schicksal im Wesentlichen von vier Parametern ab: seinem Durchmesser, der Dichte, der
Annäherungsgeschwindigkeit und der Perigäumshöhe. Ist der Asteroid zu schnell oder zu
hoch, während der größten Annäherung, dann bekommt die Erde nur einen „Streifschuss“,
so wie es am 10. August 1972 vor den Augen tausender Nordamerikaner geschah [16].
Fliegt er dagegen zu langsam oder zu niedrig, dann verglüht er in den dichten Luftschichten
oder trifft sofort die Erdoberfläche. Wenn er sich allerdings nach dem erstmaligen
Verlassen der Hochatmosphäre langsamer als die Fluchtgeschwindigkeit von 11,2 km/s
bewegt, aber noch schneller als die Minimumkreisbahn-Geschwindigkeit vK von 7,9 km/s
ist, dann vollendet er mindestens eine weitere Umrundung außerhalb der Lufthülle.
Ohne Luftreibung würde ein Asteroid im Perigäum bis auf eine Geschwindigkeit vP
beschleunigt werden und anschließend das Schwerefeld wieder verlassen.

vP = ?vF² + vrel²
(vF = 11,19 km/s; Fluchtgeschwindigkeit nahe der Erdoberfläche; vrel = Geschwindigkeit
relativ zur Erde vor der Annäherung ).

Beim ersten Durchfliegen der Lufthülle muss er also mindestens bis auf eine
Geschwindigkeit vE von 11,12 km/s abgebremst werden, um eine stabile, von
Gravitationsstörungen unbeeinflusste Ellipsenbahn einschlagen zu können [29]. Wie eine
Computersimulation zeigte, nimmt die Geschwindigkeit auch bei jedem weiteren
Durchgang durch die Atmosphäre um einen fast gleichbleibenden Betrag vD > vP – vE ab.
Die annähernde Konstanz beruht darauf, dass einerseits der Luftwiderstand wegen der
ständig fallenden Geschwindigkeit geringer wird, andererseits aber die exzentrischen
Ellipsen immer kreisähnlicher werden und der Körper einen längeren Weg durch die
Lufthülle zurücklegen muss. Durch diese Gesetzmäßigkeit ergibt sich eine gute
Möglichkeit, unabhängig von der Objektgröße die theoretisch mögliche Maximalanzahl an
Umrundungen Umax vor dem Absturz errechnen zu können:

Umax = [(vE – vK) / (vP - vE)] + 1
([...] = ganzzahliger Teil)

Erst bei einer relativ kleinen Annäherungsgeschwindigkeit unter 9 km/s kann der zeitweilige
Satellit mehrere Male die Erde umkreisen. Mehr als zehn Umrundungen kommen jedoch
nur unter Voraussetzungen zustande, die sehr selten erfüllt sind (Tab. 1).
Auch die größtmögliche Gesamtumlaufzeit kann ausreichend gut abgeschätzt werden.
Unabhängig von den konkreten Einfangbedingungen ist die Umlaufzeit des ersten Orbits
stets größer als die Umlaufzeiten aller weiteren Umkreisungen zusammengenommen. Der



ersten Bahnellipse sind allerdings Grenzen gesetzt, denn bei mehr als 500.000 Kilometern
Entfernung sind ungünstige gravitative Störungen durch die Sonne zu erwarten [17]. Da ein
vollständiger Umlauf bei dieser lang gestreckten Ellipse etwa zwei Wochen dauert, kann
jedes eingefangene Objekt somit die Erde höchstens einen Monat umkreisen (Tab. 1). Das
ist eine wichtige Aussage für Klimaforscher und Archäologen, denn für Phaéthon wurden
bereits Umlaufzeiten von mehreren Jahren vermutet [12, S. 274]. Seinem Absturz gingen
nämlich ungünstige klimatische Veränderungen voraus. So viel Unheil der Asteroid auch
anrichtete, für die Trockenperiode ab etwa 1250 v.Chr. und eine erste Auswanderungswelle
der Nord- und Seevölker müssen andere Gründe gefunden werden.

Griechische Mythologie: Phaethon, der Sohn des Sonnengottes Helios, beherrschte die Lenkung
des Sonnenwagens nur mangelhaft und hätte beinahe den Untergang der Welt und des
Universums verursacht (Jens Grzonkowski: „Bernstein“, 2000)

Als Astronauten vor drei Jahrzehnten zur Erde zurück kehrten, durfte die APOLLO-Kapsel
einen nur elf Kilometer breiten Wiedereintrittskorridor nicht verfehlen. Auch für das
Einfangen eines Asteroiden kann ein günstiger Bereich festgelegt werden. Trifft der
Himmelskörper bei seiner größten Erdannäherung auf die Untergrenze des
Einfangkorridors, kann er gerade noch eine volle Umrundung ausführen. Bei einer
Perigäumshöhe an der Obergrenze hingegen kommen die meisten stabilen Umkreisungen
zustande. Wie die Berechnungen ergaben, hat der Einfangkorridor selbst unter günstigen
Bedingungen nur eine Breite von knapp dreißig Kilometern. Er ist um so schmaler, je höher
die ursprüngliche Annäherungsgeschwindigkeit des Objektes an die Erde war. Bei
größeren Himmelskörpern bildet die Erdoberfläche selbst die natürliche Untergrenze des
Korridors (Tab.1). Zu große oder zu schnelle kosmische Vagabunden - und darunter zählen
vor allem die Kometen -, können prinzipiell nicht eingefangen werden. Ein zweiter Phaéthon
wird – statistisch gesehen - in den nächsten tausend Jahren den schmalen Einfangkorridor
ganz sicher nicht treffen.
Allen Berechnungen des Verfassers lag eine Objektdichte von 3 g/cm³ zu Grunde, der
mittleren Dichte der bekannten Asteroiden unseres Sonnensystems. Die für den
Luftwiderstand maßgebliche effektive Geschwindigkeit wurde um 245 m/s vermindert, da
Phaéthons Perigäum auf etwa 58,5° nördlicher Breite lag, und er die Erde in



Phaéthons Perigäum auf etwa 58,5° nördlicher Breite lag, und er die Erde in
Rotationsrichtung umrundete. Als weiterer wichtiger Parameter ist der
Luftwiderstandsbeiwert cw von Bedeutung, aber leider nicht exakt bestimmbar. Für einen
kosmischen Körper mit rauer Oberfläche, der sich mit mehrfacher Schallgeschwindigkeit
bewegt, liegt der Wert ungefähr zwischen 1,1 nahe der Erdoberfläche und 3,0 an der
äußeren Grenze der Hochatmosphäre in hundert Kilometern Höhe [19].

Die Flugbahn
Obwohl keinerlei Einzelheiten über Phaéthons Größe, seine Geschwindigkeit und Flughöhe
bekannt sind, lässt sich der 3200 Jahre alte Meteoritenfall doch mit einer gewissen
Sicherheit rekonstruieren. Auch diesmal hilft die von Ovid aufgezeichnete Legende mit
vielen astronomisch deutbaren Einzelheiten weiter.
Den vorangegangenen Berechnungen zufolge kann ein eingefangenes Objekt zwischen
wenigen Stunden und vier Wochen die Erde umkreisen. In den „Metamorphosen“ lässt sich
nun ein Hinweis finden, der die mögliche Gesamtumlaufzeit bei Phaéthon wesentlich
einschränkt [M. II, 270-271]:

● „... Dreimal wagte Neptun, aus der Flut die Arme zu recken,
Grimmen Gesichts, und dreimal ertrug er die feurige Luft nicht. ...“

Für einen ortsgebundenen irdischen Beobachter, der demnach dreimal Ebbe und Flut
erlebte, währte das Phänomen also nur höchstens zwei Tage. Insgesamt betrachtet
umrundete Phaéthon sicherlich länger die Erde, aber wahrscheinlich nicht mehr als vier
Tage.
Die tatsächliche Gesamtumlaufzeit bis zum Absturz und die genaue Anzahl der
Erdumrundungen können nicht direkt berechnet werden, weil die
Annäherungsgeschwindigkeit und die Perigäumshöhe zunächst noch unbekannt sind.
Diese beiden Parameter beeinflussen maßgeblich das Umlaufverhalten und die vom
Überflug betroffenen Gebiete. Aber es lassen sich Teilabschnitte der realen Flugbahn vor
3200 Jahren rekonstruieren und schließlich zu einem Gesamtbild zusammenfügen. Die alte
Legende erwähnt nämlich geographische Gebiete, die sich unmittelbar unter der „feurigen
Kugel“ befunden haben müssen. Beispielsweise trockneten die Nilquellen aus [M. II, 254 f.]
und Phaéthon überflog unter großer Hitzeeinwirkung „sein äthiopisches Land“ [M. I, 778].
Wichtig als Fixpunkte sind weiterhin diejenigen Flüsse, auf deren Oberfläche der
„Blutregen“ brannte. Diese können nur in der Abbrandphase auf dem südostwärts
gerichteten Bahnabschnitt, der dem Perigäum unmittelbar folgte, überflogen worden sein.
So heben sich deutlich vier Regionen heraus, die während unterschiedlicher Umläufe
passiert worden sein müssen: Sudan/Äthiopien; Griechenland/Kleinasien; Irak (Euphrat bei
Bagdad) und Indien (Ganges).



Tabelle 2 : Flugbahnparameter des Phaéthon

Durch systematische Variation der beiden Parameter Annäherungsgeschwindigkeit und
Perigäumshöhe lassen sich nun alle denkbaren Flugbahnabwicklungen errechnen. Unter
der Voraussetzung von weniger als hundert Stunden Gesamtumlaufzeit konnte nur bei
einer Relativgeschwindigkeit von 2,24 km/s eine gute Übereinstimmung mit dem
überlieferten Flugbahnmuster erzielt werden. Phaéthon umrundete dabei in ziemlich genau
drei Tagen die Erde sechsmal. Er näherte sich der Oberfläche in jedem Perigäum bis auf
30,6 Kilometer (Tab. 2). Dieser minimale Abstand zur Erdoberfläche ergibt sich, wenn eine
vom Autor geschätzte Phaéthongröße von hundertfünfzig Metern zugrunde gelegt wird.
Auch bei Berechnungen mit anderen Durchmessern ließ sich stets eine entsprechende
Perigäumshöhe mit fast identischem Flugbahnverlauf ermitteln (s. Tab 3).
Nun gewinnt auch eine Zeitungsmeldung über einen großen Stern an Bedeutung, „dessen
Flammen die Sonne verzehrten“ und der zwischen 1300 und 1200 v.Chr. über China
gesichtet wurde [22]. Die Beobachtung könnte sich durchaus auf Phaéthon beziehen, der
den Berechnungen zufolge während des fünften Umlaufs Zentralasien überquerte und nach
dem Austritt aus der Atmosphäre noch glühte.
Eine Präzisierung der Flugbahn könnte eines Tages durch die Auffindung kleiner Krater
gelingen, die von Phaéthon-Fragmenten geschlagen wurden. Auf unserem Kontinent sind
vor allem in Schottland, Südschweden und in den baltischen Ländern solche
Sekundärkrater zu erwarten. Ein erster Kandidat hierfür ist möglicherweise der Liliensees
bei Baldone, dreißig Kilometer südöstlich von Riga, bei dem W. Stender ebenfalls eine
Entstehung durch einen Meteoriteneinschlag vermutete. Der von estnischen
Wissenschaftlern 1978 in diesem Zusammenhang erwähnte Krater des Kaali-Sees
scheidet allerdings aus, weil sowohl die Einsturzrichtung aus dem Osten als auch der
ermittelte Zeitpunkt um 800 bis 400 v.Chr. dem entgegen sprechen [26].
Phaéthons mittlerer Durchmesser wurde nicht willkürlich auf hundertfünfzig Meter
geschätzt [21]. Durch eine Entdeckung der Planetoidenforscher D. Davis und C. Chapman
vor zwei Jahrzehnten kann der maximale Durchmesser eingegrenzt werden. Es stellte sich
heraus, dass über zweihundert Meter große Objekte fast ausnahmslos lockere
„Schutthaufen“ darstellen. Die ursprünglich größeren kompakten Urkörper zwischen Mars-
und Jupiterbahn zertrümmerten sich nämlich in den zurückliegenden fünf Milliarden Jahren
gegenseitig. Die Gesteinsbrocken vereinigten sich später erneut zu unregelmäßig



geformten, teilweise hohlen Asteroiden mit geringer mittlerer Dichte [18]. Ein solcher
Himmelskörper hätte ganz sicher nicht der enormen Belastung eines mehrmaligen
Durchfliegens der dichteren Atmosphäreschichten standgehalten.

Tabelle 3: Simulationsergebnisse des Absturzes in Abhängigkeit von der Phaéthon-Größe (bei
gleicher Gesamtflugzeit von 72,2 Stunden )

Die vermutliche minimale Größe leitet sich aus den Sichtbarkeitsbedingungen im Perigäum
ab. Phaéthon soll der Überlieferung nach „eher einem feurigen Klumpen als einem Stern“
geglichen haben [20, S. 104]. Den bronzezeitlichen Augenzeugen erschien er also so
groß, dass sie deutlich die von einer Kugel abweichende Form erkennen konnten. Eine
solche Wahrnehmung bei einem schnell über den Himmel ziehenden Objekt sollte erst ab
einer scheinbaren Größe von zehn Bogenminuten, einem Drittel des scheinbaren
Monddurchmessers, zu erwarten sein. Zusammen mit den vorangegangenen
Berechnungen zur Flugbahn und speziell der Perigäumshöhe ergibt sich daraus ein
Durchmesser von mindestens hundert Metern (s. Tab. 3). 

Das Ende des Asteroiden 
Vom letzten Perigäum bis zum Aufschlag verlor Phaéthon etwa dreißig Kilometer an Höhe,
aber legte dabei noch eine Flugstrecke von 1900 Kilometern zurück. Dieses typische
Absturzverhalten aus einer Umlaufbahn beschreibt Ovid sehr treffend [M. II, 319-322]:

● „Phaéthon ... stürzt durch die Lüfte in lang sich
ziehender Bahn, wie ein Stern bisweilen vom klaren
Himmel, fällt er auch nicht, so doch zu fallen kann scheinen.“

Dieser Flugabschnitt verlief über dem Nordatlantik und den Britischen Inseln. Besonders
Schottland bekam die Auswirkungen des Asteroiden zu spüren. Es war das einzige
bewohnte Gebiet der Erde, das zweimal während der Abbrandphase überflogen wurde.
Ziemlich genau drei Tage nach dem erstmaligen Überflug überquerte Phaéthon das
schottische Hochland erneut, dieses Mal etwas südlicher zwischen der Insel Skye und
dem Nordost-Teil der Grampian Mountains. Für die bronzezeitlichen Hochlandbewohner
hatte der letzte Überflug knapp drei Minuten vor dem Einschlag bei Helgoland noch
schlimmere Folgen, weil die „Flammen ausstreuende Kugel“ nur noch in etwa fünfzehn
Kilometern Höhe dahin jagte, begleitet von einem ohrenbetäubenden Donner. Der
„Feuerregen“ und die größeren glühenden Gesteinsbrocken, die in der letzten
Abbrandphase mit der höchsten Bremsverzögerung abgelöst wurden, müssen zu
verheerenden Flächenbränden geführt haben.



Tabelle 4 : Parameter der Sonnenumlaufbahnen von Phaéthon (z.T. geschätzt) und Orpheus

Vielleicht findet dadurch ein bisher ungelöstes archäologisches Rätsel eine einfache
Erklärung. Vor allem in Nord- und Nordwest-Schottland sind etwa sechzig Forts mit
verschlackten Mauerresten bekannt, während ähnliche Forts in anderen Teilen Europas auf
diese Weise nicht zerstört worden sind. Die lange vor der Römerzeit errichteten Bauwerke
müssen einer mehrtägigen großen Hitze ausgesetzt gewesen sein. Ein gewöhnlicher
Brand, so haben Experimente ergeben, hätte nicht diese Wirkungen gezeigt. Auch die
Kuppe des 564 m hohen Berges Tap O´ Noth (fünfzig Kilometer nordwestlich von Aberdeen)
wurde völlig verglast [28]. Keiner der vorgebrachten Erklärungsversuche befriedigte bisher
die Archäologen und Geologen. Noch ist der genaue Zeitpunkt der Brände unbekannt.
Sollten ihn die Wissenschaftler auf das 13. Jh. v.Chr. eingrenzen, dann ist der Verursacher
offensichtlich.
Der letzte Flugbahnabschnitt führte über die offene Nordsee etwa auf der Linie Stonehaven
(dreißig Kilometer südlich von Aberdeen) – Helgoland. Glaubt man auch dieses Mal den
alten Überlieferungen, so kam es zu massiven Zerfallserscheinungen, ohne dass der
Hauptkörper zerbrochen wäre [M II, 314-318]:

● „Und die Rosse, sie scheun, in jähem Satz nach rückwärts
Sprengen den Hals sie vom Joch und lassen geborsten die Riemen.
Hier das Zaumzeug, und da, hinweg von der Deichsel gerissen,
Liegt die Achse, die Speichen dort der zerbrochenen Räder
Und weithin die Trümmer zerstreut des zerschmetterten Wagens.“

In sicherer Entfernung von reichlich hundert Kilometern südlich der Flugbahn, in
Northumberland, muss sich den Menschen ein ungewöhnliches Schauspiel dargeboten
haben. Ganz dicht über dem Horizont raste der Bolide mit einem grellen Flammenschweif
über die Wasseroberfläche dahin, gefolgt von kleinen Trümmerstücken. Der Einschlag der
brennenden Gesteinsbrocken konnte wahrscheinlich nicht beobachtet werden, weil er für
den Betrachter unter dem Horizont stattfand. Aber mehrere Minuten später trafen
unterschiedlich große Tsunamiwellen auf die Ostküste der Insel. Eine reichliche Stunde
nach dem Haupteinschlag bei Helgoland erreichte dann die letzte und größte „lange Welle“
das Ufer [25].
Eine Erinnerung an das beeindruckende Himmelsschauspiel könnten zahllose
Gesteinsritzungen im nordenglischen Northumberland sein. Jeweils zwischen zwei und
sechs konzentrischen Ringen zieht sich eine schlängelnde Linie zum Mittelpunkt hin. Der
Wiener Impaktforscher A. Tollmann vermutete bei diesen Abbildungen eine
vorgeschichtliche Darstellung des Absturzes von Kometenfragmenten im Nordatlantik [20].
Wahrscheinlich beziehen sich einige der Jahrtausende alten Felsritzungen auch auf den
Sturz des Phaéthon.



Der Einschlag bei Helgoland erfolgte unter einem sehr kleinen Winkel von etwa 4° und mit
einer vergleichsweise geringen Geschwindigkeit von 5 km/s. Er schlug trotz der zuletzt
enormen Verzögerung von über 5 g als kompakter Körper ein, ohne vorher zu zerbersten.
Ein Hinweis darauf ist in der „Argonautica“ des antiken Schriftstellers Valerius Flaccus (1.
Jh. n.Chr.) zu finden, wonach „eine schwarze Kugel in den zitternden Fluss Eridanus hinein
ging“ [3]. Bildhaft berichtet Hesiod von diesem Augenblick, der den meisten
Meeresanwohnern den Tod brachte [6, S. 278]:

● „Die Kampfeshitze der beiden [d.h. Zeus und Phaéthon] ergriff die dunkelfarbene
See.
Hitze und Feuer, Donner und Blitz dieses Ungeheuers überall, rasende Stürme
und flammende Donnerkeile. Heiß wurde allenthalben vor Feuer die Erde.
Der Himmel erglühte, und siedend wallte das Meer auf. Mit rasender Wucht
peischten ringsherum ungeheure Meereswogen alles Land, das in die See vorsprang
... endloses Beben erschütterte die Erde“

Noch nicht eindeutig ist die Frage zu klären, ob es beim Einschlag zu einer Explosion des
Hauptkörpers gekommen ist. Nach einer Überlieferung des Byzantiners J. Antiochenus
„schickte Gott in jenen Zeiten eine Feuerkugel aus dem Himmel herab auf die Giganten,
die im keltischen Land lebten, und er verbrannte sie und das Land, und die Kugel blieb im
Fluss Eridanos stecken und erlosch“ [3]. Schon eher für eine Explosion spricht die
Aussage des Apollonios von Rhodos (3. Jh. v.Chr.), wonach „Phaéthons Brust von einem
Blitzstrahl durchbohrt“ worden sei [5, S. 182]. Auch die archäologischen Funde im
bronzezeitlichen Brand- und Grenzhorizont der norddeutschen Moore deuten
möglicherweise auf eine von Helgoland ausgehende Druckwelle hin. Während in Schleswig-
Holstein die Baumreste mit ihren Wipfeln alle ostwärts zeigten, waren die Baumkronen in
den Mooren des Emslandes nach Süden gerichtet. Gerade hier zeugen hunderttausende
von äußerlich verkohlten Eichen, die bei der Kultivierung der Moore geborgen wurden, von
einer enormen Druck- und Hitzewelle. H. Zschweigert sah darin einen Zusammenhang mit
dem Niedergang und der darauffolgenden Explosion eines riesigen Meteoriten [27]. Wenn
seine Auswirkungen tatsächlich noch hundertfünfzig Kilometer von Helgoland entfernt zu
spüren waren, dann muss Phaéthons Durchmesser nach Meinung des Dresdener
Asteroidenforschers Ch. Gritzner deutlich über dem des etwa sechzig Meter großen
Tunguska-Objektes von 1908 gelegen haben [14, 23].
Nachdem sich beim Einschlag in Sekundenbruchteilen ein untermeerischer Krater gebildet
hatte, breiteten sich riesige Flutwellen ringförmig im Nordseegebiet aus und verwüsteten
die Küstenländer. Wahrscheinlich entwichen dem Nordseegrund durch die nachfolgenden
Erdbeben eine Zeitlang giftige Gase, und viele Vögel könnten Opfer „des üblen Dunstes“
geworden sein. Die alten Sagen sind durchaus glaubwürdig, denn bei Tiefbohrungen bei St.
Peter-Ording im Jahre 1956 wurde auch faulig riechender Schwefelwasserstoff frei gesetzt,
der in hoher Konzentration giftig ist [7].
.
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Abb. 2: Einfang und Erdumlaufbahnen des Phaéthon

Die Folgen für die im Umkreis der Deutschen Bucht lebenden Menschen waren
katastrophal. Vermutlich waren mehrere tausend Tote zu beklagen, weil die
bronzezeitlichen Marschen und Küstengebiete damals schon eine relativ dichte Besiedlung
aufwiesen. Dutzende Inseln, darunter die in antiken Überlieferungen erwähnte
Hauptbernsteininsel „Basileia“, wurden zerstört und die Westküste Schleswig-Holsteins um
durchschnittlich sechzig Kilometer nach Osten verschoben. Die Verwüstungen waren so
nachhaltig, dass große Bevölkerungsteile am Ende des 13. Jhd. v.Chr. zur Abwanderung
aus ihrer Heimat gezwungen wurden.

Ein ehemaliges Apollo-Objekt
Über die Herkunft des inzwischen zerstörten Asteroiden stellte W. Stender 1982 erste
Überlegungen an. Da er von einer Relativgeschwindigkeit von acht Kilometern pro Sekunde
ausging, hätte das Aphel in der Nähe der Ceres-Bahn gelegen [24]. Die
Computersimulation ergab nun für die Annäherungsphase eine um 2,24 km/s größere
Bahngeschwindigkeit als die der Erde. Er bewegte sich somit während seines Umlaufs um
die Sonne größtenteils zwischen der Erd- und Marsbahn und näherte sich unserem
Planeten von außen. Eine nahe Begegnung von innen her mit einer geringeren
Geschwindigkeit wäre theoretisch ebenso möglich gewesen. Tageszeitliche Überlegungen
widersprechen allerdings dieser Variante des Einfangmanövers. Phaéthon war demnach ein
Apollo-Objekt, das in seinem Aphel fast die Marsbahn erreichte und in Sonnennähe die
Erdbahn tangierte oder in einem relativ kleinen Winkel schnitt. Von allen bisher bekannten
Kleinplaneten über 0,5 km Durchmesser hat Orpheus (Nr. 3361) hinsichtlich der
Bahnelemente die größte Ähnlichkeit mit dem ehemaligen Himmelskörper (s. Tab. 4).
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So etwa (Pfeil) könnte Phaéthons Bahn beim Absturz verlaufen sein (Helgoland bei schwerer
See, Foto Schensky, aus J. Spanuth: „Atlantis“, 1965).

Die Mitarbeiter von Spacewatch, die den Himmel ständig nach gefährlichen
Erdbahnkreuzern durchmustern, haben für Asteroiden mit der theoretischen Möglichkeit
einer Kollision mit der Erde die Bezeichnung NEO (Near Earth Object) eingeführt. Die für
Phaéthon ermittelten Bahnelemente liegen bereits nahe der Werte für die Mitglieder der so
genannten „Arjuna“-Familie, einer Untergruppe der NEOs. Sie zeichnen sich durch kleine
Bahnneigungen und Exzentrizitäten um 0,1 aus. Bis 1993 waren erst neun „Arjunas“
bekannt, aber es werden 60.000 mit einem Durchmesser über hundert Metern vermutet [16,
S. 112]. Die Bahnen dieser Asteroiden unterscheiden sich so wenig von der
Erdumlaufbahn, dass es schon nach wenigen zehntausend Jahren zu einem
Zusammenstoß oder zu einer Ablenkung kommen muss. Der bronzezeitliche Asteroid
kann also speziell ein „Arjuna“ gewesen sein, der mit kleiner Neigung zur Ekliptik die
Sonne in etwa 1,3 Jahren umrundete und sich von ihr bis zu 205 Mio. Kilometer entfernte
(Tab. 4).
Bei seiner letzten Annäherung an die Erde befand sich der Kleinplanet nördlich der Ekliptik.
Deshalb wurde seine Bahnebene beim Übergang in eine geozentrische Umlaufbahn stark
gekippt. Als zeitweiliger Erdsatellit war seine Bahn nunmehr etwa 58,5° gegen den Äquator
und noch stärker gegen die Ekliptik geneigt. Phaéthon hatte sich von der Nachtseite her
der Erde genähert. Seine erste Sichtung als „Feuerkugel“ in Mitteleuropa oder
Griechenland muss in der Morgendämmerung erfolgt sein, denn „...Aurora erschloss im
rötlichen Osten das purpurne Tor ihrer rosenerfüllten Halle“ [M. II, 112-115]. Etwa 72
Stunden später, also ebenfalls in den Morgenstunden, schlug der Asteroid im Helgoländer
Loch ein.
Keineswegs sind nun alle ungewöhnlichen Geschehnisse des Katastrophenjahres 1220
v.Chr. geklärt. Eine beinahe unglaubliche Vermutung stellte 1965 J. Spanuth auf: Phaéthon
soll bei seinem Einschlag die Erdachse kurzzeitig zum Taumeln gebracht haben. Anders
aber können die folgenden überlieferten Beobachtungen aus dem letzten Drittel des 13. Jh.
v.Chr. kaum gedeutet werden [7]:



● „Der Stern Anat ist vom Himmel gefallen ... und vertauschte die beiden
Dämmerungen
und die Stellung der Gestirne“ (Text aus dem syrischen Ugarit).

● „Die Sternbilder der Bären mussten infolge des von Phaéthon verursachten
Weltbrandes

● ein Bad im westlichen Ozean nehmen“ (nach Nonnos, 6. Jhd. n.Chr.).
● „Der Süden wird zum Norden und die Erde stürzt vornüber (Papyrus Harris, Ägypten)
● „...Wo die Sonne untergeht, dort sei sie zweimal aufgegangen, und wo sie jetzt

aufgeht,
● sei sie zweimal untergegangen“ (Herodot).
● die Erde habe sich „vorwärts und rückwärts, rechts und links, nach oben und unten

bewegt“ (Platon, Dialog Timaios )

Diese Naturbeobachtungen können keinesfalls nur menschlicher Phantasie entsprungen
sein. Offenbar trat am Ende der Bronzezeit ein außergewöhnliches Ereignis ein, das die
Menschen sehr verunsicherte und sie an den Weltuntergang glauben ließ.
Viele Forscher haben bisher vergeblich versucht, eine plausible Erklärung für das
chaotische Rotationsverhalten zu finden. Möglicherweise gelang dies dem englischen
Wissenschaftler P. Warlow im Jahre 1978 mit einer originellen Theorie. Seiner Meinung
nach können die raumstabile Rotationsachse und die Erdachse, die durch den
geographischen Nord- und Südpol festgelegt ist, durchaus unterschiedliche Richtungen
aufweisen. Die Gravitation eines nahe an der Erde vorbei ziehenden größeren
Himmelskörpers soll zu jenem Zeitpunkt die Erdachse gekippt haben. Unser Planet hätte
dabei eine Zeitlang unter Beibehaltung des Drehsinns „kopfüber“ rotiert, bis schließlich der
Nordpol wieder die alte Lage einnahm. Tatsächlich vertauschen sich bei diesem Vorgang
für einen irdischen Beobachter die Auf- und Untergangsorte der Sonne. Weil jedoch der
hypothetische Planet einer Computersimulation zufolge die anderthalbfache Größe des
Jupiters hätte aufweisen müssen, verwarfen die Astronomen Warlows Theorie 1981 wieder
[30].
Möglicherweise kann aber ein größerer Asteroid bei einem schrägem Aufprall dem Kreisel
„Erde“ einen kräftigen Kipp-Impuls geben und eine Verschiebung der Erdachse auslösen.
Phaéthon mit einer geschätzten Masse von über fünf Millionen Tonnen schlug fast
tangential auf der Oberfläche auf. Außerdem lag die Einschlagstelle auf einer hohen
geographischen Breite. Beide Faktoren begünstigen theoretisch eine Kippbewegung.
Praktisch jedoch ist der geophysikalische Vorgang, der tatsächlich zum Kippen führt, noch
unbekannt.
Trotz des vielversprechenden Ansatzes von P. Warlow bleiben die vorliegenden
Überlegungen vorerst nur eine Hypothese. Es ist nach den geltenden physikalischen
Gesetzen nur schwer vorstellbar, dass ein Asteroid mit einer extrem geringen Masse im
Vergleich zu unserem Planeten ein chaotisches Taumeln oder Kippen der Erdachse
ausgelöst haben soll.

Der Untergang von Atlantis
Der Sturz des Phaéthon steht auch im Zusammenhang mit einem anderen großen Rätsel
der Menschheitsgeschichte, nämlich dem Untergang der sagenhaften Insel Atlantis.
Erstmals erwähnt wurde sie in den Dialogen „Kritias“ und „Timaios“ des griechischen
Philosophen Platon. Über 2300 Jahre haben Wissenschaftler darüber gestritten, ob Atlantis
überhaupt existierte. Aber vor einem halben Jahrhundert konnte das Rätsel durch den 1998



verstorbenen Privatgelehrten Jürgen Spanuth grundlegend gelöst werden, und etliche
Forscher stimmen ihm darin zu [31].
Als einzige der mittlerweile über tausend Hypothesen kann seine Theorie den Kriegszug
der Atlanter gegen die mächtigsten Staaten der spätbronzezeitlichen Welt erklären. Die so
genannten frühen Urnenfelderleute zerstörten um 1200 v.Chr. das Hethiterreich und die
Stadtstaaten Griechenlands und wurden erst in Ägypten in einer großen Schlacht besiegt.
Diese Ereignisse fanden jedoch nicht, wie die Legende berichtet, 9000 Jahre vor dem
Besuch des griechischen Staatsmannes Solon in Ägypten statt (561 v.Chr.), sondern um
die Wende vom 13. zum 12. Jh. v.Chr. Die Verwechslung beruht darauf, dass die
ägyptischen Priester noch lange neben dem im öffentlichen Leben gebräuchlichen
Sonnenkalender nach einem Mondkalender rechneten und die „Jahre“ nach dem Umlauf
des Erdtrabanten zählten [7, 32].
Ein Teil der Angreifer, die in den altägyptischen Papyri als Nord- und Seevölker bezeichnet
werden, hatte Spanuths Forschungen zufolge ihre Heimat im Nord- und Ostseegebiet. Hier
lebten die Menschen des Nordischen Kreises im 15. bis 13. Jh. v.Chr. auf einer hohen
Kulturstufe. Ihr wirtschaftliches, verkehrsgeografisches und kultisches Zentrum war die
ehemals viel größere Insel Althelgoland/Altsüdstrand. Zahlreiche Beweise zeigen, dass sie
möglicherweise die gesuchte „Königs- und Säuleninsel“ Basileia des Atlantisberichts war
[6, S. 123 ff.]. Ihre günstige Lage im Mündungsgebiet mehrerer großer Ströme, der
Bernsteinhandel sowie die Kupfergewinnung förderten bereits lange vor der Bronzezeit die
wirtschaftliche Bedeutung dieser Region. Sowohl die Suche nach dem Zentrum von Atlantis
als auch nach dem antiken Bernsteinfluss Eridanos und dessen Mündung führten also
unabhängig voneinander in das Gebiet der Helgoländer Bucht.
Wie bisher nur wenige Forscher erkannten, liefert Platon am Anfang seines Dialog
„Timaios“ (22c) einen wichtigen Hinweis zur Untergangsursache des legendären
Inselreiches. Was die ägyptischen Priester dem Griechen Solon mitzuteilen hatten, klingt
nach den jüngsten Erkenntnissen der Impaktforschung erstaunlich modern [6, S. 448]:

● „...denn das, was bei euch erzählt wird, dass einst Phaéthon, der Sohn des
Helios..., die Oberfläche der Erde durch Feuer zerstörte, weil er nicht imstande war,
die Bahn des Vaters einzuhalten, das wird zwar in Form eines Mythos berichtet, es
ist aber Wahrheit und beruht auf der Abweichung der am Himmel um die Erde
kreisenden Gestirne und der nach langen Zeiträumen erfolgten Vernichtung der auf
der Erde befindlichen Dinge durch mächtige Feuer“.

Demnach war der durch einen Himmelskörper verursachte Untergang von Atlantis nicht die
erste Katastrophe dieser Art, aber als einzige ist sie so detailliert der Nachwelt überliefert
worden.
Wie die bisherigen Erkenntnisse nahe legen, war Phaéthons Sturz eine wichtige Zäsur am
Ende der Bronzezeit. Sie zeigen deutlich, wie sehr der Einschlag von Asteroiden und
Kometen die menschliche Geschichte beeinflussen und unsere Zivilisation bedrohen kann.
Viele Einzelheiten des wahrscheinlich unheilvollsten Meteoritenfalls der letzten fünftausend
Jahre sind bereits enträtselt. Ein genaueres Bild von der Naturkatastrophe wird man aber
erst gewinnen können, wenn der vermutete untermeerische Krater bei Helgoland aufgespürt
und untersucht worden ist. Weitere wissenschaftliche Überraschungen sind dabei nicht
auszuschließen.
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Der Sturz des Phaéthon


K. Laura Bräuer


Forschungsergebnisse -
Erfolge für die Ewigkeit?


Effektive Mikroorganismen (EM)


Ein modriger, übel riechender Badeteich wurde mit EM-Gaben in ein sauberes Biotop verwandelt (EM-
Anwenderbuch)


 Wenn Menschen  Forschung  als
Lebensaufgabe und Beruf wählen,
dann müssen auch Erfolge vorzuzei-
gen sein, es wird erwartet. Der For-
schende selbst wird unter Erfolgs-
druck gesetzt. Das ist sehr schade und
war bestimmt nicht immer so. Neh-
men wir als Beispiel einmal Justus v.
Liebig. Er sah die immer kärglicher
werdenden Ernten, die Not der hun-
gernden Menschen. Sein Erfolgsre-
zept war: Gebt dem nährenden Bo-
den, was ihr ihm genommen habt.
Und das gerade frisch aufkommende
Wissen um die chemischen Bausteine
alles Lebenden ließ ihn auf diesem
Wege fortschreiten. Die Erfolge waren
sichtbar, und nach und nach erfasste
diese Idee die ganze Welt. Überall
wurden nun chemische Bestandteile
in die Erde eingebracht. Der „Erfolg“
gab uns ja recht. Wirklich? Die Zeit
ist weitergegangen und wir müssen
erkennen, dass der damalige Erfolg
doch nicht gut war. Die Böden  litten
nun darunter, was ihnen hatte helfen
sollen. Dass auch wir Menschen uns


verändert hatten, nicht gerade zu un-
serem Heile, mag noch zusätzlich zu
der erneuten Not beitragen.


Aber nicht alle Menschen und
nicht alle Forschung dienen der Zer-


störung. Da wir der Überzeugung
sind, dass allem Geschehen innerhalb
der Schöpfung ein Plan zugrunde
liegt, sollen wir durchaus unser
Denkvermögen weiterhin in An-
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spruch nehmen.  Wir können ja etwas
höflicher mit unserem Planeten um-
gehen, etwas langsamer, bedächtiger
unsere Ideen umsetzen. Hinhören,
ob uns nicht Erinnerungen kommen,
die in einem Zusammenhängen allen
Lebens, einem Auf-einander-ange-
wiesen-sein, einem besseren Mitein-
ander sich begründen. Nun ja, ei-
gentlich klingen in uns doch ganz
deutlich Hinweise und Warnungen,
die wir nur nicht wagen, zu aktivie-
ren. Oder doch?


Da gibt es etwa die Forschungen
des Professor Higa aus Japan. Er nennt
es „Eine Revolution  zur Rettung der
Erde“. Wenn er auch meint, der Zu-
fall habe ihm die richtige Lösung in
die Hände gespielt, so kann man da-
rüber debattieren. Ich meine, wenn
eine Idee wirklich notwendig wird,
dann kommt sie auch.


Wer und was ist dieser Mann, von
dem die Menschheit Rettung erhofft,
der Rettung verspricht und die Mög-
lichkeit dazu auch ausprobiert hat?
Teruo Higa wurde am 28. Dezember
1941 in Okinawa, Japan geboren.
Landwirtschaftliche Forschung wurde
seine Leidenschaft. Er promovierte an
der Kyushu-Universität, wurde dort
erst Dozent, dann 1972 Professor


und entdeckte das EM (Effektive Mi-
kroorganismen), mit welchem diese
bedeutsame Hilfe zur Rettung unse-
rer Ernährungsgrundlage gelingt.  Als
Vorsitzender des Exekutivkomitees
für die Internationale Verbreitung des
natürlichen Landbaus, als Präsident
des Asia-Pacific Natural Agriculture
Netzwerks, als Leitender Direktor der
Stiftung für Earth Environment,
Technischer Berater der Blumenverei-
nigung in Japan und Direktor des in-
ternationalen Forschungszentrums
für natürlichen Landbau, wissen-
schaftlicher Berater bei der Vereini-
gung zur Reinigung der japanischen
Gewässer und Berater bei der japani-
schen Gesellschaft für medizinische
Laserbehandlung und noch einiges
mehr hat er seine Fähigkeiten, sein
Wissen und seine Findung allerorts
eingesetzt und Anerkennung erhal-
ten. Zusätzlich hat er natürlich auch
noch einige Bücher geschrieben und
ist Mitautor bei den verschiedensten
Veröffentlichungen. Aber in meinen
Augen ist es wohl das wichtigste in all
seiner Tätigkeit, dass er durch eigene,
jahrelange Versuche bewiesen hat,
dass das, was er uns allen zur Verfü-
gung stellt, wirklich wahr ist. Sein
Lebensziel und Herzenswunsch, das
Prinzip eines vollkommenen Gleich-
gewichts - eines Gleichgewichts, aus
welchem wir herausgefallen sind,
wieder herzustellen, wäre ihm danach
gelungen.


 Was ist passiert? Seit der Mensch
sich die Erde untertan gemacht hat,
ging allerhand schief. Wir haben zwar
einige göttliche Bestandteile in uns,
aber auch wieder nicht so viele, dass
wir auch schon alles könnten, alles
wüssten, alles dürften. Die Ergebnisse
sehen wir mehr als deutlich. Das, was
Professor Higa nun getan hat, war
wohl die Erkenntnis, dass außer uns
auch noch anderswo Vernunft vor-
handen ist. Vernunft, die nicht laut
herum tönt, sondern die handelt.
Und wenn man sie handeln lässt,
dann kommt auch etwas Vernünftiges
dabei heraus. Diesmal sind es nun die
Mikroorganismen, die bei sachgemä-
ßer Behandlung die Vernunft von
Mutter Erde wieder zum Tragen kom-
men lassen.


Was müssen wir also tun? Als ers-
tes würde ich empfehlen, das Buch
von Professor Higa zu lesen (genaue
Daten im Anhang). Der Traum eines
Menschen, der sehen kann, dass
durch seine Findung Unendliches in
Bewegung geraten könnte, sollte nie-
mals belächelt werden. Jeder gutwil-
lige und ehrlich aufgeschreckte


Mensch wird in seinem Traum etwas
finden, was auch er schon immer
selbst geträumt  hat. Die veränderte
Einstellung zur göttlichen Schöpfung
einschließlich des Mitmenschen, die
Eigenverantwortung und die Mög-
lichkeit des eigenen schöpferischen
Handelns - sind das nicht Ideen, die
schon immer im Menschen geschlum-
mert haben, von seltenen herausra-
genden Philosophen und weisen
Frauen ausgesprochen, gefordert, vor-
geschlagen und vorgelebt?


Nun gibt es zu dem Buch des Pro-
fessor Higa auch ein Anwenderbuch.
Das ist natürlich äußerst praktisch,
weil man allein mit Worten und Ideen
noch keine höheren Ernten erzielen
kann. Franz-Peter Mau, (genaue An-
gaben im Anhang) hat uns diese Hil-
fe zusammengestellt. Wie in einzel-
nen Schritten vorgegangen werden
kann und wo man alles damit arbeiten
und experimentieren kann. Ich gebe
zu, dass ich neugierig war und bevor
ich darüber diesen Artikel geschrieben
habe, selbst allerlei ausprobiert habe.
Und da mich meine eigenen Erfolge
sehr beflügelten, bin ich eben aktiv
geworden, und zwar auf allen Ebenen.
Da ich nun nicht der einzige bin, der
sich hat anstecken lassen, kann ich
auch einige Adressen nennen, die sich
dieser Unternehmung verschrieben
haben. Da wäre zunächst hier in
Deutschland die EMRO Deutschland,
EM Research Organisation GmbH, D-
16269 Bliesdorf OT Metzdorf, Tel.
033456-15979.  Dann die EMIKO
GmbH, Geschwister-Burch-Str. 9, D-
53881 Euskirchen, Tel./Fax: 02255-
9507-33/34, dann der OLV-Shop,
Postfach 1139, D-46500 Xanten Tel.
02801-71701.


Darüber hinaus gibt es für Öster-
reich, Tschechien, Slowakei, Sloweni-
en, Ungarn, in der Schweiz, den Nie-
derlanden und auch noch zu ganz spe-
ziellen Themen Informationen, bei-
spielsweise zu Pferden, zu Bienen,
und sogar ein ganzes Hotel.


Auch mein Beitrag will Mut ma-
chen, sich gegen die herrschenden zer-
störerischen Praktiken zu wenden
und neue, heilsame Wege auszupro-
bieren. Was auf die Vernunft der Erde
begründet ist, sollte wohl gut sein.


Literatur
Teruo Higa „Eine Revolution zur Rettung der


Erde“, OLV-Verlag ISBN  3-922201-35-0


Franz-Peter Mau „EM“ Anwenderbuch, Gold-
mann-Verlag ISBN 3-442-14227-X


�Prof. Dr. Teruo Higa


Ein mit EM behandelter Wasserkristall unterschei-
det sich in seiner Struktur völlig von anderen Was-
serkristallen (EM-Anwenderbuch)


Effektive Mikroorganismen (EM)
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Das „Küchentannengrab“
bei Haldensleben


Von Hundisburg aus, wo wir ei-
nen Ludrenplatz des alten keltischen
Nachrichtensystems gefunden hat-
ten, fuhren weiter zum nächsten
Großsteingrab. Die Landkarte brachte
uns zunächst zum Forsthaus „Eiche“.
Hier zweigte der Weg nach links ab,
und an dieser Stelle war der Weg zum
„Küchentannengrab“ auch bereits
ausgeschildert, es war nicht zu verfeh-
len.


Das „Küchentannengrab“ ist ein
Großsteingrab (Ganggrab) der Jung-
steinzeit (um -3000), das in den sieb-
ziger Jahren wissenschaftlich unter-
sucht und rekonstruiert wurde. Es
liegt inmitten des Hundisburger Hol-
zes, etwa ein Kilometer ostnordöstlich
befindet sich ein weiterer „Holzort“:
Kiefholz.


Das eigentliche Objekt lag inner-
halb eines Rechtecks aus Steinblö-
cken, etwa fünfzig Zentimeter über
dem umliegenden Bodenniveau. Der
„Grabraum“ (9,20 x 1,30 m; 60 - 80
cm Höhe) wurde von sieben großen
Steinblöcken überdacht.


Nach Süden öffnete sich der Zu-
gang. Das Grab lag auf der Ost/West-


Achse (ca. 8° Abweichung). Radiäs-
thetisch konnten wir merkwürdiger-
weise nicht nur eine Linie längs der
Mitte des Grabes nebst Kreuzungs-
punkt feststellen - ein Kennzeichen
eines jeden frühgeschichtlichen Gra-
bes -, sondern auch über der recht-


eckigen Steinblock-Umrandung zeig-
te die Wünschelrute einen starken
Ausschlag. Diese radiästhetische Ano-
malie wurde von den Erbauern künst-
lich angelegt, was wir zum damaligen
Zeitpunkt jedoch noch nicht wuss-
ten.


Jörg Benecke und ich hatten im Mai 1991 eine Woche lang Sachsen-Anhalt und ganz speziell die weitere Um-
gebung von Magdeburg nach vor- und frühzeitlichen Relikten erkundet. Als Ausgangspunkt hatten wir Magde-
burg gewählt. Wir fanden eine ganze Reihe von „Steingräbern“ und Grabhügeln. Dabei möchte ich hier daran
erinnern, dass das, was landläufig als „Steingrab“, „Dolmen“ o.ä. bezeichnet wird, keinesfalls automatisch Gräber
gewesen sein mussten. Nach meinem Dafürhalten hatten diese Objekte ursprünglich keinesfalls die Funktion von
Gräbern. Auch unter diesem Gesichtspunkt sollten die gefundenen Objekte betrachtet werden.


Gernot L. Geise


Ein „Grab“ und viele Türme
Frühgeschichtliche Objekte in Sachsen-Anhalt (2)


Das „Küchentannengrab“ bei Haldensleben, ein steinzeitliches Großsteingrab.
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Wir wussten damals auch noch
nichts davon, dass sogenannte Groß-
steingräber, Dolmen usw. energetisch
untereinander verbunden sind oder
waren. Unter diesem Blickwinkel hät-
ten wir uns die Anlage vielleicht mit
anderen Augen angesehen. Wie schon
im 1. Teil des Berichtes dargelegt (SY-
NESIS Nr. 4/2003), funktionieren
solche Großsteinanlagen ähnlich wie
ein Laser. Eine durch einen Durchlass
eingebrachte Energie wird im recht-
eckigen „Grabraum“ durch die an bei-
den Enden stehenden Reflektorsteine
so lange hin und her reflektiert, bis sie
- möglicherweise durch die Energie-
aufnahme aus dem darüber verlaufen-
den Gitternetz - eine gewisse Stärke
erreicht hat und dann gezielt seitlich
austritt (an dieser Stelle fehlt in der
umgebenden Steinanordnung ein
Stein), um die nächste Großsteinan-
lage zu erreichen. Wozu dies gemacht
wurde, ist noch nicht geklärt.


Zwei Türme bei Stadt
Frankfurt


„Stadt Frankfurt“ ist ein großer
Gutshof mit mehreren Gebäuden,
etwa zwei Kilometer südwestlich von
Wanzleben, und diese Ortschaft wie-
derum liegt etwa zehn Kilometer
westlich von Magdeburg.


Nach der Landkarte sollten in die-
ser Gegend zwei „Bodendenkmäler“
liegen, und diese wollten wir uns an-
schauen.


Von der Straße aus erkannten wir
in etwa zwei Kilometern Entfernung
einen Wachturm mitten im Feld. Wir
nahmen eine nahebei in nördlicher
Richtung verlaufende schmale Beton-
straße, weil wir hofften, auf ihr etwas
in die Nähe des Turmes zu gelangen.
Dies erwies sich allerdings als un-
durchführbar, so dass wir zu dem
zweiten Punkt weiterfuhren, der nach
der Karte unmittelbar am Weg liegen
sollte.


Das zweite „Bodendenkmal“ ent-
puppte sich als weiterer Wachturm.
Er war mit einer Umfassungsmauer
versehen und lag etwa einen Kilome-
ter vom Weg entfernt mitten in einem
Acker. Wir hatten Glück, ein Feldweg
führte relativ nahe an dem Turm vor-
bei, und zu Fuß liefen wir durch das
noch nicht bestellte umgebende Feld
hin.


Der Turm war recht gut erhalten


Ein „Grab“ und viele Türme


Skizze: Blickrichtung Westen


Das „Küchentannengrab“ bei Haldensleben, ein steinzeitliches Großsteingrab, verschiedene Blickrichtun-
gen
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Ein „Grab“ und viele Türme


und stammte möglicherweise aus dem
Mittelalter, jedenfalls wirkte er nicht
älter.


Auf der Ostseite war die Umfas-
sungsmauer zerstört, eventuell war
hier auch einst der Zugang. Der
Turmeingang befand sich ebenfalls auf
der Ostseite, aber in etwa drei Metern
Höhe und nur über eine Leiter er-
reichbar gelegen. Auch er war zer-
stört.


Der erste Turm war von diesem aus
sehr gut erkennbar, in drei bis vier Ki-
lometern Entfernung in Richtung
Süden.


Das Innere des „Küchentannengrabes“: Man erkennt deutlich den Reflektorstein im Hintergrund.


Der „Eingang“ zum Küchentannengrab.


Der Turm stand radiästhetisch auf
einem Kreuzungspunkt des Global-
gitternetzes, und es ist gut vorstellbar,
dass diese beiden Türme einst zu einer
Turmkette eines frühgeschichtlichen
Nachrichtensystems gehörten. Wir
konnten es leider nicht exakt nach-
prüfen, doch der Kirchturm von
Klein Germersleben, etwa fünf bis
sechs Kilometer südlich vom südli-
chen Wachturm entfernt, scheint auf
der selben Linie zu liegen. Kreuzungs-
punkte des Globalgitternetzes eignen
sich besonders gut beispielsweise für
Signalfeuer, denn auf solchen Punk-
ten brennt das Feuer heller als einige
Meter daneben. Das wussten unsere
Vorfahren natürlich auch und nutzten
diesen Effekt.


Daten des nördlichen Turmes:
• Baumaterial: Bruchstein
• Fenster: zwei nach Westen, sonst
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keine (ein kleineres, in ca. zwei
Metern Höhe; ein größeres, in ca.
vier Metern Höhe).


• Höhe: ca. 7 - 8 Meter.
• Form: quadratisch, Kantenlänge ca.


vier Meter.
• Umlaufende Mauer: Höhe ca. zwei


Meter; Durchbruch auf der östli-
chen Seite; Einbruch auf der süd-
lichen Seite; Durchmesser ca. 15
Meter.


• Turm-Eingang: Osten, in ca. 3 -
3,50 Meter Höhe, zerstört.


• Turm: oberere Plattform unregel-
mäßig, teilweise abgebrochen.


• Ausrichtung: Nord/Süd.
• Radiästhetische Kennzeichen:


steht auf einem Kreuzungspunkt
des Globalgitternetzes.


Wir versuchten noch einmal, den
südlichen Turm von einer anderen Sei-
te aus zu erreichen, doch das erwies
sich als undurchführbar, denn rings-
um lagen Maisfelder mit rund zwei
Meter hohen Pflanzen, und kein Weg
führte zu dem Turm.


Die Gegend um Loburg
Loburg liegt etwa 35 Kilometer


östlich von Magdeburg, und der
Ortsname erinnerte uns an „Lohe“
und „Ludren“, also an das alte kelti-
sche Nachrichtensystem (1), und
deshalb fuhren wir dorthin, um zu se-
hen, ob dort noch irgendetwas fest-
stellbar war.


Loburg wurde erstmals im Jahre
965 urkundlich erwähnt und war im
12. Jahrhundert Burgwarthauptort.


Gleich am Ortseingang stand ein
mittelalterlicher Burgfried, der Turm
stammte aus dem 13. Jahrhundert.
Der Torturm im Ortsinnern stamm-
te aus dem 15. Jahrhundert, und die
dortige Kirchenruine „Unsere Lieben
Frauen“ aus dem Jahr 1150 (nach
herkömmlicher Datierung).


Als wir den Burgfried am Ortsein-


Ein „Grab“ und viele Türme


Einer der ehemaligen Beobachtungstürme bei Stadt Frankfurt.


Aufriss des nördlichen Turmes
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Aufgrund einer ihrer Hinweise fan-
den wir später eine keltische Wall-
anlage, die in den Karten nicht ver-
zeichnet war, zwischen den kleinen
Orten Isterbies und Wahl (Landkreis
Zerbst) in einem fast unzugänglichen
Waldstück.


Zusammenhänge zum keltischen
Nachrichtensystem fanden wir in Lo-
burg allerdings nicht.


Eine keltische Wallanlage
Wieder einmal mit der Mute (2)


Ein „Grab“ und viele Türme


als Wegweiser kämpften wir uns
durch das Unterholz und fingen uns
jede Menge Insektenstiche ein, um
die von Frau Skopp beschriebene kel-
tische Wallanlage zu finden, und wir
wurden tatsächlich fündig. Doch
konnten wir leider nur einen Teil der
Wallanlage mit dem Graben feststel-
len, denn der Bewuchs war denn doch
zu dicht. Immerhin verlief der Teil des
Walles, den wir untersuchen konn-
ten, genau auf einer Linie des Global-
gitternetzes. Auch das Gebiet inner-
halb der dortigen Anlage war radiäs-
thetisch sehr aktiv. Die Ausmaße der
gesamten Anlage konnten wir nur
schwer schätzen, die Kantenlänge


Loburg (Burgfried)


dürfte bei mehr als zweihundert Me-
tern liegen.


Auffällig war der Eichen-Bewuchs
in Höhe des Walles, während inner-
halb der Anlage überwiegend Kiefern
und Buchen standen. Das ist zwar ei-
nes der typischen Schanzen-Kennzei-
chen, das wir damals allerdings noch
nicht kannten, trotzdem können wir
aufgrund der wenigen Details, die wir
sehen konnten, nicht definitiv sagen,
dass es sich hierbei um eine Schanze
handelt, auch wenn die Wahrschein-
lichkeit dazu groß ist. Es könnte auch
vielleicht eine Verteidigungs- oder
Wohnanlage gewesen sein.


Die Sargstedter Warte
Etwa zwei Kilometer nordwestlich


von Sargstedt (etwa vierzig Kilometer


Die Sargstedter Warte


Der Burgfried von Loburg


Einer der ehemaligen Beobachtungstürme bei Stadt Frankfurt.


gang fotografierten und filmten,
sprach uns eine Frau an. Es war Frau
Skopp von der dortigen „Incoming-
Agentur“, die ihr Hobby zum Beruf
gemacht hatte und nun versuchte,
den Fremdenverkehr mühsam anzu-
kurbeln, indem die Altertümer der
Umgebung publik gemacht werden
sollten. Wir erhielten in einem länge-
ren Gespräch manchen guten Tipp
über die Umgebung und revanchier-
ten uns, indem wir ihr erklärten, was
wir finden wollten, und warum.
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südwestlich von Magdeburg im Na-
turschutzgebiet Huy) liegt die Sarg-
stedter Warte. In der Landkarte pom-
pös eingezeichnet, entpuppte sie sich
als unscheinbarer quadratischer
Turm, etwa sechs Meter hoch und
mit einer Kantenlänge von etwa drei
Metern.


Das Bauwerk war ziemlich verfal-
len und baufällig, scheint aber dem
Augenschein nach höchstens hundert


Ein „Grab“ und viele Türme


Jahre alt zu sein, was natürlich nichts
zu bedeuten hat, denn der Turm kann
durchaus auf den Resten eines älteren
Gebäudes errichtet worden sein. Auch
der Wendeltreppenaufgang zur obe-
ren Plattform ist neueren Datums
und teilweise durch Betonteile ersetzt.


Die verrottete Tür bot kaum Wi-
derstand, und über zerfallene Stufen,
die mit Schutt aus dem Turmmateri-
al bedeckt waren, konnten wir einen


In der unmittelbaren Umgebung um die Sargsted-
ter Warte finden sich jede Menge zum Teil parallel
verlaufender Wälle und Gräben im Unterholz.


Die verfallene Plattform der Sargstedter Warte.


Der Blick von oben reicht in Richtung Süden gerade mal rund hundert Meter bis zum nächsten Wald-
rand.


halsbrecherischen Aufstieg wagen, der
sich jedoch kaum lohnte. Der Turm
steht (heute) mitten in einem Wald-
gebiet, und die einzige heute noch
einigermaßen freie Sicht reicht rund
hundert Meter weit nach Süden.


Ursprünglich könnte es sich hier
um einen wichtigen Punkt, eventuell
um eine Signalstelle, gehandelt ha-
ben, auf dem später ein Wachturm er-
richtet wurde, denn der Name „War-
te“ weist schon darauf hin. Weiterhin
steht sie genau auf einem radiästheti-
schen Kreuzungspunkt, etwa zwei Ki-
lometer östlich vom nächsten „Holz-
ort“, dem „Klosterholz“, entfernt, was
ebenfalls ein Indiz dafür ist.


Rings um die Warte war das gan-
ze Waldgebiet mit großen Mengen
weitläufiger teilweise parallel zuein-
ander verlaufenden Erdwällen und
Gräben durchzogen, die wir bis zu
etwa einem Kilometer in Richtung
Sargstedt verfolgen konnten. Der
Fußweg verläuft parallel zu den im


dichten Unterholz des Waldes kaum
sichtbaren langgezogenen Gräben.
Wir untersuchten vier Stück genauer,
sie hatten eine Tiefe von etwa einein-
halb bis zwei Metern. Genau am Bo-
den, in der Mitte der Längsachse der
Gräben, schlug jeweils die Mute aus.
Anscheinend sind die Gräben exakt
auf dem irdischen Gitternetz angelegt
worden, weshalb wir denken, dass sie
wohl älteren Datums sein müssen,
nachdem wir zunächst annahmen,
dass es sich hier eventuell um Hinter-
lassenschaften aus dem letzten Welt-
krieg handeln könnte. Aber Schützen-
gräben hat man niemals radiästhe-
tisch angelegt.


Weitere mögliche
Sehenswürdigkeiten im


Magdeburger Raum
In einer Woche kann man viel erle-


ben, doch nicht alle Stätten finden
und aufsuchen. So harren noch der
Dinge, die da kommen, u.a. folgende
Sehenswürdigkeiten:


• ein Menhir bei Zeppernick


• ein Großsteingrab bei Gehrden


• Reste einer mittelalterlichen Was-
serburg bei Walternienburg,


• eine Wehrkirche bei Grimme,


• „Großer Stein“, ein Findling bei
Nedlitz,


• „Teufelsstein“, ein Findling bei
Lindau,


• zwei Großsteine bei Glinicke,


• ein Hügelgrab bei Lütnitz,


• ein weiteres Hügelgrab beim Dor-
berg in der Nähe von Dalchau.


Literatur
Ausflugsatlas - Umgebung von Magdeburg


(VEB Tourist Verlag, Berlin, 3. Aufl.
1988)


Kreis Zerbst - ein schöner Fleck zum Verwei-
len (Info-Blatt; Incoming-Agentur Chris-
tine Skopp, Burgstr. 22, O-3404 Loburg)


Anmerkungen
(1) siehe auch: Gernot L. Geise: „Das kelti-


sche Nachrichtensystem“, Peiting 2002;
ders.: „Der Teufel und die Hölle: historisch
nachweisbar“, Hohenpeißenberg 2001.


(2) Mute: drehbar gelagerte Einhand-Win-
kelrute.
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Meteoriteneinschlag
in Sibirien


Haben Sie eigentlich davon ge-
hört, dass im September 2002 - also
vor rund einem Jahr - in Sibirien ein
riesiger Meteorit eingeschlagen ist,
der immerhin die Vernichtungskraft
einer Atombombe besaß?


Nein? Ich auch nicht. Das ist eine
der Meldungen, die uns täglich un-
terschlagen werden, warum auch im-
mer. Dabei ist ein solcher Einschlag
nun wirklich keine Spielerei!


Besagte Meldung stammt von
AFP (Agence France Press) und wur-
de am 25. Juli 2003 verbreitet. Da-
nach schlug das Geschoss aus dem All
in der sibirischen Region Irkutsk ein.
Der russische Wissenschaftler Wadim
Tschernobrow sagte dazu in Moskau,
der Meteorit habe durch die beim
Einschlag entstandene Hitze eine
mehr als hundert Kilometer lange
Schneise der Verwüstung hinterlassen.
Das Zentrum des Einschlags lag in
einer nur schwer zugänglichen bewal-
deten Bergregion in der Nähe des Bai-
kalsees. Einer zehnköpfigen Wissen-
schaftlergruppe war es erst acht Mo-
nate nach dem Einschlag gelungen,
den Meteoritenkrater zu erreichen.


Der Einschlag und seine Erfor-
schung erinnern stark an den Taiga-
Einschlag von 1908, für den man
heute einen Kometen verantwortlich
macht.


Man muss sich fragen, warum die
Meldung über diesen Einschlag bis-
her in keiner der westlichen Medien
veröffentlicht worden ist, obwohl ein
solcher Impakt bei den heutigen
Überwachungsmethoden nicht über-
sehen werden kann. Man meldet
selbst die kleinsten Erdbeben im hin-
teren Hindukusch, aber solch ein
Einschlag, der rund um die Welt
messbar gewesen sein muss, wird ver-
schwiegen.


Sollen wir auf einen Einschlag
vorbereitet werden?


In diesem Zusammenhang macht
es nachdenklich, wenn es einem be-
wusst wird, dass in den letzten Jahren
gehäuft „Dokumentarsendungen“


und Spielfilme über spektakuläre Me-
teoriten- und Kometeneinschläge ge-
sendet werden, über Katastrophen-
szenarien, die nach einem Impakt ent-
stehen könnten, und in denen die
Regisseure genüsslich die schlimms-
ten Katastrophenszenarien arrangie-
ren. Man zeigt (etwa regelmäßig im
Fernsehsender N 24) Filme, in denen
diskutiert wird, mit welchen Mitteln
eventuell (oder auch nicht) ein sol-
cher fliegender Gesteinsbrocken abge-
wehrt, umgelenkt oder zerstört wer-
den könnte. Dabei werden verschie-
dene Möglichkeiten diskutiert, was
man gegen einen auf Kollisionskurs
zur Erde anfliegenden Asteroiden un-
ternehmen könnte, um ihn abzuweh-
ren. Neben atomaren Schlägen wer-
den die utopischsten Möglichkeiten
diskutiert, um letztendlich zu dem
Ergebnis zu kommen, dass wir mit
den heutigen (finanziellen) Mitteln
wohl nicht viel machen können.


Man strahlt Filme aus, in denen
Gedankenspielereien vorgeführt wer-


den, dass eine kleine Auswahl (!) an
Menschen etwa rechtzeitig vor einem
Impakt zum Mars befördert werden
könnte, versehen mit allen möglichen
Pflanzensamen, um dort in einer zu
errichtenden Station abzuwarten, bis
sich die Erde nach dem Einschlag, der
globalen Verwüstung und dem fol-
genden „atomaren Winter“ wieder
beruhigt hat und die Temperaturen
sich normalisiert haben, um dann zu-
rückzukehren und mit den geretteten
Samen die Erde neu zu bepflanzen.


Sehr aufschlussreich fand ich einen
Hinweis auf die Evolution der Tier-
welt unserer Erde, die ohne regelmä-
ßige Katastrophen durch Himmels-
körper-Einschläge nie den heutigen
Stand erreicht hätte. So heißt es, dass
wir Menschen selbst einem größeren
Asteroiden-Einschlag unsere Existenz
verdanken würden. Aber dann
kommt gleich die Frage, ob wir denn
das Recht besitzen, in die Evolution
einzugreifen und einen drohenden
Impakt abzuwehren, auch wenn er


Gernot L. Geise


Besteht uns ein Einschlag bevor?


Der Einschlag eines größeren Himmelskörpers  kann sich verheerend auf die Erde und ihre Lebewesen aus-
wirken.
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uns vernichten würde [N 24]. Allein
diese Fragestellung macht nachdenk-
lich!


Welchen Hintergrund haben die-
se Filme und Berichte? Soll die Bevöl-
kerung unauffällig darauf vorbereitet
werden, dass eine größere Katastro-
phe bevorsteht? Warum wurde vor
wenigen Monaten urplötzlich in der
(Fach-) Presse ernsthaft eine Diskus-
sion begonnen, ob man im Falle des
Entdeckens eines sich auf Kollisions-
kurs nähernden „Near Earth Objects“
durch die NASA oder das US-Militär,
wodurch das menschliche Leben auf
der Erde bedroht wäre, beispielsweise
nicht besser die Bevölkerung im Dun-
keln belässt, also ihrem Schicksal ah-
nungslos entgegen dämmern lässt?


Und warum wird in letzter Zeit
mehrfach (ganz beiläufig) erwähnt,
dass aufgrund von statistischen Be-
rechnungen der bekannten Einschlä-
ge in der Erdgeschichte der nächste
kataklysmische Einschlag auf der
Erde „eigentlich“ schon längst über-
fällig sei?


Der erdnahe Weltraum wird heu-
te von tausenden Sternwarten und
Amateur-Astronomen peinlichst ge-
nau beobachtet. Jeder noch so kleine
Felsbrocken wird im Regelfall etwa
ein halbes Jahr vor einem eventuellen
Eintritt in die Erdatmosphäre er-
kannt. Aber es gibt leider auch Aus-
nahmen von dieser Regel, und diese
könnten sich eventuell katastrophal
auswirken. Und was nützt es, wenn
ein anfliegender Asteroid erkannt
wird, es aber keine Abwehrmöglich-
keit gibt?


Der Komet Neat
Dabei fällt mir spontan eine Mel-


dung von Anfang dieses Jahres ein,
wonach der Komet „C/2002/Neat
VI“, der eine elliptische Umlaufbahn
um die Sonne von (errechneten)
37.000 Jahren hat, vom Solar and He-
liospheric Observatory (SOHO) der eu-


ropäischen Raumfahrtagentur ESA
beobachtet wird, im Februar hatte er
seine größte Nähe zur Sonne.


Neat wurde Anfang November
2002 vom automatischen Near Earth
Asteroid Tracking Programme der
NASA entdeckt, als er für das mensch-
liche Auge noch unsichtbar war. Ob-
wohl er sensationell groß und hell
leuchtend war, wurde seine Größe
trotz der veröffentlichten Fotos um
einige Zehnerpotenzen herunter gere-
det.


Auch hier taten sich sogleich Spe-
kulationen auf, ob dieser Komet der
Erde etwa gefährlich werden könnte.
Doch gleichzeitig musste eingeräumt
werden, dass bei den derzeitigen kur-
zen Vorwarnzeiten vor einem potenzi-


ellen Einschlag kaum eine Rettungs-
möglichkeit für die betroffenen Ge-
biete bestehen würde.


Dieser Komet wurde von diversen
Spekulanten sofort mit dem Planeten
„Nibiru“ gleichgesetzt, den Zecharia
Sitchin in seinen Büchern erwähnt.


Besteht uns ein Einschlag bevor?


Komet Neat, fotografiert vom SOHO-Observato-
rium. Die runde dunkle Scheibe vor der Sonne ist
eine Schutzabdeckung des Teleskopes.


Nibiru hat jedoch lt. Sitchin nur eine
Umlaufzeit von 3600 Jahren.


Es ist natürlich bedenklich, wenn
man sich daran erinnert, dass die NA-
SA vor etwa drei Jahren darauf hinge-
wiesen hat, dass (damals) in etwa drei
bis vier Jahren ein Planet in rund
zwanzigtausend Kilometern Entfer-
nung die Erdbahn kreuzen würde.
Nähere Angaben wurden damals
nicht gemacht.


Was ist mit den irdischen
Temperaturen los?


Nicht nur die Gefahr eines bevor-
stehenden Asteroiden- oder Kome-
teneinschlags löst eine Nervosität bei
den Wissenschaftlern aus. Es gibt
noch weitaus mehr unbekannte Ursa-
chen im All, deren Folgeerscheinun-
gen wir feststellen und beobachten
können.


Sicher ist auch Ihnen aufgefallen,
dass der diesjährige Sommer viel zu
heiß war, mit der Folge von ausge-
dehnten Flächenwaldbränden rund
um die Welt, in USA, Kanada, Portu-
gal, Spanien, Frankreich, Griechen-
land usw. usw. Hatten wir letztes Jahr
noch eine Hochwasser-Katastrophe
nach der anderen, glänzt der Sommer
dieses Mal mit einer lang anhaltenden
Hitzeperiode. Die Abkühlungsphase
im Juni ist dieses Jahr ausgefallen.


Natürlich ist das (wieder einmal)
Wasser auf die Mühlen derjenigen
„Fachleute“, die uns unbedingt weis-
machen wollen, das seien die ersten
Anzeichen einer durch menschliche
Umweltverschmutzung hervorgerufe-
nen Klimakatastrophe. Letztens
sprach sogar ein seriös aussehender
Wissenschaftler (dessen Name ich mir
nicht gemerkt habe) in einer Fernseh-
sendung todernst davon, nur ein
Viertel des veränderten Klimas würde
natürlich entstehen, und Dreiviertel
sei durch den Menschen verursacht
worden. Und er musste noch nicht
einmal lachen ob seines Unsinns, den
er da losgelassen hatte, denn allein ein
einziger Flächenwaldbrand erzeugt
mehr Kohlendioxid als die gesamte
menschliche Produktion eines Jahres.


Was das alles mit dem Weltall zu
tun hat? Sehr viel. Abgesehen davon,
dass die stärksten Sonnenaktivitäten
nach dem elfjährigen Zyklus eigent-
lich schon längst vorbei sind, hat die
Sonne unvorhergesehen eine erneute
starke Aktivität entwickelt, welche die
stärkste des jetzigen Zyklus weit über-


Die Bahn des Kometen NEAT durch das Sonnen-
system


Einschlag eines Himmelskörpers: Besteht uns das in
nächster Zukunft bevor?
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trifft. Erklärungen dafür findet man
nicht.


Wenn man jedoch weiß, dass
(auch) die irdischen Temperaturen
letztendlich durch die Stärke der Son-
nenstrahlung bestimmt werden (und
nicht etwa durch die Menge des in
der Atmosphäre vorhandenen Koh-
lendioxids), so sollte die jüngsten
Sonnenaktivitäten mit anderen Au-
gen gesehen werden.


Was geht im All vor sich?
Schon im Herbst vorigen Jahres


stellte u.a. die NASA beunruhigende
Veränderungen in unserem Sonnen-
system fest, wofür es ebenfalls bisher
keine Erklärung gibt, weil sie in kei-
ne der gängigen Thesen hinein pas-
sen. So fanden im Verlauf der letzten
Jahre auf den äußeren Planeten Ura-
nus, Neptun und Pluto Polverschie-
bungen statt. Der Gasplanet Jupiter
zeigte plötzlich erhöhte magnetische
Aktivitäten, wodurch eine teilweise
massive Erwärmung seiner Monde
stattfand. Bis heute sind inzwischen
sechzig (!) Jupitermonde entdeckt
worden, wovon ein großer Teil erst in
den letzten zwei bis acht Jahren hin-
zu gekommen scheint. Woher stam-
men diese Brocken? Man weiß es
nicht. Auf den hunderten Fotos der
Planetensonden, die bisher in der
Nähe Jupiters agierten, waren sie noch
nicht zu finden.


Zwischen Jupiter und seinem
Mond Io hat sich inzwischen ein Io-
nenschlauch gebildet, auch dessen
Ursache und Herkunft bisher unklar
ist.


Die Planeten unseres Sonnensys-
tems beginnen sich zu erwärmen, un-
abhängig von der Sonnenaktivität.
Das ist ein Effekt, der bisher niemals
beobachtet wurde, und der (natür-
lich) ebenso unerklärlich ist. Begon-
nen hat die Erwärmung vor rund
dreizehn Jahren beim Planeten Nep-
tun und setzte sich fort in Richtung
Sonne. Bei Pluto hat man in den ver-
gangenen vierzehn Jahren hingegen
eine Abkühlung der Atmosphäre um
zehn bis dreißig Grad Celsius messen
können. Diese Messungen sind je-
doch mit Vorsicht zu genießen, da
Plutos Atmosphäre ausschließlich
mit verschiedenen umstrittenen
Tricks nur indirekt beobachtet wer-
den kann.


Beim Mars hat man seit rund zwei
Jahren ebenfalls einen Anstieg der
Temperaturen registriert. Parallel zu


Besteht uns ein Einschlag bevor?


den Planeten fand auch eine Erwär-
mung der Monde unseres Sonnensys-
tems statt, sowie erhöhte magnetische
und atmosphärische Aktivitäten bei
diesen Planeten und Monden.


Schon voriges Jahr wurde auf
Grund dieser Daten vorausgesagt,
dass Mitte 2003 (und das haben wir
jetzt) mit einer Erwärmung der Erde
zu rechnen sei. Da die gemessenen
Temperaturerhöhungen bei den ande-
ren Planeten und Monden bis zu
dreißig Grad Celsius (!) betragen, ist
es nicht auszudenken, was wäre, wenn
auch die irdischen Temperaturen um
einen solchen Wert ansteigen würden.


Müssen wir uns nun wundern,
wenn die Temperaturen dieses Jahr
überdurchschnittlich hoch sind?


Es ist natürlich Spekulation, aber
ist unser Sonnensystem auf seinem
Weg um das Zentrum unserer Galaxis
etwa in einen Bereich hinein geraten,
in dem besondere Kräfteverhältnisse
herrschen? Schon voriges Jahr stellte
die NASA fest, dass sich die Geschwin-
digkeiten aller (!) zur Zeit im Sonnen-
system befindlichen Sonden unerklär-
licherweise verringert habe. Sogar die
inzwischen weit außerhalb des Son-
nensystems agierenden Sonden, zu
denen noch eine Verbindung besteht,
bestätigten diesen Effekt.


Es gibt auch schon Forscher, die
einen regelmäßigen Zyklus erkennen
wollen, eine Erwärmung der Erde,
die alle rund 26.000 Jahre auftrete,
wenn unser Sonnensystem auf seinem
Weg um das Zentrum unserer Galaxis
diesen Bereich des Weltalls durch-
quert. Aber das sind alles nur Annah-
men. Die Wissenschaft tappt im
Dunkel und hat keine Erklärungen
parat.


Steht die Erde
vor einem Polsprung?
Da man schon bei den äußeren


Planeten Polverschiebungen feststel-
len konnte, stellt sich die Frage, ob
auch wir damit rechnen müssen? Ja,
natürlich. Das irdische Magnetfeld
nimmt, wie man durch Messungen
festgestellt hat, seit längerer Zeit kon-
tinuierlich ab, seine Abnahme scheint
sich in den letzten zwanzig Jahren ra-
pide beschleunigt zu haben. Noch
vor ein paar Jahren hieß es, bei einer
weiteren Abnahme sei etwa in zwei-
hundert Jahren mit einer Polumkehr
zu rechnen.


Eine magnetische Polumkehr ist
nicht zu verwechseln mit einem Pol-
sprung, bei dem sich der gesamte Pla-
net so dreht, dass der Nordpol „un-
ten“ und der Südpol „oben“ steht, im
Vergleich zur irdischen Bahn durch
unser Sonnensystem. Der Planet ro-
tiert wie bisher weiter, aber der mag-
netische Nordpol tauscht seine Posi-
tion mit dem Südpol, ein Kompass
zeigt also dann Richtung Süden.


Eine solche Umpolung dürfte
weitgehend unbemerkt vor sich ge-
hen, ohne irgendwelche Katastro-
phen auszulösen. Die Erde hat in ih-
rer Geschichte schon unzählige Pol-
umkehrungen erfahren. Wir brau-
chen also kaum damit zu rechnen,
dass, wie in der Bibel zitiert, die Son-
ne „stehen bleibt“, weil die Erde sich
„umdreht“.


Eine Polumkehr dürfte relativ
schnell vor sich gehen. Beim Planeten
Uranus dauerte sie zwei Jahre, unsere
Sonne wechselt ihre Magnetpole zum
Teil alle 35 Tage.


Man kann es drehen, wie man will,
aber es scheint, dass die ruhigen Tage
unseres Planeten vorbei sind. Wenn
alle anderen (äußeren) Planeten in-
nerhalb eines kurzen Zeitraums so si-
gnifikante Veränderungen zeigen, wa-
rum sollte eigentlich ausgerechnet die
Erde davon verschont bleiben?


Quellen
H.-P. Thietz: Das unbestechliche Wort zum


27.07.03
Ute Kehse: „Komet Neat kehrt nach 37.000


Jahren zur Sonne zurück“ (Bild der Wissen-
schaft online)


„Meteorit in Sibirien hatte Kraft einer Atom-
bombe“ (AFP, 25.07.03)


H.-P. Thietz: Information vom 22.10.02,
26.10.02 und 01.11.02


Ute Kehse (bdw): „Komet Neat kehrt nach
37.000 Jahren zur Sonne zurück“, in: SYN-
ESIS Nr. 4/2003, „Meldungen“.


Ulrich Dewald (ddp/bdw): „Klimawandel auf
Pluto“, in: SYNESIS Nr. 4/2003, „Meldun-
gen“.


Thorsten Dambeck (SPIEGEL online): „Stern-
bedeckung zur Pluto-Forschung“, in: SYN-
ESIS Nr. 4/2003, „Meldungen“.


(dpa) „Astronomen entdecken 23 neue Jupiter-
monde“, in: SYNESIS Nr. 4/2003, „Mel-
dungen“.


Internetz-Adressen zum
Meteoriteneinschlag


http://www.sfdrs.ch/system/frames/news/sda-
news/index.php?/content/news/sda-news/
m e l d u n g . p h p ? d o c i d =
20030725d55377012921304614750


http://de.news.yahoo.com/030725/286/
3k2tv.html
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Dies ist kein archäologisches Gut-
achten, sondern die persönliche Ein-
schätzung eines Außenseiters, der sich
zeitlebens mit diesen Dingen beschäf-
tigt hat.


Nach den bahnbrechenden Entde-
ckungen von „Pyramiden“ (Hälden)
durch K. Walter Haug im Kraichgau
vor mehr als zehn Jahren (1) sind in
verschiedenen Gegenden Deutsch-
lands entsprechende architektonische
Strukturen entdeckt worden, wobei
die herausragendsten bislang der
Marsberg in Würzburg (2001) und
der Bärenstein in Horn (1999) sein
dürften. An beiden Entdeckungen hat
der Autor entscheidend mitgewirkt.


Eine weitere Gruppe ist auf Anre-
gung des Autors und mit seiner Hil-
fe im Schwarzwald durch Helmut
Ruf gefunden worden, deren Auswer-
tung schrittweise erfolgen soll. Insge-
samt sind viele weitere Bauten in
Deutschland und Österreich aufzu-
spüren, was durch die Veröffentli-
chungen und Vorträge von Walter
Haug für ein breiteres Publikum
möglich geworden ist. Die Bekannt-
machung der Bauwerke zu ihrem
Schutz und ihrer eventuellen Erfor-
schung ist vordringlichste Aufgabe.
Am 9. 5. 1999 hat der Autor in Köln
eine kleine Gruppe von Interessierten
auf die Entdeckungen von Haug hin-
gewiesen.


Um auch den Behörden die Wich-
tigkeit des Schutzes dieser vorge-
schichtlichen Denkmäler deutlich zu
machen, sollte möglichst eine dieser
Hälden (Cairn) (2) in vorbildlicher
Weise ausgegraben und zugänglich
gemacht werden. Der Autor schlägt
den Bärenstein von Horn vor, weil die-
ser durch seine Größe und seine Lage
in unmittelbarer Nachbarschaft zu
den Externsteinen eine besondere
Rolle spielt.


Die Mehrzahl der neu entdeckten
Hälden („Pyramiden“) hat große
Ähnlichkeit mit dem megalithischen
Bauwerk von Barnenez in der Breta-
gne, einer künstlichen Erhebung von
neunzig Metern Länge, vierzig Me-
tern Breite und sechs bis sieben Me-


tern Höhe. Die deutschen Cairns
können sich durchaus damit messen,
einige sind bedeutend höher. Ge-
meinsam ist allen die Bauweise, näm-
lich aus lose aber sauber aufgeschich-
teten Bruchsteinen mit stufenförmi-
gen Rändern und dolmenartigen
Gängen ins Innere (siehe beigelegte
Abbildungen).


Vor einigen Jahrzehnten wurden
die bretonischen Cairns von den Ar-
chäologen noch als Befestigungsanla-
gen oder gar als Steinbrüche behan-
delt und nicht der Untersuchung für
Wert befunden. Um 1950 wurde
auch einer der großen Tumuli von
Barnenez durch eine Straßenbaufirma
fast völlig abgetragen, bis man auf in-
nere Kammern stieß, die wertvolle
Grabbeigaben enthielten. Seitdem
geht man in jener fernen Gegend et-
was behutsamer mit den vorge-
schichtlichen Zeugnissen um. Heute


gehören sie zu den bestergrabenen
Megalithbauten Frankreichs und bil-
den eine wichtige Touristenattraktion.


Weitere ähnliche Bauten werden
laufend entdeckt und den Ämtern
bekannt gemacht, die sich mit wach-
sendem Interesse dem Schutz und der
Auswertung dieser Bauwerke wid-
men. Frankreich ist uns da wohl um
einige Nasenlängen voraus.


Für die deutschen Hälden und be-
sonders den Bärenstein von Horn
treffen die selben Charakteristika wie
für die bretonischen zu:


Es handelt sich um enorm große
Bauwerke aus losem Gestein, deren
Aufführung architektonische und
handwerkliche Kenntnisse bekundet.
Die Wände sind durch zahlreiche Stu-
fen gegen Einsturz abgesichert. In den
Bau führen lange Gänge hinein, die
durch große Steinplatten gebildet
werden. An einigen Stellen kann  man


Uwe Topper


Der Bärenstein von Horn,
gegenüber den Externsteinen


Projekt einer Spurensicherung


Gesamtansicht von Barnenez (Gemeinde Plouézoch, Finistère, Frankreich)


Aufriss des Tumulus von Barnenez







44 EFODON-SYNESIS Nr. 5/2003


auf der Oberseite an Vertiefungen er-
kennen, dass vermutlich Dachplatten
gebrochen und die ehemaligen Kam-
mern verschüttet sind.


Die megalithischen Hälden befin-
den sich häufig in Steinbrüchen oder
neben hohen Felswänden, dies ist ein
typisches Kennzeichen der deutschen
Anlagen. Daraus hat man geschlossen,
dass es sich um Abraumhalden han-
dele, was unsinnig ist und durch Wal-
ter Haug hinreichend widerlegt wur-
de [siehe: Haug/Schmid 2001].


Auch am Bärenstein fehlen die ho-
hen glatten Felswände nicht. Außer-
dem soll bezeugt sein, dass man von
hier Steine abholte, die man zum Bau
des Kölner Doms verwendete. Die
Benützung der Örtlichkeit als Stein-
bruch wäre in zweierlei Weise erklär-
bar: Einerseits durch Abbau von Stei-
nen aus den hohen Felswänden (bes-
sere Steine liegen übrigens in unmit-
telbarer Nähe Kölns im Bergischen
Land vor), oder durch Wiederverwen-
dung der schon handlich gebrochenen
Steine und großen Platten des Mega-
lithbauwerks. Dass man sich der
leicht zu gewinnenden Steine der vor-
geschichtlichen Hälden und Hünen-
betten in Deutschland bis zur Mitte


des 19. Jahrhunderts noch bediente,
ist allgemein bekannt.


Die Wiederbelegung der vorge-
schichtlichen Steinkammern in späte-
rer („keltischer“ oder „germanischer“)
Zeit ist zwar häufig festgestellt wor-
den, aber nicht unbedingt Beweis für
die kultische Verwendung der mega-
lithischen Bauten. So sind auch nicht
mit Sicherheit wertvolle Grabbeiga-
ben im Bärenstein zu erwarten, bzw.
deren Fehlen kein Argument gegen
die kulturelle Bedeutung dieses Bau-
werks. Dennoch fordere ich die –
durchaus kostspielige – Ausgrabung
und zumindest Absicherung dieses
für uns und unsere Nachkommen
wichtigen Überrestes der Kultur un-
serer Ahnen.


Die Fassade von Barnenez


Der Bärenstein von Horn


Anmerkungen
(1) Meines Wissens war Haugs erste bedeu-


tende Veröffentlichung seiner Entde-
ckung auf der Machalett–Tagung in
Horn 1992 erfolgt.


(2) K. Walter Haug verwendet neben Hälde
den eingeführten französischen Fachbe-
griff Cairn (bretonisch Carn), der durch
deutsche Wörter wie Karn, Kern, Kürn
usw., zu erläutern wäre, nämlich ein Ge-
fäß, das etwas Wertvolles enthält, etwa wie
Karner = Beinhaus (Raum zum Aufbe-
wahren der Knochen Verstorbener). Ich
schlage Kärn vor.


Literatur
Dubronner, Walter (2001): »Weitere „megalithi-


sche“ Bauwerke im Kraichgau entdeckt« in:
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Geise, Gernot und Haug, K. Walter (2001):
»Sensationelle megalithische Nekropole bei
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(2000): »Pyramiden auch in Deutschland?«
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UR-EUROPA e.V.
Gemeinnützige Gesellschaft für  prähistorische Geschichte, Kultur und Religion


Geschäftsstelle: Renke Borchert, Wilhelmstr. 26, 25436  Tornesch
Tel. 04122-53978 - Internetz: www.ur-europa.de - Email: info@ur-europa.de


Einladung zur Jahrestagung 2003
Vom 3. 10. bis zum  6. 10. am gleichen Orte wie im Vorjahr. (Gegebenenfalls bei uns anfragen!)
Oberthema: Orientierung auf der Erde mit Hilfe der Himmelskunde in vorgeschichtlicher Zeit


Programmfolge  (Änderungen vorbehalten)
3. 10 .03
17.00  Uhr Kai Helge Wirth: Das Rätsel der Sternbilder - Ein steinzeitliches Navigationssystem entschlüsselt –
19.00 Uhr Heinz Willi Wirth: Neue Erkenntnisse zu den Höhlenmalereien von Altamira - Ein prähistorisches Fresko gibt


seine Geheimnisse preis
20.00 Uhr Paul A. Rohkst: Tiergestalten als Symbole in vorgeschichtlicher Zeit


4. 10. 03
  9.00 Uhr Prof. W. Schlosser: Archäoastronomie heute
10.30 Uhr Dr. G. Meier: Die astronomischen Anlagen auf den Sternenstraßen -Himmelsbeobachtung zur


Orientierungshilfe oder zur Vorwarnung vor Himmelskörpern? –
14.00 Uhr Hermann Zschweigert: Zurechtfinden und Navigieren zu Lande und auf See mit Hilfe von Schattenstab und


Sonnenkompaß
15.15 Uhr Prof. W. Schlosser: Die Himmelsscheibe von Nebra - Ein früher Blick ins Universum


            16.30 Uhr Ralf Koneckis: Kaiser Rotbart und die Himmelsscheibe von Nebra


            5. 10. 03
Tagesfahrt – Archäologische Führung


6. 10. 03
9.00 Uhr Walter Haug: Stonehenge und der Primus Angelus Saxoniae - Stationen eines europaweiten Systems der


Landvermessung in der Vorzeit
            10.15  Uhr Matthias Wenger: Die Goldhüte der Bronzezeit
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Warum werden wir belogen?
(© 2003 Gernot L. Geise, veröffentlicht in EFODON-SYNESIS Nr. 4/2003)

 
Es ist nicht etwa regierungs- oder zeitabhängig: wir werden immer und überall belogen
und betrogen. Was können wir überhaupt noch glauben, was uns als angebliche
„Wahrheit“ vorgesetzt wird?
Fangen wir in unserer heutigen Zeit an: Man erzählte uns, die Umstellung von der DM
auf den Euro wäre mit keinerlei Preissteigerungen verbunden. Wie sieht die
Wirklichkeit aus? Die Preise wurden 1 : 1 umgerechnet und meist zusätzlich
aufgerundet.
Man erzählt uns, Deutschland würde „überaltern“, was nicht zu finanzieren sei. Dabei
sterben in Deutschland mehr Rentner, als Kinder geboren werden. 
Man erzählte uns, der Krieg im Irak sei eine friedensstiftende Maßnahme, weil der
böse Diktator Saddam Hussein Massenvernichtungswaffen angehäuft hätte, mit
welchen er uns (bzw. die USA) bedrohen würde. Jetzt, einige Monate nach
Beendigung des völkerrechtswidrigen Angriffskrieges steht fest, dass das nur ein
Vorwand war, der durch nichts gerechtfertigt ist. Geahnt hatten wir das zwar schon,
die USA und Großbritannien beharrten jedoch auf dieser Behauptung. Doch Saddam
hatte im Jahre 2002 die „Sünde“ begangen, seine Erdölproduktion nicht mehr in Petro-
Dollars, sondern in Euro abzurechnen, und das durfte aus Sicht der USA ja nicht sein. 
Saddam soll Teile seiner eigenen Bevölkerung durch Giftgas ermordet haben, eine
weitere Behauptung für die Legitimierung des Krieges - Fehlanzeige. Eine weitere
gefälschte Behauptung.
Ähnlich verlief es schon beim vorigen Irak-Krieg, der ausgelöst wurde, weil Saddam
angeblich befohlen hatte, Säuglinge aus den Brutkästen zu nehmen und auf den Boden
zu werfen, um sie zu töten. Eine gefälschte Aussage, der gezeigte Videofilm eine
ebensolche Fälschung.
Wie war es im Kosovo-Krieg - der ebenso ein völkerrechtswidriger Angriffskrieg war
-, als man uns weisgemacht hatte, Milosevic hätte Konzentrationslager für die
moslemische Bevölkerung angelegt? Man zeigte uns im Fernsehen wochenlang
Flüchtlingsströme und Lagerinsassen, doch es waren immer die selben Statisten. Und
im Nachhinein stellte es sich heraus, dass diese Lager erst von den Amerikanern
angelegt worden waren.
Ging es im Kosovo-Krieg noch angeblich darum, das Land von seinem „Diktator“ zu
befreien, ging es im Afghanistan-Krieg vorrangig darum, angebliche Terroristen
dingfest zu machen (die leider bis heute nicht gefunden werden konnten), denn die
gesamte Weltöffentlichkeit hätte aufgeschrieen, wenn die Amerikaner den wahren
Angriffsgrund genannt hätten: den Zugriff auf das afghanische Erdöl zu bekommen,
genauso wie es im letzten Irak-Krieg war. Demgemäß bestand auch die erste
Amtshandlung des neuen afghanischen Präsidenten darin, eine Erdöl-Pipeline für die



Amerikaner bauen zu lassen.
Als Hauptgrund für den Afghanistan-Krieg wurden die Vorkommnisse um den 11.
September 2001 - den Anschlag auf das World Trade Center - genannt, um die daran
beteiligten Terroristen dingfest zu machen. Die Widersprüche um diesen Anschlag sind
jedoch inzwischen so reichhaltig, dass man allein darüber mehrere Bücher schreiben
könnte. Warum hält die US-Regierung alle „Erkenntnisse“ darüber geheim?
Wir könnten noch weiter zurück gehen. Wie war es denn im 2. Weltkrieg mit Pearl
Harbour? Der Angriff der Japaner auf den US-Kriegshafen war tagelang vorher
bekannt, aber die US-Regierung benötigte einen Präzedenzfall, um die Bevölkerung
für den Ostasienkrieg zu gewinnen. Deshalb baute man rechtzeitig alle
Flugabwehrkanonen ab und ließ die Japaner unbehelligt bombardieren, was natürlich
einen Aufschrei in der US-Bevölkerung erzeugte, woraufhin die US-Regierung alle
Gelder und Vollmachten durch den Kongress zugesprochen bekam, die sie benötigte,
um im unseligen Ostasienkrieg mitmischen zu können.
Auf die uns von den Siegermächten aufgezwungene Geschichtsfälschung nach dem 2.
Weltkrieg will ich hier gar nicht eingehen.
Auch in anderen Bereichen wurden und werden wir betrogen: Was gab die NASA
noch 1996 triumphierend der Welt kund? Sie hätten in der Antarktis einen Meteoriten
vom Mars gefunden, in welchem sich einwandfrei die Reste von Bakterien,
„Lebensspuren“, nachweisen lassen würden.
Diese „Sensation“ war der „Aufhänger“, um die benötigten Geldmittel für die
beabsichtigte PATHFINDER-Mission zum Mars vom US-Kongress zu erhalten.
1997 gab dann US-Präsident Bill Clinton vor dem Gelächter der erheiterten Presse zu,
dass es nur ein PR-Gag war: „Stellt euch vor, wir sagen, es gäbe Leben auf dem
Mars. Das haben wir gemacht, und ihr habt es uns tatsächlich abgekauft!“. Die
Parallelen zum APOLLO-Projekt sind überwältigend!
Denn auch damals wurden wir betrogen, auf eine bis dato einmalige Art. Und das
Einmalige daran war wohl auch der Grund, dass alle Welt auf den Betrug
hereingefallen ist [siehe „Die dunkle Seite von APOLLO“, Peiting 2002; „Die Schatten
von APOLLO“, Peiting 2003]. Auf den APOLLO-Betrug brauche ich hier wohl nicht
näher einzugehen. Es gibt genügend andere Beispiele, nicht nur bei der Legitimierung
kriegerischer Maßnahmen. 
Insbesondere sollte man wachsam sein, wenn diesbezügliche Meldungen in Zeitungen
oder im Fernsehen verbreitet werden. Denn es ist ein ungeschriebenes Gesetz: Die
Medien leben von den Sensationen. Je „blutiger“ eine Meldung ist, unabhängig vom
Wahrheitsgehalt, um so besser lässt sie sich verkaufen und steigert die Auflage (bzw.
die Einschaltquote). Das ist eine alte (Zwangs-) Jacke, und jeder Journalist handelt
danach.
Uns als Leidtragende und Konsumenten bleibt nichts anderes übrig, als jede, aber
auch jede Aussage, die man uns als angebliche Wahrheit vorsetzt, so kritisch wie
möglich zu hinterfragen. Das ist nicht immer sofort möglich, zumal nicht jedem das teil



weise benötigte Fachwissen zur Verfügung steht. Dann gibt es jedoch immer noch die
Möglichkeit, das als angebliche Tatsache Dargebotene erst einmal wertfrei stehen zu
lassen, ehe man es bedingungslos  als „Wahrheit“ übernimmt.
In diesem Sinne: bleiben Sie kritisch! Sie werden öfter belogen und betrogen, als Sie
es wahr haben wollen!

n
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Was soll die Bundeslade nach der
Vorstellung einiger Paläo-SETI-Auto-
ren nicht alles gewesen sein, Kommu-
nikationsanlage (1), elektrischer Kon-
densator und Aufbewahrungsort für
die Manna-Maschine (2).


 Mit der Verbindung zwischen der
Lade und der Manna-Maschine hat
sich unlängst Ulrich Magin auseinan-
dergesetzt und diesen Gedanken
glaubhaft widerlegt. Zwei weitere in
der Paläo-SETI-Literatur des öfteren
diskutierte Interpretationen, die Bun-
deslade als elektrischer Kondensator
und als Funkgerät sollen in dieser Ar-
beit diskutiert werden.


Welche glaubwürdigen Eigen-
schaften können wir den Überliefe-
rungen tatsächlich entnehmen? Um
diese Frage wenigstens ansatzweise zu
klären, ist die Auswahl des Materials,
wie Ulrich Magin in seinem Artikel
„Die Manna-Maschine und der heili-
ge Gral“ sehr richtig erkennt, von
größter Wichtigkeit. Es bringt vom
historischen Standpunkt aus gesehen
nicht viel, sich mit Texten zu befassen,
die teilweise weit über tausend Jahre
nach dem Alten Testament entstan-
den sind, wie etwa die Kaballa, der
Talmud (hier aufgrund meiner vor-
handenen Literatur der babylonische,
der die Bundeslade jedoch ebenfalls
erwähnt) oder das Kebra Negest (4).
Nein, um wirklich verwertbare Anga-
ben zu erhalten, kann nur das Alte
Testament als älteste aller verfügbaren
Quellen wirklich von Nutzen sein.
Stellen wir uns also der Herausforde-
rung, nach Informationen in diesem
meistverkauften und doch wahr-
scheinlich am wenigsten gelesenen
Werk der Weltliteratur nach Indizien
zu fahnden, die eine präastronauti-
sche Interpretation tatsächlich recht-
fertigen könnten.


Der Informationsgehalt
des Alten Testaments
Die Bundeslade wird im Alten Tes-


tament 104 mal erwähnt (5). Die
meisten und für uns wichtigsten Stel-
len befinden sich im 2., 3., 4. und 5.


Buch Mose. Eine relativ detaillierte
Bauanweisung ist in 2. Moses; 25, 10
bis 21 nachzulesen. Ich möchte diesen
Text, um jegliche eventuelle Missver-
ständnisse von vornherein auszuräu-
men, an dieser Stelle vollständig wie-
dergeben:
10)  „Und sie sollen mir eine Lade (hebr.


Aròn, Anm. d.A.) aus Akazien-
holz machen, zweieinhalb Ellen
ihre Breite und eineinhalb Ellen
ihre Höhe.


11)  Und du sollst sie mit purem Gold
überziehen, und du sollst einen gol-
denen Rand ringsum an ihr ma-
chen.


12)   Und du sollst für sie vier Ringe aus
Gold gießen und sie über ihren vier
Füßen anbringen, nämlich zwei
Ringe an ihrer anderen Seite


13)  Und du sollst Stangen aus Akazi-
enholz machen und sie mit Gold
überziehen.


14)   Und du sollst die Stangen durch die
Ringe an den Seiten der Lade ste-
cken, um damit die Lade zu tragen.


15)   Die Stangen sollen in den Ringen
der Lade bleiben. Sie sollen nicht
von ihr entfernt werden.


16)   Und du sollst das Zeugnis, das ich
dir geben werde, in die Lade legen.


17)   Und du sollst einen Deckel aus pu-
rem Gold machen, zweieinhalb
Ellen seine Länge und eineinhalb
Ellen seine Breite (6).


Dies ist die einzige uns zur Verfü-
gung stehende Bauanleitung für die
Bundeslade, und so wurde sie auch ge-
mäß der Überlieferung von Bezalel
und seinen Helfern, die von Jahwe in
2 Mo 35; 30 und 2 Mo 36; 1 extra
für diesen „Job“ ausgewählt worden
waren, zusammengetischlert. Aller-
dings wurden der Lade auch noch
zwei Cherube, geflügelte Wesen mit
Adlerflügeln, Löwenkörper und Men-
schenkopf, aufgesetzt, dessen Herstel-
lung ebenfalls genau festgelegt ist:
„2 Mo 25;18: Und du sollst zwei Che-


rube aus Gold machen. In getrie-
bener Arbeit sollst du sie an beiden
Enden des Deckels machen


19)  Und mache einen Cherub an die-
sem Ende und einen Cherub an je-
nem Ende. An dem Deckel sollst du
die Cherube an seinen beiden En-
den machen.


20)  Und die Cherube sollen ihre beiden


Reinhard Prahl


Rätsel um die Bundeslade?


Reliefdarstellung der Bundeslade. (Jerusalemer Bibellexikon)







6 EFODON-SYNESIS Nr. 4/2003


Flügel nach oben hin ausbreiten,
den Deckel mit ihren Flügeln be-
schirmend, ihre Angesichter einan-
der zugewendet. Zum Deckel hin
seien die Angesichter der Cherube
[gerichtet]


21)   Und du sollst den Deckel oben auf
die Lade legen, und in die Lade
wirst du das Zeugnis legen, das ich
dir geben werde (7).


Das und nichts anderes ist über-
liefert. Ähnlich detaillierte Anweisun-
gen liegen uns in der Heiligen Schrift
ansonsten nur noch für die Arche
Noah, die Stiftshütte, das Inventar
dieser und für den Tempel Salomos
bzw. den Tempel Hesekiels vor.


Dass die Lade genau in dieser Wei-
se gebaut wurde, können wir in 2 Mo
37; 1-9 nachlesen. Dort wird einge-
hend geschildert, was Bezalel wie tat,
und so liest sich auch die Überliefe-
rung im großen und ganzen wie eine
Wiederholung Jehovas Bauanleitung.


Die Lade als Funkgerät
Wie kommt es aber dann zu von


Dänikens Interpretation, die Bundes-
lade sei eine „Kommunikationseinheit“
gewesen? Erich von Däniken erklärt
seine Idee folgendermaßen:


„Niemand, schärfte er Moses ein,
dürfte in die Nähe der Bundeslade
kommen, und für deren Transport
gab er genaue Vorschriften über die zu
tragende Kleidung und das geeigne-
te Schuhwerk. [...] (8)
Fraglos war die Bundeslade elek-


trisch geladen! Wenn man nämlich
die von Mose überlieferten Anweisun-
gen heute rekonstruiert, entsteht ein
auf mehrere hundert Volt geladener
Kondensator. Dieser wurde durch die
Goldplatten gebildet, von denen die
eine positiv und die andere negativ
aufgeladen waren. Wirkte nun noch
einer der beiden Cherube auf der
Deckplatte als Magnet, dann war der
Lautsprecher - vielleicht sogar eine
Art von Gegensprechanlage zwischen
Mose und „Gott“ - perfekt (9).


Hier werden die Missverständnis-
se, Überinterpretationen und - man
muss leider sagen Hinzudichtungen,
die im ursprünglichen Bauplan nicht
enthalten sind - sehr deutlich. Nir-
gendwo in der Bibel wird z.B. auch
nur das geringste von Kabeln er-
wähnt. Weder ein Wort, welches sich


bei viel Fantasie als Kabel deuten lie-
ße, etwa in der Art von „beißenden
Schlangen“ oder ein „Gottes Macht
übertragendes Seil“ oder ähnliches fin-
det sich in der Originalüberlieferung.
Das führt zum Schluss, dass der Au-
tor sich, wenn überhaupt, eigentlich
nur auf eine bestimmte Form von
Elektrizität beziehen kann, der soge-
nannten Elektrostatik oder statischen
Aufladung. Denn Elektrizität wird
nun mal in der Regel über Kabel
übertragen. Elektrostatik entsteht
hingegen durch Reibungs- oder Be-
rührungselektrizität. Tatsächlich kann
man auf dieser Basis eine Maschine
(Elektrisiermaschine) herstellen, die
einige hunderttausend Volt erzeugen
kann. Doch hat das Aussehen dieses
Gerätes bzw. die zum Bau der Ma-
schine verwendeten Materialien nicht
das geringste mit der Bundeslade zu
tun, wie sie die Bibel beschreibt. Bei


einer Elektrisiermaschine wird durch
Reibung eine elektrische Spannung
erzeugt. Eine Glasscheibe reibt an Le-
der mit einem Amalgambelag. So lädt
sich die Scheibe positiv auf. Ein ande-
res, aber auf ähnlichen Grundsätzen
beruhendes Prinzip liegt der soge-
nannten Influenzmaschine zugrunde.
Sie besteht, grob ausgedrückt, aus
zwei mit Stanniol belegten, sich ge-
geneinander drehenden Hartgummi-
scheiben, auf denen Metallhaarpinsel
reiben (10). Auf diese Art können
ebenfalls mehrere hunderttausend
Volt erzeugt werden.


Auch für die dritte Möglichkeit,
Strom für den Betrieb einer Funkan-
lage zu erzeugen, einer Batterie, fin-
den sich in den Bibeltexten keine An-
haltspunkte. Das soll nicht etwa hei-
ßen, in der Antike sei die Elektrizität
nicht bekannt gewesen, ich bin sogar
überzeugt davon, man kannte dieses
Phänomen. Ich glaube auch die Über-
lieferungen bezüglich der Gefahr, wel-
che von ihr ausging, geht auf Elektri-
zität zurück. Darauf möchte ich je-
doch später noch näher eingehen.
Nur eines vorweg: Mit einem Funk-
gerät oder einer Waffe hat diese Art
von Elektrizität nichts zu tun.


Von Däniken begründet seine
Theorie weiterhin mit der speziellen
Kleidung, die die Priester hätten tra-
gen müssen und die sie vor elektri-
schen Schlägen schützen sollte (s. o.).
Sicherlich waren diese Kleider im Ge-
gensatz zu denen, die das einfache
Volk trug, etwas Besonderes, doch von
Schutzanzügen kann hier sicher nicht
gesprochen werden. Die Bibel berich-
tet in 2 Mo 28; 1-29 sehr detailliert
über die Herstellung der Kleidung
und die hierfür verwendeten Materi-
alien. 2 Mo 28; 4:


„Und dies sind die Kleider, die sie ma-
chen werden: ein Brustschild und ein
Ephod (ein Kleidungsstück, Anm.
d.A.) und ein ärmelloses Oberge-
wand aus Stoff mit Würfelmuster, ei-
nen Turban und eine Schärpe, und
sie sollen die heiligen Kleider für Aa-
ron, deinen Bruder, und seine Söhne
machen, damit er mir als Priester
dient.“
Abgesehen davon, dass dies nicht


nach Schutzanzügen klingt, verleiten
auch die in der Bibel beschriebenen
Materialien Gold, blauer Faden, pur-


Oberpriester der Bundeslade mit typischer Beklei-
dung (Einsichten in die Bibel, Bd. I)


Rätsel um die Bundeslade?
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purrötlich gefärbter Stoff, feines Lei-
nen und Onyxsteine sowie Rubin,
Topas und Smaragd (2 Mo 28; 17),
Türkis, Saphir, Jaspis (2 Mo 28; 18),
Leschem-Stein (ein unbekannter
Stein, Anm. d.A.) Achat und Ame-
thyst (2 Mo 28; 19) nicht gerade zu
dieser Annahme.


Die Cherube als
Magneten


Auch Erich von Dänikens Gedan-
ke, einer der Cherube sei ein Magnet
gewesen, muss allein schon aufgrund
der Überlieferungen zurückgewiesen
werden. Nach dem Großen Bertels-
mann Lexikon 2001 ist ein Magnet
„ein Körper, der in seiner Umgebung ein
Magnetfeld erzeugt (Magnetismus); z.B.
Eisen, Cobalt, Nickel und einige ande-
re Stoffe, die sogen. Ferromagnetika.“


Gold wird hier nicht als magneti-
sches Material erwähnt. Aus diesem
Material waren die Cherube jedoch
getrieben worden. Sie konnten also
gar keine Magneten sein! Des weiteren
braucht man für die Herstellung von
„Lautsprechern“ Membranen, die aus
einem dünnen, jedoch robusten und
schwingendem Material hergestellt
werden. Der Bibeltext erzählt uns
nichts über die Verwendung eines
Materials, welches als Membran die-
nen könnte. Wie schon zuvor, gilt:
selbst eine fantasievolle Interpretation
der Texte hilft uns hier nicht weiter,
denn es gibt keine einzige Stelle, die
sich auch nur ansatzweise entspre-
chend deuten ließe!


Sollte der „Vater der Präastronau-
tik“ allerdings an einen Elektromag-
neten gedacht haben, so würden uns
die Überlieferungen die unvermeidli-
che Drahtspule verschweigen, die zur
Herstellung eines solchen Magneten
benötigt wird (11). Ich bedenke
durchaus, dass „primitive“ Menschen
eine ihnen unbekannte Technologie
mit ihnen bekannten Ausdrücken be-
legen würden. Doch man kann es
nicht oft genug betonen: ein weiteres
Mal gibt der Text kein Wort her, wel-
ches als Metapher verwendet mit ei-
ner Drahtspule in Verbindung ge-
bracht werden könnte.


Weitere Aspekte zu diesem Thema
führt Lars A. Fischinger in seinem
Buch „Götter der Sterne“ (12) hinzu,
der den Gedanken des Funkgeräts
aufgreift und die These weiter zu be-
legen sucht. Seiner Ansicht nach


spielt die Tatsache, dass die Lade aus
Akazienholz hergestellt wurde, eine
entscheidende Rolle, denn „die Tatsa-
che, dass die Akazie bekanntlich auch
Gummi liefert, stützt die Annahme, dass
die Lade möglicherweise eine technische
Gerätschaft war, die eine gewisse Isolie-
rung erforderte.“ (13) Fischinger ist der
Ansicht, die Tragestangen der „heili-
gen Kiste“ seien mit aus der Akazie
hergestelltem Gummi überzogen wor-
den, um so die Träger vor einem
Stromschlag zu schützen (14). Er
wird noch konkreter und bezeichnet
die Tragestangen sogar zusätzlich noch
als Antennen für die angebliche
Funkanlage. Dabei benötige zwar
eine Antenne keine Isolierung, wie der
Autor aus seiner beruflichen Erfah-
rung wisse, es schade jedoch auch kei-
neswegs. An diesem Punkt seiner Aus-
führungen hat Fischinger anschei-
nend bereits gemerkt, dass sich die
Katze in den Schwanz beißt, denn die
vermeintliche Antenne brauchte na-
türlich einen direkten Kontakt zum
Funkgerät, um überhaupt zu funkti-
onieren. Deshalb ändert der Autor sei-
nen Bauplan einen Satz später noch
einmal und bemüht sich zu versi-
chern, nicht die ganzen Tragestangen
seien mit Gummi isoliert worden,
sondern die Stellen, an denen sich Tra-
gestange und Goldringe berührten,
seien natürlich nicht isoliert gewesen
(15).


Die ganze Angelegenheit hat nur
einen entscheidenden Haken. Tat-
sächlich wird auch heute noch aus der


Rinde der Akazie Gummi, und zwar
das sogenannte Gummi arabicum (16)
gewonnen, der Stoff als solcher wird
jedoch in der Bibel gar nicht erwähnt.
Fischinger, das muss man leider so di-
rekt sagen, interpretiert ihn einfach
hinzu, abgeleitet aus der Tatsache,
dass aus dem Baum tatsächlich Gum-
mi gewonnen werden kann. Fairer-
weise soll aber folgendes angemerkt
sein: tatsächlich kann man der Akazie
eine gewisse isolierende Fähigkeit
nicht absprechen. Akazienholz ist ein
„sehr schweres, hartes und harzreiches“
(17) Holz und aufgrund seiner Eigen-
schaften sehr robust und haltbar. We-
gen seiner Härte wird es weitestge-
hend vom Insektenfraß verschont,
und aus dem Holz einer Akazie kann
man ohne weiteres vier bis fünf Meter
große Bretter herstellen. Akazienholz
ist bei Tischlern weiterhin wegen sei-
ner schönen Maserung, der orange-
braunen Farbe und weil es sehr halt-
bar ist, geschätzt (18). Zweifellos ver-
anlassten Belazel viel eher diese Ei-
genschaften des Holzes zu seiner Ver-
wendung, als die Möglichkeit der
Gummiherstellung. Trotz alledem
möchte ich später noch einmal auf die
Akazie und ihre Eigenschaften zu
sprechen kommen.


Ich denke, nach diesen Ausfüh-
rungen ist klar, dass es keine Veranlas-
sung gibt, in der Bundeslade ein
Kommunikationsmittel zu sehen.
Weder die für den Bau der Lade ver-


Rätsel um die Bundeslade?


Die vom Terra-X-Team rekonstruierte Bundeslade im Labor von Dr. Koon (Terra X)
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wendeten Materialen, wie sie uns im
Alten Testament geschildert werden,
noch die Form des Kultobjektes an
sich lassen eine derartige Interpretati-
on zu. Es gab kaum eine Veranlassung,
die Lade im Sinne der sogenannten
(ohnehin umstrittenen) Mimikryhy-
pothese J. Fiebags zu tarnen, denn das
Objekt durfte von niemandem außer
den Leviten, Moses und später Josua
gesehen werden. Aus diesem Grunde
war sie mit Fellen und Tüchern stän-
dig verdeckt.


Wie kam es zu den
Überlieferungen?


Wie kommt es aber dann zu den
biblischen Überlieferungen, die uns
doch so eingängig die Gespräche Mo-
ses und später Josuas mit Gott schil-
dern? Wie kommt es zu der Aussage,
Gott befinde sich zwischen den Che-
rubim, die an den Enden des Deckels
angebracht waren? Für diese Frage
kann uns der Autor Manfred Barthel
vielleicht eine glaubwürdige Erklä-
rung liefern:


„Wir wissen nicht mehr über die
Bundeslade und ihre Bestimmungen,
als in der Bibel steht, und das ist
herzlich wenig. Aber wir kennen aus
archäologischen Funden Wanderhei-
ligtümer anderer Nomadenvölker,
die Thronsessel für ihre Götter mit
sich führten, damit diese immer einen
Platz fänden, wenn sie zu ihrem Volk
kommen würden. Warum soll die
Bundeslade nicht aus gleichen Vor-
stellungen entstanden sein? Durch sie
war Jahwe, dieser unpersonifizierte
Gott, immer in der Erinnerung sei-
nes Volkes.“ (19)


Demnach war die Bundeslade
nichts anderes als ein Kultsymbol,
welches darüber hinaus auch noch
im entferntesten Sinne eine Orakel-
funktion ausübte. Da hilft es auch
nichts, wenn von Däniken darauf
hinweist, man sei sich bis heute nicht
darüber einig geworden, was sich ei-
gentlich in der Lade befunden habe.
Auch diese Aussage kann anhand der
Bibeltexte überprüft werden. Wie Ul-
rich Magin (20) ganz richtig anmerkt,


wird an keiner anderen Stelle des Al-
ten Testaments etwas anderes ausge-
sagt, als dass sich die zehn Gebote da-
rin befunden hätten. Barthel bezieht
noch das Neue Testament mit ein, in-
dem er der Ansicht ist, daneben hät-
ten sich auch ein Gomer (ein be-
stimmtes Maß, Anm. d.A.) Manna
und der Stab des Aaron in ihr befun-
den. Diese beiden Teile gehen aber auf
eine Stelle des Alten Testaments (AT),
und zwar 2 Mo 16; 34, und auf das
Neue Testament (Heb. 9; 4) zurück.
Das AT schildert allerdings nur, Aa-
ron hätte den Stab vor die Lade gelegt,
außerdem befindet sich die Aussage
an einer Stelle, die sich eindeutig auf
die Zeit bezieht, bevor Moses die Bau-
anleitung von Jahwe erhält. Wie ist
das möglich? Die Neue-Welt-Über-
setzung geht nach meinem Verständ-
nis davon aus, es könnte sich um eine
andere Lade handeln. Denn erstens
gibt es viele Ausdrücke für sie, die er-
wähnte Passage benutzt einen Aus-
druck, der von den Übersetzern als
„,die Mahnung’, d.h. die Lade des Zeug-
nisses (das Archiv für die sichere Aufbe-
wahrung wichtiger Dokumente oder
Urkunden)“ bezeichnet wird. Es
könnte also durchaus sein, dass es eine
Kiste gab, in der sich oben erwähnte
Urkunden befanden. Später wurde
dann die Bundeslade hergestellt, in
der sich die zehn Gebote befanden.


Die Elektrizität der Lade
Man kann zwar nach allen hier ge-


schilderten Fakten ausschließen, die
Bundeslade sei ein Kommunikations-
mittel gewesen, die Möglichkeit, dass
die antiken Völker tatsächlich mehr
von Physik verstanden, als man ihnen
zugestehen mag, zumindest aber sta-
tische Elektrizität kannten, sollte je-
doch nicht einfach außer acht gelassen
werden. Als ein Beispiel soll hier der
„Bernstein [von mittelniederdeutsch ber-
nen, „brennen”], Brennstein, fossiles
Harz ausgestorbener Nadelbäume (Pini-
tes succinifer Goepperts u. a.), dessen
elektrostatische Eigenschaften schon im
Altertum bekannt waren“, fungieren.
Es ist also durchaus nicht gesagt, dass
die Elektrizität in der Antike unbe-
kannt gewesen sein muss.


Das trifft gleichermaßen auf die
Bundeslade zu, wie ein Terra X-Film-
team 1998 eindrucksvoll darlegen
konnte. Für das Film- und Buchpro-


Rätsel um die Bundeslade?


Priester vor der Bundeslade (Einsichten in die Bibel, Bd. I)
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jekt „Die Jagd nach der Bundeslade“
holte sich das Team Rat bei Bob
Koons, Professor an einem Technolo-
gie-College in der Nähe von Oxford.
Ein mit dem Terra-X-Autor Georg
Graffe befreundeter Journalist na-
mens Richard Andrews hatte den
Tipp gegeben, der Akademiker könn-
te bei solch einem ungewöhnlichen
Unterfangen behilflich sein. Quasi als
Zugabe betrieb Andrews auch noch
eine Restaurierungswerkstatt für anti-
ke Möbel. So saß man also wochen-
lang über Plänen, bis man eine Vor-
stellung davon hatte, wie die Bundes-
lade wohl ungefähr im Original aus-
gesehen haben könnte. Die Schwie-
rigkeiten fingen schon bei der Wahl
des Ellenmaßes an, denn in der Fach-
literatur gibt es bezüglich der Elle
(nach ägyptischem Maß ca. 52,5 cm,
Anm. d.A.) einen Unterschied zwi-
schen einer bürgerlichen und der sa-
kralen Elle (ca. 44,5 cm). Doch auch
die verschiedenen Nationen, etwa die
Hebräer und die Ägypter, verwende-
ten verschiedene Ellenmaße. An-
drews´ Team einigte sich auf 53,35
Zentimeter pro Elle, das entsprach
einem Gesamtmaß von etwa 1,33
Metern x 80 Zentimetern. Die Länge
und Dicke der Tragestangen sind
nicht in der Bibel angegeben, sie erga-
ben sich jedoch aus praktischen Erwä-
gungen: „Sie mussten stark genug sein,
das nicht unbeträchtliche Gewicht der
vergoldeten Holzkiste und der beiden
Steintafeln zu tragen, ohne sich durch-
zubiegen. Außerdem mussten sie lang
genug sein, dass wenigstens vier Männer
den Schrein bequem auf den Schultern
tragen konnten. Durch solche Überle-
gungen kamen wir für die Stangen auf
eine Länge von 3,50 Metern.“ (24)


Ich möchte mich an dieser Stelle
nicht damit aufhalten, ob oder wie
die Cherube angebracht wurden,
auch wenn Fischinger diesen Um-
stand für wichtig zu halten scheint
(25). Doch etwas anderes könnte sich
als sehr wichtig erweisen, nämlich die
Tatsache, dass die Bundeslade außen
und innen mit purem Gold überzo-
gen war und einen Deckel aus massi-
vem Gold besaß. Auf die Spur brach-
te Graffe die biblische Geschichte des
Usa (2 Sam. 6, 3-8; 1. Chr. 13, 6-11).
Zwanzig Jahre lang blieb die Lade in
Usas Haus. Eines Tages lenkten Usa
und sein Bruder Achjo den Wagen,


der die Lade nach Jerusalem bringen
sollte, dabei strauchelten die Rinder
und das Kultobjekt drohte vom Wa-
gen zu fallen. Aus Angst, das Heilig-
tum könnte in den Schmutz fallen,
griff Usa danach. Doch er hatte Got-
tes Gebot gebrochen, nach dem nie-
mand die Lade berühren durfte. Aus
Strafe traf ihn der Schlag und er starb
(26). Betrachtet man das reichhaltig
für die Bundeslade verwendete Gold,
gewinnt gerade diese Geschichte Prof.
Koon zufolge einiges an Glaubwür-
digkeit. Graffe schreibt:


„Wir erfuhren, dass das Phänomen,
dem wir auf der Spur waren, von Phy-
sikern ,statische Elektrizität’ genannt
wird. Das sei allerdings eine sehr kapri-
ziöse Erscheinung und von komplexen
Bedingungen abhängig. Nicht zuletzt
das Klima habe einen entscheidenden
Einfluss auf die elektrostatische Aufla-
dung von Gegenständen. Je trockener das
Klima, desto besser.“ (27)


Einige Wochen später wurde das
von Andrews hergestellte Modell in
Koons College-Labor aufgebaut. Das
Terra-X-Team ging davon aus, die
Reibung sei durch die Decken und
Felle, die laut Bibel auf der Lade lagen
(28), zustande gekommen, während
der Holzwagen den Schrein gegen den
Boden isoliert hätte.


„Während wir die Bundeslade mit
Wolltüchern rieben, zeigte ein ange-
schlossener Voltmeter deutlich ein Anstei-
gen der Spannung!“ (29).


Die Voltzahl reichte zwar nicht
aus, einen Menschen ernsthaft zu ver-
letzen, andererseits wurde bei dem
Nachbau aus finanziellen Gründen
für den Deckel kein massives Gold ver-
wendet, noch war sie innen mit Gold
ausgeschlagen, was sich auf die La-
dung negativ auswirken musste (30).
Doch grundsätzlich könnten die
Überlieferungen bezüglich der Gefahr
der Lade auf diese Weise zustande ge-
kommen sein.


Ergebnis und Schlusswort
Als Ergebnis kann folgendes fest-


gehalten werden:
1.)   Die Bundeslade war mit Sicher-


heit keine Funkanlage
2.)   kann sie durch Reibung eine ge-


wisse elektrische Spannung er-
zeugt haben. Vielleicht kannten
die Priester diese Eigenschaft


und behielten sie sorgsam für
sich. Mit sehr viel guten Willen
könnte man das Wissen um die
statische Aufladung auch als
„Low Tech“ ansehen, die den
Jahwe-Priestern im Sinne der
Fiebagschen Mimikry-Hypo-
these von „göttlichen Lehrmeis-
tern“ übermittelt wurde, doch
ist dies m.E. nach allem, was wir
wissen, doch recht unwahr-
scheinlich.


3.)  Andererseits kann es als sehr
wahrscheinlich gelten, dass in
der Antike das Phänomen der
Elektrizität bekannt war. Der
Frage, wie sie entdeckt wurde,
soll hier nicht nachgegangen
werden, doch ist eine zufällige
Entdeckung zumindest der hier
untersuchten Phänomene nicht
unwahrscheinlich. Die Mög-
lichkeiten wesentlicher komple-
xerer Nutzungen von Elektrizi-
tät, die ich gewissen frühen
Hochkulturen durchaus zu-
traue, sind hier ausdrücklich
ausgeschlossen.


4.)   An diesem Beispiel ist gut ersicht-
lich, dass viele uns unglaubhaft
erscheinende Überlieferungen
durchaus einen wahren Kern ha-
ben können. Eine unvoreinge-
nommene Untersuchung, die
auch die Möglichkeit präastro-
nautischer Einflüsse nicht von
vornherein ausschließt, ist des-
halb notwendig, um der Wahr-
heit ein Stück näher zu kom-
men.


Wie unseren Lesern inzwischen
bekannt sein dürfte, bin ich durchaus
ein Freund der Paläo-SETI- These. Ich
finde auch Fischingers Buch im Sinne
einer ausführlichen Darstellung der
präastronautischen Interpretationen
des Alten Testaments nicht schlecht.
Ich bin jedoch der Meinung, es kann
nicht Sinn der Sache sein, wenn ein
Denkansatz im Laufe der Zeit zur ver-
meintlichen Tatsache wird, wie etwa
die Manna-Maschine oder die Theo-
rien um die Bundeslade. In diesem
Sinne möchte ich diesen Artikel mit
einem Zitat des Autors Wolfgang Sie-
benhaar enden lassen, der mich sehr
beeindruckte, als ich ihn zum ersten
Mal las und der mir, gerade weil die-
se Arbeit eher kritischer Natur ist,
besonders aus der Seele spricht:


Rätsel um die Bundeslade?
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„Um es einmal klarzustellen: ich war
und bin ein großer Anhänger der Pa-
läo-SETI-These. Auch im sumeri-
schen Raum sehe ich gute Ansatz-
punkte für deren Ideen. Dieser Hin-
weis nur, um Beifall aus den falschen
Reihen zuvorkommen. Aber ich bin
der Meinung, dass die Paläo-SETI-
Forschung nur dann eine Chance
hat, ernstgenommen zu werden,
wenn sie sich auf die Fakten und vor-
handenen tatsächlichen Rätsel der
Vergangenheit stützt und nachweis-
lich falsche Gedankengebäude und
absurde Ideen von sich weist...“  (31)


Anmerkungen
1 vgl. z.B. von Däniken, „Botschaften und


Zeichen aus dem Universum“, S. 61-62;
ders. „Raumfahrt im Altertum“ Bd. II, S.
42 bis 56


2 vgl. Dale und Sassoon, „Die Manna-Ma-
schine“, von Däniken „Raumfahrt im Al-
tertum S. 42 bis 56, oder kritisch hierzu
Magin „Brezeln im Weltraum Teil 1, S. 7/
8, in Mysteria 1/2003


4 vgl. hierzu Magin, Mysteria 1/2003, S. 9
bis 12 oder „Der Babylonische Talmud“,
übertragen und erläutert von Jakob Fro-
mer, S. 576 ff.


5 vgl. hierzu „Jerusalemer Bibel-Lexikon, S.
148


6 Neue-Welt-Übersetzung der Heiligen
Schrift, S. 120


7 ebd. 120/121
8 E.v.D. Botschaften, S. 61
9 ebd. S. 62


10 Das Grosse Bertelsmann Lexikon 2001,
Stichwörter Elektrizität, Elektrisierma-
schine, Influenz, Elektrischer Strom


11 ebd. Stichwörter Magnet, Magnetismus,
Elektromagnet


12 S. 193 ff.


13 Fischinger, S. 198


14 ebd. S. 199


15 ebd. S. 200


16 Terra X. S. 79


17 ebd. S. 79


18 vgl. auch „Einsichten in die Heilige
Schrift“, Bd. I. S. 90


19 Barthel, S. 147


20 S. 7ff.


24 Terra X S. 75


25 vgl. Fischinger, S. 197


26 vgl. auch Jerusalemer Bibel Lexikon, S.
909


27 Terra X S. 80


29 Terra X. S. 81


31 Abschlusssatz aus dem Sitchin-kritischen
Artikel: „12-11-10-Aus! Die ,Legende’
vom 12. Planeten“, G.R.A.L. 6/94 bis 2/
95.
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Rätsel um die Bundeslade?


Thomas Ritter


Die Siebenschläferlegende
Der 27. Juni gilt als Siebenschlä-


fertag und ist ein wichtiges Datum im
bäuerlichen Wetterkalender. An die-
sem Tag, so heißt es, entscheidet sich
das Wetter der kommenden Wochen:


„Wenn die Siebenschläfer Regen ko-
chen, dann regnet´s sieben Wochen.“
Diese Wetterregel hat eine hohe


Genauigkeit: In 80 % der Jahre trifft
sie für Süddeutschland, in gut zwei
Drittel aller Sommer für den Norden
zu.


Kaum bekannt ist heute jedoch
die Tatsache, dass die Benennung die-
ses Tages ihren Ursprung in einer vor-


derasiatischen Legende hat, die auch
unter den Gesichtspunkten der Paläo-
Seti-These von Belang ist. Dieser Le-
gende zufolge waren die Siebenschlä-
fer sieben Brüder, die als welche wäh-
rend der Zeit der Christenverfolgun-
gen sich als Anhänger des verfemten
neuen Glaubens vor ihren Häschern
in einer Höhle verbargen, und dort
und erst Jahrhunderte später wieder
erwachten.


Betrachten wir den historisch do-
kumentierten Hintergrund der Le-
gende. Der römische Kaiser Decius
(Regierungszeit von 249-251) war im


3. Jh. nach Ephesus (Kleinasien) ge-
kommen, ließ dort einen Tempel er-
richten und verlangte, dass der dort
verehrten Gottheit gebührend geop-
fert werde. Maximianus, Malchus,
Marcianus, Dionysius, Johannes, Se-
rapion und Konstantinus, die späte-
ren „Sieben Schläfer”, gehörten zur
Oberschicht von Ephesus. Da sie
Christen waren und als solche nicht
den alten Göttern opferten, fürchte-
ten sie die Bestrafung durch ihren
Kaiser.


Daher zogen sie sich auf den Berg
Celion (heute Panayir Dagh) zurück
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und verbargen sich in einer Höhle.
Reihum verkleidete sich einer von ih-
nen in einen Bettler und schlich nach
Ephesus, wo er für sich und die Ge-
fährten Nahrung und Informationen
beschaffte. Als Malchus in die Stadt
kam, erfuhr er von der Rückkehr des
Kaisers. Er eilte zum Versteck zurück
und berichtete. Noch einmal aßen sie
gemeinsam zu Abend, ehe sie sich zur
Ruhe legten, da sie sich in dem Ver-
steck sicher wähnten.


Durch Verrat hatte Imperator De-
cius jedoch inzwischen erfahren, wo
und warum sich die sieben jungen
Männer versteckt hielten. Wütend
über ihre Flucht ließ der Kaiser den
Eingang der Höhle.


Nach zwei Jahrhunderten, im Jahr
448, wurde die Mauer von einem
Hirten entdeckt und eingerissen, wo-
von die Siebenschläfer erwachten.
Nichtsahnend schickten die erneut
ihren Gefährten Malchus nach Ephe-
sus, wo der jedoch die gesamte Umge-
bung verändert vorfand. Da er mit al-
ten  Goldmünzen aus der Zeit des
Kaisers Decius seine Einkäufe zahlen
wollte, wurde er als Falschmünzer ver-
haftet. Weder ihn selbst noch seine
Verwandten kannte man mehr, kaum
noch den auf der Münze abgebildeten
Kaiser Decius.


Malchus wurde zum Verhör in die
Kirche des Hl. Johannes geführt. Spä-
ter begab er sich mit einem Priester
zur Klärung des Sachverhaltes zu der
Höhle, bei der seine Freunde auf ihn
warteten. Hier fand sich neben den
Erwachten noch ein Schriftstück, mit
zwei silbernen Siegeln versiegelt, das
die Maurer dereinst dort niedergelegt
hatten und welches die Wahrheit
über die Siebenschläfer bewies.


Das Wunder teilte man dem Kai-
ser Theodosius (Regierungszeit 408-
450) mit, der darauf hin von Konstan-
tinopel nach Ephesus reiste. Als er bei
den Siebenschläfern angekommen
war, so sollen deren Gesichter wie die
Sonne gestrahlt haben. Einer von ih-
nen, Maximianus, sagte dem Kaiser:
„Wie das Kind im Leib der Mutter
liegt, keinen Schaden empfindet und
lebt, so waren auch wir am Leben; wir
lagen da, schliefen und spürten
nichts.”


In seinem Werk „Die heilige
Welt“ schreibt Theodosius II. sogar,
dass er die sieben Freunde einzeln seg-
nete, sie auch berührte und sich von
ihrer Lebendigkeit überzeugte. Später
sollen sie wieder in einen tiefen Schlaf
gefallen sein, aus dem es diesmal je-
doch kein Erwachen gab. Über ihrem
gemeinsamen Grab wurde eine Basi-
lika errichtet. Der Ort avancierte zu
einer wichtigen christlichen Wall-
fahrtsstätte, die bis ins 15. Jahrhun-
dert von zahllosen Pilgern und Rei-
senden besucht wurde. Meine Dar-
stellung folgt der Siebenschläferlegen-
de in de Voragine, Legenda Aurea
(1994). Die Legende machte im Wes-
ten besonders Gregor von Tours (6.
Jh.) bekannt. Innerhalb der Kirche
gab es Streit um die Lehre von der Auf-
erstehung, deren Richtigkeit diese Le-
gende unterstreichen sollte. Die Höh-
le ist heute eine Christen wie Musli-
men heilige Stätte, denn die Legende
wird auch in der 18. Sure des Korans
erwähnt.


Von sieben Schläfern berichtet
darüber hinaus auch eine von den
Brüdern Grimm mitgeteilte deutsche
Sage:


„In ganz Deutschland weiß man fol-
gende wunderbare Begebenheit: An
der äußersten Meeresküste liegt unter
einem ragenden Felsen eine Höhle, in
der, man kann nicht mehr sagen seit
welcher Zeit, lange her sieben Män-
ner schlafen; ihre Leiber bleiben un-
verwest, ihre Kleider verschleißen
nicht, und das Volk verehrt sie hoch.
Der Tracht nach scheinen sie Römer
zu sein. Einen reizte die Begierde,
dass er der Schläfer einem das Ge-
wand ausziehen wollte; alsbald er-
dorrten ihm die Arme, und die Leu-
te erschraken so, dass niemand näher
zu treten wagte. Die Vorsehung be-
wahrt sie zu einem heiligen Zweck
auf, und dereinst sollen sie vielleicht
aufstehen und den heidnischen Völ-
kern die heilige Lehre verkündigen.”


Die Siebenschläferlegende ist aus
mehreren Gründen für die Paläo-Seti-
Forschung interessant. Zunächst ist
da einmal die historisch erwiesene
Zeitverschiebung, welche die sieben
Freunde während ihres Schlafes aus-


gesetzt waren. Ein Anhaltspunkts-
punkt dafür ist die Zeitspanne, wel-
che zwischen den Regierungszeiten
der beiden Kaiser Decius (249 – 251)
und Theodosius II. (408 – 450). Zwi-
schen dem Amtsantritt der Kaiser lie-
gen 159 Jahre, zwischen den Todesta-
gen 201 Jahre. Die Lebensspanne der
sieben Betroffenen wurde also weit
über den menschlichen Lebenszyklus
hinaus gedehnt. Dennoch behielten
sie nach den Berichten aber ihre Ju-
gend.


Eine solche Zeitverschiebung ist
uns heute lediglich von der theoreti-
schen Möglichkeit eines relativisti-
schen Raumfluges her bekannt. Über
die Ursache der Zeitverschiebung
kann nur spekuliert werden. Aus an-
tiken Überlieferungen ist jedoch be-
kannt, dass die Astronautengötter
auch im antiken Griechenland aktiv
gewesen sind. Es mag sein, dass die
sieben Freunde in der Höhle in den
Wirkungsbereich einer extraterrestri-
schen Technologie gerieten, welche
den Tiefschlaf und die Zeitverschie-
bung verursachte. Jedoch lässt sich
die Natur offensichtlich nicht so ein-
fach betrügen, wie der relativ rasche
Tod der Siebenschläfer beweist, der
nur wenige Wochen nach ihrem Er-
wachen eintrat.


Die Adaption der Legende im Ko-
ran und auch in den deutschen Sagen
belegt wiederum, dass die Mytholo-
gie unserer Sagenwelt nicht nur auf
der Phantasie unserer Ahnen, sondern
auf Erinnerungen an konkrete Ereig-
nisse beruht. Unter diesem Blickwin-
kel gewinnt die Bedeutung antiker
religiöser Überlieferungen und Le-
genden eine hochaktuelle Bedeutung
als Beleg für die Anwesenheit fremder
Intelligenzen auf unserer Erde in his-
torisch fassbarer Zeit.


Literatur
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Seit Zecharia Sitchin 1980 die
Theorie in Spiel brachte, die Cheops-
Kartusche in der obersten der soge-
nannten Entlastungskammern (=
Xwj.f-wj) der Großen Pyramide sei
gefälscht, hält sich dieser Mythos
hartnäckig in der Literatur. Neue Ar-
gumente für die Fälscherthese liefer-
ten unlängst Dr. Otto Ernst und Jür-
gen Zimmermann in ihrem Artikel
„Chufu-Kartusche doch gefälscht“
[in: SYNESIS Nr. 3/03]. Bisher ver-
mochte mich nichts zu überzeugen,
dass die Cheops-Kartusche in der
Campbells Chamber gefälscht sei.
Und ehrlich gesagt, wenn ich mir die
vorliegenden Fakten zu diesem Fall
anschaue, wird sich meine Ansicht
auch wohl nicht ändern. Das heißt
nicht , dass ich der Ägyptologie in al-
lem folge, vornehmlich in Aspekten
bezüglich des Alten Reichs, wie u.a.
auch Ägyptologen wie Peter Janósi in
einem bei „Sokar“ erschienenen Arti-
kel und in seinem 1996 erschienenen
Buch darlegte [Sokar Nr. 4, S. 4 - 10
und „Die Pyramidenanlagen der Kö-
niginnen“]. Hier ist noch viel Arbeit
zu leisten. Doch ich bin der Ansicht,
man sollte auch akzeptieren, wenn die
Fachwelt recht hat, was in diesem Falle
meiner Meinung nach der Fall ist.


Schauen wir uns die Argumente
der Autoren einmal genauer an und
greifen einen wichtigen Punkt heraus.
Dr. Ernst und Jürgen Zimmermann
schreiben auf S. 41:


„Lepsius, der zu dieser Zeit bedeu-
tendste deutsche Ägyptologe, wunderte
sich u. a. darüber, dass die Schriftzei-
chen der später entstandenen hierati-
schen Schrift ähnelten und teilweise
ungewöhnliche Formen aufweisen
würden.“
Die Autoren beziehen sich hier auf


einen Forscher, der Mitte des 19. Jahr-
hunderts in der Blüte seiner Schaffens-
kraft war, es gilt also zu bedenken: Die
Hieroglyphen wurden erst 1822
durch Champollion entziffert und
natürlich konnte man zu dieser Zeit
noch längst nicht alles lesen. Erst heu-
te, nach 180 Jahren Forschung, ist
man so weit, behaupten zu können,
dass etwa 95 % aller in altägyptisch


geschriebenen Wörter bekannt sind.
Vyse entdeckte die Kartusche fünf-
zehn Jahre nach dem ersten Schritt in
der Entzifferung der Hieroglyphen.
Entsprechend war natürlich auch
Lepsius´ Kenntnisstand zu jener Zeit.
Inzwischen weiß man, wie auch Mi-
chael Haase in seinem Buch „Das Rät-
sel des Cheops“ [S. 208] anführt, dass
das Hieratische ungefähr zur gleichen
Zeit wie die Hieroglyphenschrift ent-
standen ist:


„Die Steinmetzinschriften wurden in
Hieratisch verfasst, einer schnell
schreibbaren, kursiven Schriftform des
Hieroglyphischen, die schon seit Be-
ginn der ägyptischen Geschichtsschrei-
bung in regem Gebrauch war.“


In seinem Artikel „Das Chufu-
Syndrom“ weist Haase [G.R.A.L. 3/
96, S. 161] darauf hin, dass die ältes-
ten hieratischen Inschriften aus der
sogenannten 0-Dynastie, also aus der
Zeit vor der Reichseinigung stammen.


Für alle an dieser Thematik Inter-
essierten sei noch folgendes ange-
merkt: auf dem Gebiet der Entste-
hung der altägyptischen Schrift
forscht u.a. der derzeitige Direktor
des Deutschen Archäologischen Insti-


tuts, Abt. Kairo, Günter Dreyer seit
vielen Jahren. Hierzu veröffentlichte
er zahlreiche Fach- und populärwis-
senschaftliche Arbeiten [u.a. in Geo
Epoche Nr. 3/00 oder in den Mittei-
lungen des Deutschen Archäologi-
schen Instituts Kairo].


Kommen wir zu einem weiteren
Argument der beiden Autoren. Es
gibt noch weitere Kartuschen des
Pharao Cheops in den Entlastungs-
kammern, die seinen vollständigen
Namen zeigen: Chnum-chu-ef =
§nmw-Xwj.f-wj. Diese zweite
Schreibweise des Namens Chufu,
nämlich „Chnum-chufu“ sei erst im
Mittleren Reich üblich geworden,
also müssen hier Fälschungen vorlie-
gen. Hierzu ist zu sagen, dies ist
lediglich eine unbewiesene Annahme
seitens Zimmermanns. Sie basiert auf
der Tatsache, dass von Auguste Mari-
ette tatsächlich mehrere Inschriften
gefunden wurden, die eine bestimmte
Schreibweise des Gottes Chnum,
nämlich ein Gefäß in Verbindung
mit einem Widder aufweist. Diese
Schreibform taucht in zwei Mastabas
sowie auf einer heute in Berlin befind-
lichen Statue auf. Fakt ist, dass sowohl


Reinhard Prahl


Cheops und kein Ende


Die Cheopspyramide mit den „Entlastungskammern“. Man beachte, dass das Satteldach über den Boden
hinausragt. Auf der linken Seite befindet sich die fragliche Kartusche. (Aus: Goyon, S. 174)
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Hermann Ranke, der das bis heute
maßgebliche dreibändige Lexikon
„Die ägyptischen Personenamen“ ver-
fasst hat [derzeit schreibt der Ägypto-
loge M. Müller, Uni Bonn, an seiner
Dissertation, einer Zusammenstel-
lung aller bekannten Namen des
ägyptischen Alten Reichs], als auch
Jürgen von Beckertath, der das
ebenfalls maßgebliche „Handbuch
der ägyptischen Königsnamen“
schrieb, noch der Verfasser des Nach-
schlagewerkes „Großes Handwörter-
buch Ägyptisch Deutsch“, Rainer
Hannig, einen Grund sehen, an der
Datierung in die 3. Dynastie zu zwei-
feln, wie mir auch bei mehreren
schriftlichen Anfragen durch diverse
Ägyptologen weiterhin bestätigt wur-
de. Um eine derartige Datierung
glaubwürdig anzweifeln zu können,
wäre es eine Grundvoraussetzung, die
Hieroglyphenschrift ausreichend zu
beherrschen und sich in ägyptologi-
schen kunsthistorischen und Textda-
tierungen auszukennen. Keine dieser
Attribute treffen auf die Autoren (auf
mich übrigens auch nicht) im hinrei-


chenden Maße zu. Die Aussage, die
obige Inschrift wäre eigentlich erst im
Mittleren Reich üblich gewesen,
muss somit als unbewiesen betrachtet
werden. Allerdings stellt der Name
Chufu lediglich die Kurzform des län-
geren Chnum-chufu dar [vgl. v. Be-
ckerath S. 52]. Es war durchaus üb-
lich, dass der Name des Pharaos in
mehreren Varianten geschrieben wer-
den konnte, wie man dem „Hand-
buch der ägyptischen Königsnamen“
entnehmen kann. So gibt es für Che-
ops u.a. noch weitere Varianten [vgl.
von Beckerath], beides zweifellos
Kurz- oder Koseformen von Chufu.


Weiterhin ist es keine Behaup-
tung, dass die Inschriften die Namen
von Bauarbeitertrupps enthalten, son-
dern meiner Meinung nach eine be-
wiesene Tatsache. Eine Inschrift lau-
tet z.B. „Wie mächtig ist die große wei-
ße Krone des Khnum Khuf“ [Spervesla-
ge, Mysteria 1/02] und bezeichnet
den Namen solch einer Phyle. Es wur-
de in der Campbell-Kammer nicht
nur diese eine Kartusche gefunden,
sondern auch der sogenannte Horus-
Name des Königs. Dieser Name steht
in der Regel, man könnte sagen, für
das politische Programm des Herr-
schers. Der Ägyptologiestudent G.
Sperveslage weist in seinem bei Mys-
teria 3000 erschienen Artikel „Echt
oder falsch? - Die Königskartusche in
der Cheopspyramide“ [1/02] diesbe-
züglich auf einen interessanten Um-
stand hin:


„Dieser Name wird, anders als der
Geburtsname, nicht in einer ovalen
Kartusche, sondern in einem Rechteck
mit einem darauf sitzenden Falken
geschrieben (ein sogenannter Se-


rech, Anm. d. A.). Der Horusname
wurde vom Pharao selbst gewählt,
verlor aber nach der fünften Dynas-
tie, als sich die Pharaonen selbst ge-
wählte Thronnamen zulegten,
immer mehr an Bedeutung und wur-
de daher in späteren Königslisten
nicht mehr aufgeführt.“ [Mysteria 1/
02 S. 47]
Dazu muss man wissen, dass den


Ägyptologen Mitte des 19. Jahrhun-
derts nur genau diese Königslisten zur
Verfügung standen, die den Horus-
Namen des Cheops nicht beinhalten.
Vyse konnte daher den Horusnamen
des Cheops gar nicht kennen! Wie
kommt er dann aber in die Camp-
bells-Kammer? Dasselbe trifft
übrigens auch für die Namen der
Bauarbeitertrupps, der sogenannten
Phylen zu, wie ich bereits in meinem
Artikel über die „Nacht der Pyrami-
den“ [SYNESIS 6/2002, S. 11 ff.] an-
merkte. Auch diese Namen der Bau-
arbeitertrupps waren den Fachleuten
damals noch nicht bekannt, da sie
noch keine Kenntnisse über die Orga-
nisation auf Pyramidenbaustellen hat-
ten.


Und noch eine Tatsache: Die Stein-
blöcke, aus denen die Kammer errich-
tet wurde, reichen unterschiedlich
hoch in Kammern hinein. Wie be-
kannt ist, kommt es öfter vor, dass
Schriftzüge von diesen Blöcken ver-
deckt werden, d. h. sie müssen sich auf
dem Block befunden haben, als die
Kammer erbaut wurde [vgl. Sperves-
lage, S. 48]! Genau dies trifft auch auf
die Kartusche zu, denn es lässt sich
auf dem Foto der Rückseite der SYN-
ESIS sehr gut beobachten, dass der
Rand der Kartusche am Boden ein
wenig in die Wand hineinzureichen


Cheops und kein Ende


Zweimal dasselbe Foto der Cheopskartusche (um
90° gedreht). Im unteren Bild habe ich den Rand
durch eine Vierteltonaufhellung verändert. Die Spal-
te ist ganz schwarz. Recht gut lässt sich erkennen,
dass die
Kartusche in die Wand hineinreicht und somit nicht
gefälscht sein kann.
(Quelle: SYNESIS Nr. 3/03, Bearbeitung: Rein-
hard Prahl)
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scheint [siehe hierzu die von mir mit
Vierteltonaufhellung bearbeitete Ab-
bildung]. Dies ist nur möglich, weil
die Kartusche aufgemalt wurde, bevor
der Block verbaut wurde. Die Stelle,
an der sich die Inschrift befindet,
stellt nämlich nur etwa die Hälfte des
Gesamtblockes dar!


Zu der Schreibweise der Kartusche
lässt sich abschließend noch folgendes
bemerken: Ich denke, dass die Kartu-
sche nicht gestaucht ist, sondern das
Oval einfach unregelmäßig gezeich-
net wurde. Der Eindruck der Stau-
chung entsteht hauptsächlich, weil
der untere Teil des Rahmens zum
Ende hin einen leichten Knick auf-
weist und das Oval so unregelmäßig
wird. Wäre die Inschrift wirklich ge-
staucht, müsste sich das auch an den
hieratischen Zeichen bemerkbar ma-
chen. Diese befinden sich aber in re-
gelmäßigen, sogar recht weiten Ab-
ständen. Weiterhin wird der Eindruck
der Unregelmäßigkeit noch durch den
Schatten der rechtwinklig aufsteigen-
den Wand bzw. das Hineinreichen des
Kartuschenrandes in den Boden ver-
ursacht, der das Ende der Kartusche
ein wenig verdeckt. Dieses Foto ist so-
mit nicht als Beweis für, sondern ge-
gen die Fälscherthese zu werten (sie-
he hierzu auch Abb. 2).


Wie bereits mehrfach erwähnt,
wurden die Schriftzeichen von Bauar-
beitern auf der Baustelle vor dem
Transport an den Bestimmungsort
aufgebracht. Es wäre eine historisch
völlig falsche Sichtweise, davon auszu-
gehen, diese Menschen seien alle der
Schrift mächtig gewesen. Wie man
leicht nachrecherchieren kann, waren
im alten Ägypten nur zwischen 2 und
5 % aller Menschen wirklich des
Schreibens mächtig [vgl. z.B. Brun-
ner-Traut „Alltag unter Pharaonen“,
oder Donadoni (Hrg.) „Der Mensch
des Alten Ägypten“]. Die Steinmet-
zen lernten diese Aufschriften, ähn-
lich wie ein Analphabet, auswendig,
um die Steine beschriften zu können.
Deshalb waren sie in der Pinselfüh-
rung im Regelfall auch sehr ungeübt,
was die schlecht gezeichnete Kartu-
sche ebenso erklären kann, wie eine
Fälschung, die aus o.g. Gründen nicht
möglich ist. So merkt Haase in „Das
Chufu-Syndrom“ auch berechtigter-
weise an:


„Ganz sicherlich waren die Bauar-
beiter und Steinmetzen keine ausge-
bildeten Schreiber.“


Cheops und kein Ende


Die Ausbildung zum Schreiber
dauerte viele Jahre. Die Schüler lern-
ten die Zeichen inklusive der Feder-
führung auswendig, bei über 800
Zeichen im Alten Reich ein langwie-
riges Verfahren, zumal nicht nur die
einzelnen Hieroglyphen, sondern
auch komplette Worte und Texte auf
diese Art erlernt wurden. War das ers-
te Ziel erreicht, mussten die Schüler
sich mit dem Erlernen des Hierati-
schen abmühen, was wiederum eine
lange Zeit beanspruchte. Schätzun-
gen gehen für einen Schreiber von ei-
ner Ausbildungszeit von bis zu zehn
Jahren aus. Das mag verdeutlichen,
wie lange es dauerte, schönes Schrei-
ben zu erlernen. Ein Zimmermann
oder Bauarbeiter musste nur eine,
vielleicht zwei Markierungen so be-
herrschen, dass sie erkennbar waren.
Auf zahlreichen Bauarbeitergraffiti,
die z.B. an den Snofru-Pyramiden ge-
funden wurden, ist dieser Umstand
noch heute gut zu erkennen, denn oft
wirken die Inschriften wie von einer
ungeübten Kinderhand gepinselt.


Ich denke, dass ich hiermit zeigen
konnte, dass große Zweifel an der Fäl-
scherthese angezeigt sind. Aber um zu
beweisen, dass die Ägyptologen sich
dennoch mit ihren Zuschreibungen
und Datierungen irren, ist es irrele-
vant, ob die Graffiti in den Entlas-
tungskammern echt oder unecht
sind.


Abb. 1: Der vollständige Name des Cheops mit dem Namen des Bauarbeitertrupps (nach einer Zeichnung
in Siliotti, S. 74, Bearbeitung: Prahl)


Die Cheops-Kartusche nach Lepsius (aus: Siliotti, S. 74)


Anm. d. Red.:
Diese These kann natürlich nur dann wahr-
scheinlich sein, wenn die Cheopspyramide in
ägyptischer Zeit errichtet wurde, wogegen jedoch
eine ganze Reihe von Indizien spricht. Die rote
Linie der aufgemalten Kartusche endet tatsäch-
lich vor dem Eckstein, was auf dem Foto in SY-
NESIS Nr. 3/2003 leider nur schlecht erkenn-
bar war.
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Die Blutversorgung
von aufgerichteten
Saurierhälsen

Von den Riesen-Dinosauriern
wird offiziellerseits behauptet, sie hät-
ten sich nicht aufgerichtet haben kön-
nen, weil das Herz eines solchen Rie-
sentieres nicht in der Lage gewesen
sei, bei aufgerichtetem giraffenähnli-
chen Hals das Blut in den kleinen
Kopf zu pumpen.
Eine solche Annahme und Aussa-

ge kann m.E. nur von Paläontologen
oder Archäologen kommen, die kei-
nerlei Ahnung von der biologischen
Funktion eines Blutkreislaufes haben.
Vielleicht wäre es sinnvoll, bei zu-
künftigen Überlegungen einige Ärzte
hinzuzuziehen. Biologen reichen für
Funktionsaussagen von Lebewesen
nicht aus, denn sie können zwar ein
Hausschwein von einem Wild-
schwein unterscheiden, über die
Funktion von Organen wissen sie je-
doch herzlich wenig Bescheid.
Leider ist das einst aufgestellte

Dogma vom Herzen als Blutpumpe
bei den meisten Wissenschaftlern im-
mer noch gültig. Es hat sich wohl noch
nicht herumgesprochen, dass das
Herz keine Pumpe ist. Es ist nicht
mehr als ein (allerdings lebensnot-
wendiger) Umschalter zwischen ver-
schiedenen Blutsträngen, um sauer-
stoffarmes („verbrauchtes“) Blut zur
Lunge zu leiten und umgekehrt mit
frischem Sauerstoff angereichertes
wiederum zu den Organen und Extre-
mitäten.
Wenn unser Herz wirklich eine

Pumpe wäre, wäre es aufgrund seiner
Pumpleistung keinesfalls in der Lage,
das Blut bis in die kleinsten Kapilla-
ren (und zurück) drücken zu können.
Das Blut würde sich in unseren Bei-
nen ansammeln, unser Gehirn wäre
binnen kürzester Zeit blutleer.
Die Natur hat es anders gemacht.

Unsere Adern sind komplett mit ei-

nem Rückschlagklappen-System aus-
gestattet, so dass beispielsweise von
den Füßen hochgedrücktes Blut nicht
(in der selben Ader) wieder zurück
fließt, ehe es oben beim „Umschal-
ter“-Herzen angekommen ist. Wei-
terhin übt unser Ader-System eine
Pump-Funktion aus. Das Blut wird
also keinesfalls durch das Herz be-
wegt, sondern durch das Adersystem,
das zu diesem Zweck mit entsprechen-
dem Muskelgewebe umgeben ist.
Das ist auch der Grund dafür, wa-

rum die berühmt-berüchtigten Bei-
pass-Operationen völlig unsinnig
sind. Beipässe werden allgemein ge-
legt, weil eine der zu- oder abführen-
den Adern, meist in der Nähe des
Herzens, verstopft ist, um diese Stel-
le wieder „gangbar“ zu machen. Da-
bei hat man jedoch bei Blutdruck-
messungen regelmäßig festgestellt,
dass der Blutdruck vor und hinter ei-
ner solchen Verschlussstelle gleich
hoch ist. Darüber haben sich zwar in
der Vergangenheit schon einige Ärzte
gewundert, auf den nahe liegendsten
Grund dafür kam man jedoch erst
etwa vor einigen Jahren. Der Blut-
druck kann nur dann vor und hinter
dem Verschluss gleich hoch sein,

wenn er durch die Adern erzeugt
wird. Wäre das Herz eine Pumpe,
müsste der Blutdruck (bei einer weg-
führenden Ader) vor einem Verschluss
logischerweise höher sein als dahinter
(und umgekehrt).
Auf die Dinosaurier bezogen:

Selbstverständlich musste sich ein
langhalsiges Tier aufrichten können,
ohne einen „Blackout“ wegen fehlen-
der Blutzufuhr zu erhalten. Auch bei
aufgerichtetem Hals floss das Blut
nicht etwa schlagartig zurück. Das
wurde schon allein durch das Rück-
schlagklappensystem in den Adern
verhindert, das nicht nur wir Men-
schen besitzen. So gesehen musste bei
aufgerichtetem Hals auch keinesfalls
eine riesige Menge Blut hochgedrückt
werden, sondern pro Adernabschnitt
von Rückschlagklappe zu Rückschlag-
klappe immer nur eine relativ winzi-
ge Blutmenge. Und um den Blutfluss
zu regulieren, braucht man auch bei
einem Riesentier von einigen zehn
Metern Länge keinesfalls mehrere
Herzen. Ein völlig normal großes
reicht dafür aus. Somit sind Saurier
mit hoch aufgereckten Hälsen durch-
aus vorstellbar. Bei der Giraffe funkti-
oniert dieses System ja auch, und kei-

Gernot L. GeiseDie Dinosaurier-Zeit
und was mir daran widersprüchlich vorkommt

Eine Saurierherde: So stellt man sich die Tiere heute vor, mit waagerecht ausgestreckten Schwänzen und
Hälsen. Sollten diese Tiere wirklich so ausgesehen haben, müssten sie größte Probleme mit dem Gleichge-
wicht gehabt haben. Die enormen Kräfte, die durch die Hebelwirkung auftreten, hätten weitaus größere
Muskelpakete am Hals- und Schwanzansatz bedingt.



20 EFODON-SYNESIS Nr. 4/2003

ner denkt sich etwas dabei. Werden
Ausgräber in tausend Jahren, wenn sie
das Skelett einer dann ausgestorbenen
Giraffe finden, sie dann ebenfalls mit
waagerecht gehaltenem Hals darstel-
len?

Die derzeit favorisierte
Körperhaltung der

Saurier ist offensichtlich
falsch

In den letzten Jahren tendiert die
Forschung immer mehr dazu, Saurier
nicht mehr, wie in vielen Museen dar-
gestellt, aufrecht darzustellen. Angeb-
lich sollen sie mit waagerecht ausge-
streckten langen Hälsen und Schwän-
zen gelebt haben. Das mag bei kleine-
ren Tieren möglicherweise auch so ge-
wesen sein. Aber die tonnenschweren
riesigen Tiere können unmöglich so
ausgesehen haben, es sei denn, sie hät-
ten ausnahmslos im Wasser gelebt!
Warum macht sich eigentlich kei-

ner der Dinosaurier-Theoretiker ein-
mal Gedanken darüber, wie eine sol-
che Körperhaltung rein physikalisch
gesehen funktioniert haben soll?
Kinder lernen schon in der Schu-

le, dass man mittels eines entspre-
chend langen Hebels die schwersten
Dinge bewegen kann. Und diese He-
belwirkung muss sich bei langen Häl-
sen und Schwänzen geradezu kata-
strophal auf die „Aufhängung“ ausge-
wirkt haben. Jeder Orthopäde kann es
erklären, welche sich potenzierenden
Kräfte an der unteren Wirbelsäule zer-
ren, wenn man nur den Oberkörper
nach vorne neigt. Da kommen nicht
nur einige wenige Kilogramm zusam-
men, sondern die Kräfte nähern sich
einer Tonne (!). Und das bei dem re-
lativ kleinen Menschen. Welche He-
belkräfte müssen analog dazu erst bei
einem zehnmeterlangen Dinosaurier
aufgetreten sein? Sie müssten bei einer
waagerechten Hals- und Schwanzstel-
lung so hoch gewesen sein, dass sie
unmöglich durch dicke Muskelpake-
te abzufangen gewesen wären, vom er-
höhten Gelenk- und Wirbelverschleiß
einmal ganz abgesehen. Wie sollen
unter diesen Bedingungen Saurier
solche Lebensalter erreicht haben, wie
man es derzeit noch annimmt?
Hinzu kommt, dass fleischfressen-

de Riesentiere, die auch noch als Jäger

agiert haben sollen, mit waagerecht
ausgestreckten Hälsen und Schwän-
zen einen hoch liegenden Schwer-

punkt besaßen und demgemäß beim
Laufen größte Gleichgewichtsproble-
me haben mussten.

Die Dinosaurier-Zeit

Solch eine unmögliche Körperhaltung gesteht man den Großechsen nun zu, obwohl der riesige Schwanz
jeden sich einigermaßen schnell bewegenden Saurier in Gleichgewichtsprobleme gebracht hätte. Die Ge-
lenke und Wirbel der Wirbelsäule müssten unter den entstehenden Hebelkräften eines starr nach hinten aus-
gestreckten Schwanzes sehr schnell zusammenbrechen.

Die aufrechte Haltung der Dinosaurier (hier: T-Rex), wie sie bisher favorisiert wurde, soll falsch sein, weil
Knochen und Gelenke falsch interpretiert worden seien.
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Die Dinosaurier-Zeit
Bedingt durch die Gravitations-

einwirkung wäre es nur logisch, anzu-
nehmen, dass die langen Schwänze
mehr oder weniger am Boden schleif-
ten. Ebenso verhält es sich mit den
langen Hälsen, bei denen sich die
schwerkraftbedingte Hebelwirkung
um so schwächer auswirkt, je höher
sie aufgerichtet sind.
Dem wird von der Wissenschaft

entgegen gehalten, man habe zwar
genügend versteinerte Saurier-Spuren
gefunden, jedoch dazwischen nur sel-
ten Schwanz-Schleifspuren, was die
These der waagerechten Schwanzhal-
tung stützen würde. Da frage ich
mich, ob die Forscher eigentlich
schon einmal in Erwägung gezogen
haben, dass die gefundenen Spuren
auch von schwanzlosen Sauriern stam-
men könnten, oder von solchen mit
einem kurzen Schwanz?
Berücksichtigt man die Punkte des

Bluttransportes und der Körperhal-
tung, wird jede Überlegung zu einer
damals geringeren irdischen Gravita-
tion gegenstandslos.

Wie ist es möglich, dass
Dino-Versteinerungen

kontinuierlich
vorkommen?

Saurier kennt man aus allen Epo-
chen ihres Vorkommens, auf Grund
von reichhaltigen Versteinerungen.
Wenn jedoch Versteinerungen eine
mehr oder weniger einmalige Folgeer-
scheinung von Himmelskörper-Im-
pakten sind – schließlich müssen sie
(siehe versteinerte Quallen oder Sau-
rierkot) schlagartig geschehen sein –,
so müssen in jener Geschichtszeit Im-
pakte mit kataklysmischen Auswir-
kungen eher die zerstörerische Regel
gewesen sein.
Da wir aber wissen, dass bei einem

Kataklysmus der größte Teil von Flo-
ra und Fauna vernichtet wird, müssen
die Dinosaurier wohl einesteils eine
extrem hohe Vermehrungsrate gehabt
haben, andererseits an solche Großka-
tastrophen relativ gut angepasst gewe-
sen sein, um unter widrigsten Bedin-
gungen Jahrmillionenlang immer
wieder erfolgreich überleben zu kön-
nen.
Betrachtet man das relativ schnelle

Verschwinden der Saurier, angeblich
durch einen Impakt und seine Folgen

hervorgerufen, so müssen hier
zwangsläufig zusätzlich andere Fakto-
ren ins Spiel gekommen zu sein. Es ist
in höchstem Grade unwahrschein-
lich, dass eine über Jahrmillionen hin-
weg erfolgreich lebende Art, die im-
mer wieder die widrigsten, extremsten
Lebensumstände überleben konnte,
praktisch schlagartig mit allen Unter-
arten ausgelöscht worden sein soll,
ohne dass in irgend einer Nische eini-
ge Exemplare überlebt haben sollen.
Und damit stellt sich gleich die Frage:
Woher stammen die mit dem Aus-
sterben der Saurier zeitgleich schlag-
artig auftretenden Laubpflanzen, die
es vorher nicht gab? Es kann mir nie-
mand weismachen, dass sie sich auf
Grund der katastrophalen Gegeben-
heiten schlagartig aus Nadelgehölzen
oder Farnen entwickelt hätten.

Meereswasserspiegel
und Pol-Eis

Wenn es zu Zeiten der Dinosauri-
er keine Polareisflächen gegeben ha-
ben soll, worauf Knochenfunde auch
in der Antarktis deuten, dann ent-
steht ein neues Problem: Dann müs-
sen die Meeresspiegel rund um die
Erde um ein Vielfaches höher gelegen
haben als heute, denn irgendwo muss
das Wasser ja geblieben sein. Das heißt
andererseits, dass die zur Verfügung
stehenden Landflächen viel kleiner als
heute gewesen sein müssen, und die
angenommenen Landbrücken zwi-
schen den Kontinenten im wahrsten
Sinne des Wortes ins Wasser fallen.
Man geht heute jedoch davon aus,

dass die Meeresspiegel ganz im Ge-
genteil damals wesentlich niedriger
gewesen seien als heute, womit Land-
brücken zwischen Kontinenten wie-
der erklärbar werden. Wo war jedoch
das ganze Wasser, wenn nicht an den
Polen? Die Atmosphäre dürfte wohl
kaum in der Lage gewesen sein, die
Milliarden Tonnen (heutigen) Pol-Ei-
ses aufnehmen zu können. Im übrigen
ist der antarktische Kontinent auch
heute nicht völlig vom Pol-Eis be-
deckt. Große Teile der Antarktis lie-
gen auch heute in gemäßigten Tempe-
raturgegenden, haben auch heute
noch Wälder, Seen, Savannen und
Tierherden. Aber das ist ein anderes
Thema.

Resümee
Es sind also um die Dinosaurier

noch längst nicht alle Fragen hinrei-
chend erklärt. Im Gegenteil ist so
manche gebotene Erklärung recht
zweifelhaft. Daran ändert auch nichts,
dass Dr. Hans-Joachim Zillmer in
den letzten Jahren mit seinen hervor-
ragenden Büchern so manche „festge-
fügt“ erscheinende These ins Wanken
brachte und seinerseits neue Thesen
aufstellte, die zumindest für Unruhe
in der etablierten Wissenschaft sorg-
ten.
Die Schädel- und Halshaltung

und damit die gesamte Körperhaltung
der Dinos ist bis heute reine Spekula-
tion, die, jede für sich, mehr oder we-
niger logisch begründet werden, aber
nichts desto trotz Spekulationen blei-
ben.
Die Frage des plötzlichen Ausster-

bens der gesamten Sauriergattung
von der kleinsten bis zur größten Art
kann bis heute nicht zufriedenstel-
lend erklärt werden, zumal die da-
mals lebenden kleinen Säugetiere, die
wesentlich anfälliger gegen Witte-
rungs-Katastrophen waren, merkwür-
digerweise alle überlebten.
Das kann eigentlich nur bedeuten,

dass - wenn wir ein selektives Eingrei-
fen irgendwelcher „Astronautengöt-
ter“ ausschließen - das angebliche gro-
ße Sterben vor 64 Millionen Jahren
eine reine Fiktion ist. Selbstverständ-
lich fanden damals und in Folge eine
ganze Reihe zum Teil planetenumfas-
sender Großkatastrophen statt. Aber
sie führten nicht zur Ausrottung, nur
zur Dezimierung der einzelnen Arten,
auch der Dinos.
Rein von der Logik her gesehen

müssen zumindest einige wenige Di-
no-Arten oder Tiere bis in geschicht-
liche Zeiten gelebt haben, was auch
durch Darstellungen (Felsbild-Rit-
zungen u.a.) dokumentiert ist, aber
von der Wissenschaft ignoriert wird.
Zu klären bleibt die Frage, wie

Saurier auf allen Kontinenten (ein-
schließlich der Antarktis) vertreten
sein konnten, wenn - bedingt durch
den erhöhten Meeresspiegel - keiner-
lei Verbindung zwischen den einzel-
nen Kontinenten bestanden haben.
Ich denke, entweder geht man von

völlig falschen Voraussetzungen für
die damalige Zeit aus, oder die vorge-
gebenen und benützten Zeitstellun-
gen an sich sind falsch. Es bleibt ge-
nug Raum für Spekulationen! �
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Zunächst ein paar Worte zu den
damaligen Straßenverhältnissen. Die
Straßen der ehemaligen DDR waren
Anfang der Neunzigerjahre in Natu-
ra noch wesentlich schlimmer, als
man sie sich als BRD-Bürger vorstell-
te, denn irgendwie sah man die dies-
bezüglichen Beschreibungen doch
immer als stark übertrieben an. Der
Großteil der Straßen bestand tatsäch-
lich nur aus schmalen, gepflasterten
Kopfsteinpflasterstraßen mit recht
großen Schlaglöchern und Querril-
len, die Geschwindigkeiten über 40
km/h zu einem halsbrecherischen
Unternehmen werden ließen, mit der
Gefahr eines Achsenbruchs. Viele
Ortschaften, die wir sahen, standen
untereinander nur durch Schotter-
straßen oder reine Feldwege in Ver-
bindung.
Wenn die alten „Römer“ mit ih-

rem „Römerstraßennetz“ diese Ver-
bindungswege gesehen hätten, sie
wären wahrscheinlich entsetzt gewe-
sen über den Zustand dieser Straßen.
Für uns war der Straßenzustand je-
denfalls unvorstellbar.

Das Steingrab
„Teufelsküche“

Nach dem Erwerb eines „sozialis-
tischen“ Ausflugs-Atlas’ über die Um-
gebung von Magdeburg fuhren wir in
Richtung Bebertal (nordwestliche
Richtung). Hinter Haldensleben (et-
wa 30 km nordwestlich von Magde-
burg) fanden wir an der B 245 in
Richtung Bebertal, ein paar hundert
Meter hinter dem Ortsausgang,
rechts im Wald ein jungsteinzeitliches

Jörg Benecke und ich hatten im Mai 1991 eine Woche lang Sachsen-Anhalt und ganz speziell die weitere Um-
gebung von Magdeburg nach vor- und frühzeitlichen Relikten erkundet. Als Ausgangspunkt hatten wir Magde-
burg gewählt. Wir fanden eine ganze Reihe von „Steingräbern“ und Grabhügeln. Dabei möchte ich hier daran
erinnern, dass das, was landläufig als „Steingrab“, „Dolmen“ o.ä. bezeichnet wird, keinesfalls automatisch Gräber
gewesen sein mussten. Nach meinem Dafürhalten hatten diese Objekte ursprünglich keinesfalls die Funktion von
Gräbern. Auch unter diesem Gesichtspunkt sollten die gefundenen Objekte betrachtet werden.

Gernot L. GeiseSteingräber, Dolmenund ein Ludrenplatz
Frühgeschichtliche Objekte in Sachsen-Anhalt (1)

Das Steingrab „Teufelsküche“ an der B 245 bei Haldensleben: ein frühzeitlicher Energie-Umsetzer.
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Steingrab mit dem phantasievollen
Namen „Teufelsküche“.
Das Monument liegt etwa fünfzig

Meter von der Straße entfernt im
Wald und ist eine megalithische An-
lage, ein Dolmen mit herum grup-
pierten Steinblöcken und schon von
der Straße aus erkennbar. Das Stein-
grab ist in Ost/West-Richtung an-
gelegt, genau in der Mitte befindet
sich ein radiästhetischer Kreuzungs-
punkt, ein Kennzeichen einer jeden
früh- und vorgeschichtlichen Graban-
lage. Der gesamte Grabhügel erhebt
sich etwa einen Meter über das umlie-
gende Waldgebiet und hat einen
Durchmesser von etwa zwanzig Me-
tern.
Nach unserer heutigen These wa-

ren Dolmen oder sogenannte Groß-
steingräber ursprünglich keinesfalls
irgendwelche Grabstätten, sondern

hatten eine energetische Funktion.
Ein Energiestrahl wurde ganz ähnlich
wie ein Laserstrahl zwischen zwei Re-
flektorsteinen hin und her reflektiert,
wobei er sich „aufschaukelte“, bis er
eine bestimmte Stärke erreicht hatte
und dann seitlich des „Grabes“ aus
der Anlage herausbrach, in einer ge-
nau berechneten Richtung zum
nächsten Dolmen bzw. „Großstein-
grab“, wo dieser Vorgang sich erneut
wiederholte.
Diese These stellten wir vor eini-

gen Jahren anhand der megalithi-
schen Anlagen Norddeutschlands auf.
Das würde für eine ehemalige groß-
räumige Vernetzung dieser Anlagen
sprechen, wobei es jedoch bis heute
nicht geklärt ist, wo sich der End-
punkt des auf diese Weise entstande-

Skizze:  „Teufelsküche“

Das Steingrab „Teufelsküche“: Links Blick durch den Zugang auf die Seitenwand. Der Zugang stellt  die Austrittsöffnung des energetischen Strahls dar. Rechts
das Seitenteil von außen.

nen starken Energiestrahls befand.
Betrachten wir den Aufriss der „Teu-
felsküche“, so trifft das „Laser“-Kon-
zept auch hier zu. Auch diese Anlage

besitzt links und rechts je einen Re-
flektorstein sowie eine große Austritts-
lücke in der Mitte.
Gegenüber auf der anderen Stra-

Steingräber, Dolmen und ein Ludrenplatz
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Oben:Im Vordergrund der eine Reflektorstein von außen. Rechts: Der gegenüber liegende Reflektorstein.

Das Gelände gegenüber des Steingrabes auf der anderen Straßenseite.

Hier erkennt man einen der Reflektorsteine am „Königsgrab“.

ßenseite verläuft ein Weg in den Wald,
dort fanden wir ebenfalls etwa fünfzig
Meter von der Straße entfernt eine
merkwürdige Geländeformation, ei-
nen etwa dreißig Meter langen Hügel,
der an der Vorderseite einen Ein-
schnitt aufwies. Vorne war er etwa
drei Meter und hinten etwa einen
Meter hoch. Relativ wahllos waren ei-
nige größere Steine darauf verstreut.
Am hinteren, schmaleren Teil

konnten wir eine stark ausstrahlende
Blind Spring (1) feststellen.
Im Umkreis von einigen Kilome-

tern befinden sich weitere Reste von

Steingräbern, die allerdings zerfallen
sind. Hügelgräber fanden wir in die-
ser Gegend keine, trotz mühsamer
Fahrt über unwegsame Waldwege
und merkwürdiger Wegbeschreibun-
gen einiger Anwohner.

Das „Königsgrab“
Weiter fuhren wir in Richtung Be-

bertal I. Hier
wurden wir nach
einigem Suchen
auf dem Betriebs-
gelände eines
Kieswerkes fün-
dig. Betreten
durften wir das
Gelände nur mit
der Genehmi-
gung des Pfört-
ners, da hier ein
emsiger Lastwa-
g e n b e t r i e b
herrschte.
Auch bei dem

sich hier befindlichen „Königsgrab“
handelte es sich um einen Dolmen
am Rande eines Waldgebietes. Der
Dolmen lag inmitten einer Stein-
gruppe, und diese wiederum in ei-
nem unregelmäßigen, ovalen Stein-
kreis mit einem Längsdurchmesser
von etwa fünfundzwanzig Metern und
einem Breitendurchmesser von etwa
vier bis sechs Metern. Das Steinoval

Steingräber, Dolmen und ein Ludrenplatz
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war in Nord/Süd-Richtung ausge-
richtet, bei etwa 8° Abweichung von
der Linie. Exakt durch den Dolmen
verlief der obligatorische Kreuzungs-
punkt des irdischen Globalgitternet-
zes.
Auch das „Königsgrab“ wurde in

gleicher Art errichtet: zwei Reflektor-
steine und eine Lücke in der Kon-
struktion, durch welche der Energie-
strahl ausgeleitet wurde.
Möglicherweise diente die Lücke

nicht nur der energetischen Abstrah-
lung, sondern auch der Zuleitung. So
weit ist auch noch nicht geklärt, ob die
Steinblöcke des umgebenden Stein-
kreises eine Steuerfunktion hatten.
Auffällig ist, dass jeweils in umgeben-
den Steinkreisen in Höhe der energe-
tischen Verbindung eine Lücke be-
steht.

Das „Steingrab“ bei
Haldensleben

Von Haldensleben aus fuhren wir
auf der B 245 in Richtung Bebertal
weiter, weil sich nach der Landkarte

Das „Königsgrab“ bei Bebertal I mit dem umgebenden Steinkreis. Das „Königsgrab“ mit dem Zugang, der den energetischen Zu- und Abfluss er-
möglichte, durch eine Lücke im umgebenden Steinkreis.

in einem nahe gelegenen Waldgebiet
ein weiteres Steingrab befinden sollte.
Dort fuhren wir etwa zwei Kilometer
in den Wald hinein, bis rechts zwei
Wege einmündeten. Am rechten Weg

stand gleich zu Anfang ein Haus.
Den zweiten Weg befuhren wir etwa
fünfzig Meter bis zu einem Sperr-
schild und gingen dann zu Fuß auf
dem Waldweg weiter.

Das „Steingrab“ bei Haldensleben liegt mitten in einem Waldgebiet.

Steingräber, Dolmen und ein Ludrenplatz
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Nach etwa hundert Metern gabel-
te sich der Weg. Wir nahmen den
rechten und richteten uns ansonsten
nach dem Ausschlag unserer Mute
(2), da weit und breit kein Hinweis-
schild auf das Steingrab zu finden
war. Die Mute zeigte in den Wald,
und so kämpften wir uns, beladen mit
Kameras und Zubehör, durch das
Unterholz. Dornenreich und voller
Brennesseln war das Unterholz und
entlockte uns so manchen Fluch.
Doch nach etwa einer halben Stunde
quer durch das Gestrüpp waren wir
erfolgreich. Der Ausschlag der Mute
hatte uns zu einem Mitten im Wald
gelegenen Steingrab geführt, das fast
total überwachsen und erst erkennbar
war, als wir direkt davor standen.
Die Ansammlung von großen Stei-

nen lag genau in Ost/West-Richtung
auf einem Knotenpunkt des Global-
gitternetzes. Ob es einstmals ein Dol-
men gewesen war, ließ sich nicht fest-
stellen, der Deckstein (falls vorhan-
den gewesen) fehlte, und wegen des
dichten Bewuchses war nicht sehr
viel zu erkennen. Die Steine lagen auf
einer Fläche von etwa fünf bis sechs
Metern aufgeschichtet, der größte
Stein war etwa zwei Meter breit und
eineinhalb Meter hoch.
Aufgrund dessen lässt sich heute

nicht mehr sagen, ob dieses „Grab“ in
das System eines Energie-Verbund-
netzes hinein passt.
Es war das erste Mal, dass wir oh-

ne Kenntnisse der örtlichen Gege-
benheiten, nur mit Hilfe der radiäs-
thetischen Anzeige einer Mute, ein
Steingrab mitten in einem unwirtli-
chen Waldgebiet finden konnten.

Hügelgräber und
Ludrenplatz auf dem

„Galgenberg“
Auf der Durchfahrt durch das Ört-

chen Hundisburg, etwa zwei Kilome-
ter südlich von Haldensleben, sahen Aufriss des „Steingrabes“ bei Haldensleben.

Die Bilder zeigen deutlich, wie sehr die einzelnen Steinblöcke des „Steingrabes“ durch Unterholz über-
wachsen sind.

Steingräber, Dolmen und ein Ludrenplatz
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wir zwei kleine hölzerne Hinweis-
schildchen: „Galgenberg“ und „Hü-
gelgräber“. Daran konnten wir natür-
lich nicht vorbeifahren.
Nach einigem Suchen fanden wir

den „Galgenberg“ mit zwei restaurier-
ten Grabhügeln, davon einer mit ei-
nem dekorativ herum gelegten Stein-
kreis. Radiästhetisch ergaben diese
beiden Grabhügel überhaupt keine
Anzeige, deshalb sind wir der Ansicht,
dass diese beiden Hügel mehr oder
weniger dekorativ für Touristen zu-
rechtgemacht worden sind, zumal auf
einer der sich neben dem einen Hügel
befindlichen Schautafel hier von ei-
nem Gräberfeld gesprochen wurde.
Weitere Hügelgräber waren für

uns jedoch kaum noch erkennbar, mit
Ausnahme von einem „Hügelgrab“,
das quasi nur aus einem Ringwall von
etwa sechs Metern Durchmesser be-
stand. Der niedrige Wall besaß zwei
Durchlässe, einer in südlicher Rich-
tung und einer in südöstlicher Rich-
tung. Dieser Platz zeigte einen sehr
starken radiästhetischen Ausschlag,

Die aufgestellten Hinweistafeln zeigen die Befunde der archäologischen Untersuchungen des Gräberfeldes bei Hundisburg.

Der Grabhügel auf dem „Galgenberg“ mit dem Steinkreis. Auf dem rechten Bild im Hintergrund links die Schautafel.

Der „Grabhügel“, den wir als Ludrenplatz identifizierten. Blick aus Richtung Süden durch den Durch-
lass im Wall.

und der Süd-Durchlass zeigte genau
auf den in der Ferne erkennbaren
Kirchturm von Hundisburg.
Der Ausblick aus dem 2. Durch-

lass wurde leider durch die dicht-
stehenden Bäume verhindert.
Aufgrund dieser Gegebenheiten

sind wir der Ansicht, dass es sich hier

Steingräber, Dolmen und ein Ludrenplatz
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keinesfalls um ein ehemaliges Grab
handelt, obwohl ringsum einige Hü-
gelgräber gefunden wurden.
Es scheint sich hier vielmehr um

einen ehemaligen „Ludrenplatz“ ge-
handelt zu haben, eine Signalstation,
wo der „Teufel“, sprich „Hellmann“,
einst als Nachrichtenübermittler fun-
gierte (3). Dafür sprechen sowohl die
Sichtverbindungen, die deutlich er-
kennbar durch Vertiefungen in dem
umliegenden niedrigen Wall ange-
zeigt wurden wie auch die radiästhe-
tischen Gegebenheiten des Platzes.
Weiterhin passt das nahe gelegene
Gräberfeld zu einem Ludrenplatz,
denn der hier einst tätig gewesene
Hellmann hielt ja nicht nur die
Nachrichtenverbindungen zu den
nächsten Stationen aufrecht, er war
„nebenberuflich“ als „Krematorium-
betreiber“ für die Beerdigung der Ge-
storbenen seiner Gemeinde verant-
wortlich. Bei allen von uns im Laufe
der Zeit untersuchten Ludrenplätzen
befanden sich Gräber oder Grabhügel
in unmittelbarer Umgebung.
Das passt auch zu der Ortsbe-

zeichnung „Galgenberg“, denn ehe-
malige Ludrenplätze wurden als eins-
tige Tabu-Plätze in späterer Zeit oft-
mals zu Exekutionsstätten umfunkti-
oniert, da sie
Es wäre auch nicht verwunderlich,

wenn man in der Umgebung zusätz-
lich Reste von Metallverhüttung oder
Schmiedeaktivitäten finden würde,
denn auch das waren Kennzeichen ei-
nes Ludrenplatzes.

Anmerkungen

(1) Begriff aus der Radiästhesie: Unterirdi-
sche, senkrecht stehende Wassersäule, mit
Mute, Rute oder Pendel anmessbar.

(2) Mute: drehbar gelagerte Einhand-Win-
kelrute.

(3) siehe auch: Gernot L. Geise: „Das kelti-
sche Nachrichtensystem“; ders.: „Der Teu-
fel und die Hölle: historisch nachweis-
bar“.
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Steingräber, Dolmen und ein Ludrenplatz
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Die Mittelmächte kontrollierten
seit Beginn des Ersten Weltkriegs
durch ihr Bündnis mit dem Osmani-
schen Reich die Meeresenge der Dar-
danellen. Sie versperrten damit der
russischen Schwarzmeer-Flotte die
Durchfahrt in das Mittelmeer und
unterbanden alliierte Hilfstransporte
für Russland. Nach der Erstarrung der
Front in Nordfrankreich entschloss
sich die Entente auf Anregung des bri-
tischen Kriegsministers David Lloyd
George, seines Marineministers
Winston Churchill und General Her-
bert H. Kitcheners im Frühjahr 1915
zu einem Angriff auf die Dardanellen,
um die Meeresenge für den Schiffs-
verkehr zu öffnen und Konstantino-
pel (heute: Istanbul) zu erobern. Zur
Vorbereitung der Operation wurden
in der Ägäis starke Flottenverbände
konzentriert. Ein Durchbruchsver-
such der alliierten Verbände am 18.
März scheiterte jedoch an Minen-
sperren und am Einsatz deutscher U-
Boote. Daraufhin landeten am 25.
April fünf alliierte Infanteriedivisio-
nen mit über 75.000 Mann auf der
Halbinsel Gallipoli (heute: Gelibolu),
um die türkischen Batterien von
Land her auszuschalten und die Kon-
trolle über die Meerenge zu erringen.
Unter dem Schutz ihrer Schiffsartille-
rie gelang der Entente die Errichtung
eines Brückenkopfes, der mit Einhei-
ten aus Neuseeland und Australien
auf über 200.000 Soldaten verstärkt
wurden. Die Eroberung der felsigen
Halbinsel scheiterte jedoch in den fol-
genden Monaten am erbitterten Wi-
derstand der osmanischen Armee.


Nach 9 Monaten vergeblichen
Kampfes ohne nennenswerten Gelän-
degewinn zogen sich die Briten aus
den Dardanellen zurück. Die Verluste
auf beiden Seiten waren enorm. Die
Briten hatten 43.000 Tote zu bekla-
gen, die Türken über 55.000. Auf bei-
den Seiten gab es über 250.000 Ver-
wundete. Bei 800.000 Soldaten, die
in Gallipoli zum Einsatz gekommen


sind, entspricht das einer Verlustrate
von etwa 43 %, das heißt, fast jeder
zweite Teilnehmer dieser erbitterten
Schlacht war verwundet oder getötet
worden. Dennoch ist der Dardanel-
lenfeldzug heute ein fast vergessener
Teil des ersten Weltkrieges.


Lediglich ein Truppenteil der auf
britischer Seite an den Kämpfen be-
teiligten Verbände erreichte einen ge-
wissen Bekanntheitsgrad aufgrund
seines geheimnisvollen Schicksals. Es
handelt sich dabei um des 1. Bataillon
des 5. Norfolk Regiments, welches bei
den schweren Kämpfen in der Suvla
Bucht unter merkwürdigen Umstän-
den verschwand.  Das 5. Norfolk Re-
giment gehörte damals zur 163. Bri-
gade der 54. Division des 9. Briti-
schen Corps.


Die traurige Berühmtheit, welche
das verschwundene Bataillon erlang-
te, resultiert aus mehreren Faktoren.
Zunächst einmal stand die Einheit
dem britischen Königshaus sehr nahe.
Sie wurde vor allem zur Bewachung
der königlichen Güter von Sandring-
ham eingesetzt. Eine zweite merk-
würdige Tatsache war, dass – zumin-
dest nach offiziellen Angaben – die
sterblichen Überreste der Gefallenen
niemals gefunden wurden. Nicht
zuletzt aber sorgte eine seltsame Ge-
schichte für Publizität, die erst lange
Jahre nach dem Krieg in Umlauf ge-
bracht wurde.


Das Verschwinden der Männer
des 1. Bataillons wird von verschiede-
nen Autoren bis zum heutigen Tag
mit einem göttlichen Eingreifen in
das Kriegsgeschehen oder sogar mit
der Entführung durch UFOs in Zu-
sammenhang gebracht. Die Ursache
für diese Legendenbildung ist ein im
Jahr 1965 von einem ehemaligen Teil-
nehmer des Dardanellenfeldzuges ver-
öffentlichter Bericht. Der aus Neusee-
land stammende ehemalige Pionier
Frederick (nach anderen Quellen
Francis) Reichardt behauptete darin,
Zeuge des seltsamen Verschwindens


der Norfolks gewesen zu sein. Drei
weitere Kriegsveteranen bezeugten
seine Aussagen.


Am Nachmittag das 12. August
1915 beobachtete Reichardt mit sei-
nen Kameraden über dem Kampfge-
biet eine Anordnung von sechs bis
acht  brotlaibförmigen Wolken, die
genau über dem Bereich schwebten,
in welchem das 5. Norfolk Regiment
zum Angriff angetreten war. Diese
Wolken wiesen nach den Aussagen der
Veteranen eine vollkommen andere
Beschaffenheit auf, als gewöhnliche
Wolkenformationen. Sie sollen eine
feste, nahezu metallische, reflektieren-
de Struktur besessen haben.


Eine der Wolken senkte sich trotz
des starken Windes so weit in ein en-
ges Tal ab, bis sie Bodenkontakt hat-
te. In diese Wolke marschierte nach
Reichardts Aussage das 1. Bataillon
des 5. Norfolk Regiments bei seinem
Vorrücken hinein. Nachdem der letz-
te Soldat in der grauen Nebelmasse
verschwunden war, soll sich die Wol-
ke vom Boden gelöst haben, um rasch
aufzusteigen und sich mit den übri-
gen Wolken zu einem Verband zu-
sammen zu schließen, der dann rasch
nach Norden, gegen den Wind (!),
davon segelte. Keiner der Soldaten des
1. Bataillons wurde jemals wieder ge-
sehen. Reichart und seine Kameraden
versicherten an Eides Statt die Wahr-
heit ihrer Aussagen.


Diese merkwürdige Geschichte
erschien zuerst in einer neuseeländi-
schen Publikation mit dem Titel
„Spaceview“. Danach wurde sie von
der bekannten UFO-Zeitschrift
Flying Saucer veröffentlicht. Seitdem
kursiert Reicharts Bericht in unzähli-
gen anderen grenzwissenschaftlichen
Publikationen.


Trotz offenkundiger Ungereimt-
heiten - Reichardt zitierte das falsche
Datum, das falsche Bataillon und die
falsche Position – wurde die Geschich-
te zum festen Bestandteil der UFO-
Literatur. Doch das Schicksal des 1.


Thomas Ritter


Verschollen im Einsatz
Das verschwundene Bataillon des 5. Norfolk-Regiments
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Bataillons des 5. Norfolk Regiments
war viel grausamer als Entführung
durch Außerirdische. Im folgenden
soll der Versuch unternommen wer-
den, die damaligen Ereignisse zu re-
konstruieren.


Der Angriff am 12. August begann
nicht vor 16:45 Uhr. Er wurde durch
schweres Geschützfeuer der briti-
schen Schiffsartillerie vorbereitet, das
um 16:00 Uhr begann. Während die
Regimenter der 163. Brigade vor-
rückten, trafen sie auf ernsten Wider-
stand der türkischen Verteidiger. Die
Briten gerieten in schweres Maschi-
nengewehrfeuer, das ihnen vor allem
auf der linken Flanke entgegenschlug,
während die weiter rechts vorgehen-
den Truppen mit Schrapnellgeschos-
sen eingedeckt wurden. Das Maschi-
nengewehrfeuer war so wirkungsvoll,
dass es den Vormarsch der linken
Flanke stoppte. Das 1. Bataillon des
5. Norfolk Regiments unter dem
Kommando des erfahrenen Oberst
Beauchamp hingegen rückte auf der
rechten Flanke in dem unübersichtli-
chen Gelände energisch vor. Dabei
schlossen sich seinem Bataillon auch
Teile anderer britischer Verbände an.


Was danach mit Oberst Beau-
champ und seinen Männern geschah,
beschrieb Sir Ian Hamilton in seinem
Brief vom 11. Dezember 1915. Er
nannte das Ganze „eine sehr geheim-
nisvolle Sache.“


„Das 1/5. Norfolk war auf der rech-
ten Flanke und sah sich einem weniger
starken Widerstand gegenüber als der
Rest der Brigade. Gegen die schwächeren
Kräfte des Feindes ließ Oberst Sir H. Be-
auchamp, ein tüchtiger, erfahrener Offi-
zier, begeistert vorrücken. Ihm folgte der
beste Teil des Bataillons. Das Gefecht
wurde schwerer, der Boden bewaldeter
und unübersichtlich. Hier wurden viele
Männer verwundet oder blieben durstig
und erschöpft zurück. Sie fanden zu den
ursprünglichen Positionen während der
Nacht zurück. Doch der Oberst, mit ihm
sechzehn Offiziere und 250 Männern,
rückten unbeirrt weiter vor, den Feind
vor sich hertreibend. Von ihnen gab es
keinerlei Nachricht oder Lebenszeichen
mehr. Sie verschwanden im Wald und
waren verloren. Nicht ein einziger von
ihnen kam zurück“.


Es dauerte noch mehrere Jahre, bis
das Schicksal der Verschollenen aufge-


klärt werden konnte. Am 23. Septem-
ber 1919 notierte der mit der Regis-
trierung von Gräbern  beauftragte bri-
tische Offizier in Gallipoli:


„Wir haben die 5. Norfolks gefun-
den – insgesamt 180 Mann. Davon ge-
hörten 122 zum 5. Norfolk Regiment,
einige wenige zum Hant und Suffolk
Regiment und ein paar zum 2/4. Suf-
folk Regiment. Wir konnten nur zwei
von ihnen identifizieren – die Soldaten
Barnaby und Cotter.“


Die Verluste des 5. Norfolk Regi-
ments betrugen insgesamt 22 Offizie-
re und 350 Mann. Bei den vermissten
Offizieren handelte es sich um Colo-
nel Sir Horace Proctor Beauchamp,
C.B., Captain and Adjutant A. E.
Ward, Captains E. R. Cubitt, F. R.
Beck,  Pattrick, Mason, A. C. Coxon,
Woodwark, Lieutenants E. A. Beck,
Gay, V. M. Cubitt, T. Oliphant; 2nd
Lieutenants Burroughs, Proctor, Be-
auchamp, Adams, Fawkes..


Die englische Presse nahm sich zu
jener Zeit der Geschichte an und ver-
breitete die Legende dass die briti-
schen Soldaten im Kampf Mann ge-
gen Mann gefallen waren, und in ei-
nem tapferen Kampf bis zum letzten
Atemzug eine große Anzahl Feinde
mit in den Tod genommen hätten.
Der mehr als fünfzig Jahre lang ge-
heim gehaltene amtliche Report hin-
gegen war weitaus prosaischer.


Die Gefallenen lagen im Bereich
von ungefähr einer Quadratmeile ver-
streut, ca. 800 Meter hinter der tür-
kischen Frontlinie. Die meisten toten
wurden in den Ruinen eines kleinen
Bauernhofes gefunden. Dies war ver-
mutlich auch jenes Gehöft, an dem
Oberst Beauchamp zuletzt gesehen
worden war. Das Gelände war als ein-
ziges Gebiet in der Nähe Suvla bewal-
det. Die Fundstelle stimmte auch mit
der letzten bekannten Position des ver-
schwundenen Bataillons überein.


Die Erklärung dafür, dass es keine
Überlebenden des 1. Bataillons der 5.
Norfolks gab, ist einleuchtend. Die
Türken machten bei dieser Schlacht
keine Gefangenen. Sollten die briti-
schen Soldaten gefangen genommen
worden sein oder sich in aussichtslo-
ser Lage ergeben haben, so sind sie mit
Sicherheit an Ort und Stelle niederge-
macht worden.


Der amtliche Report über das


Schicksal der 5. Norfolks E Company
untermauert diese Vermutung mit
einem außerordentlich bedeutsamen
Detail. Jeder der 122 aufgefundenen
Toten war durch Kopfschuss hinge-
richtet worden.


Eine Bestätigung dafür, dass die
Türken routinemäßige Erschießun-
gen durchführten, findet sich im Be-
richt von Arthur Webber, einem
Überlebenden, der in Yarmouth
Company des 5. Norfolk Regiments
während der Schlacht des 12. Augusts
1915 kämpfte.


Arthur erhielt einen Schuss ins
Gesicht. Als er verwundet am Boden
lag, hörte er, dass die türkischen Sol-
daten Verwundete und Gefangene in
seiner Nähe erschossen oder mit dem
Bajonett erstachen. Nur die Interven-
tion eines deutschen Offiziers rettete
Arthurs Leben. Seine Kameraden
wurden alle an Ort und Stelle hinge-
richtet.


Die Wirklichkeit des Krieges ist
meist grausamer als jene Legenden,
die in seinem Gefolge entstehen.
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Ankündigung
Das diesjährige Fortbildungssemi-


nar der Gesellschaft für Anomalistik
wird am 6. September 2003 in der Ar-
chenhold-Sternwarte in Berlin zum
Thema „Kryptozoologie“ stattfinden,
in Zusammenarbeit mit der Interessen-
gemeinschaft Kryptozoologische For-
schungen Berlin.


Das genaue Tagungsprogramm ist
nun - einschließlich einer Online-An-
meldemöglichkeit - auf unserer Home-
page verfügbar:


ht tp : / /www.anomal i s t ik .de


Edgar Wunder, Geschäftsführer
Gesellschaft für Anomalistik e.V.
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Wilhelm Tell – ein Jesus-Mörder 
Ein Nationalheld im Lichte der Geschichtskritik  

© 2003 Christoph Pfister, veröffentlicht in EFODON-SYNESIS Nr. 3/2003 

 

Der vorliegende Artikel stellt einen bearbeiteten Auszug aus dem noch unveröffentlichten Buch 
des Autors „Die Mär von den alten Eidgenossen“. Bern und die Entstehung der Schwyzer Eid-
genossenschaft im Lichte der Geschichtskritik dar. – Das Erscheinen des Werkes ist für Früh-
sommer 2003 vorgesehen. 

Einleitung 
Nationalhelden haben vor einer kritischen Geschichtsbetrachtung einen schweren Stand. In den 

meisten Fällen löst sich ihr angebliches Heldentum im Nichts auf. Und wenn diese Figuren noch in 
der älteren, also erfundenen Geschichte angesiedelt werden, so kommt man mitten in die Grosse 
Aktion und ihre Blaupause. - Das gilt auch für Wilhelm Tell, eine Person, die wie kein zweiter mit 
dem historischen Selbstverständnis der Schweizer Eidgenossenschaft verbunden ist. 

Die schmale Quellenbasis 
Die Sage von Wilhelm Tell ist ein recht unorganisch eingebettetes Teilstück der Befreiungsge-

schichte der Urschwyzer Waldstätte. Und die einzige und älteste Quelle ist das berühmte Weiße 
Buch von Sarnen – so genannt wegen des weißen Pergamenteinbandes. Das Werk ist ein Komposi-
tum. Es enthält einen schmalen chronikalischen und einen großen urkundlichen Teil.  

Datiert wird die Entstehung der Chronik des Weißen Buches auf die Zeit „um 1470“. – Und ein-
ziges Argument dafür ist, dass bis um diese Zeit sämtliche Einträge von einer einzigen Schrift ge-
schrieben worden sind! 

Die obige Chronik ist klar von dem Berner Chronisten Konrad Justinger beeinflusst – dieser wird 
im Text auch genannt. Der soll „um 1430“ geschrieben haben.  

Die Abhängigkeit des Weißen Buches von Bern wird von der Wissenschaft anerkannt. Trotzdem 
hat man den Eindruck, dass dies den Forschern eher peinlich ist. So gab es denn Versuche, etwa von 
Bruno Meyer 1959, einen umgekehrten Weg der Beeinflussung zu behaupten: Nicht Bern habe die 
Geschichte den Waldstätten vorgegeben, sondern umgekehrt die Waldstätte den Bernern. – Aber 
solche Versuche waren nicht überzeugend. 

In meinem noch ungedruckten Buch Die Mär von den alten Eidgenossen bin ich auch der Quel-
lenfrage nachgegangen. Es ergab sich, dass so gut wie alle erzählenden Quellen zum Ursprung und 
zur älteren Geschichte der Eidgenossenschaft in Bern geschrieben wurden. 

Sogar ein führender Name lässt sich zweifelsfrei feststellen: Es ist Michael Stettler im ersten 
Drittel des 17. Jahrhunderts. Er und sein Umkreis haben alle wichtigen Chroniken zur Geschichte 
Berns und der Eidgenossenschaft verfasst – unter verschiedenen Namen und in verschiedenen Fas-
sungen. 

Eine solche Stettlersche Schöpfung ist besonders die dem erwähnten Justinger zugeschriebene 
älteste Berner Chronik. – Also stammt auch das Weiße Buch frühestens aus der Zeit um 1620/1630. 
Mehr noch: Die Befreiungsgeschichte Berns und der Waldstätte sind absolute Parallelitäten. Die 
Sage von Wilhelm Tell ist also eine städtische, nicht eine ländliche Schöpfung. – Die Urschweiz 
besaß keine eigene Geschichtsschreibung. 

Tell eine historische Gestalt? 
Schon in meiner Matrix habe ich nachgewiesen, dass alle Geschichte vor etwa 1600 nicht plausi-

bel ist. In meinem neuen Werk über die Schwyzer Eidgenossen weise ich auch nach, dass die ältere 
Geschichte erst nach dem genannten Datum geschrieben wurde. Alle Chroniken, Urkunden und 
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sonstigen schriftlichen Dokumente sind das Ergebnis einer Grossen Aktion der Spätrenaissance und 
des Barock. 

Diese geschichtskritischen Erkenntnisse sind neu. Aber die Frage nach der Authentizität der 
Tell-Figur beschäftigt die Gelehrten seit Jahrhunderten. Bekanntlich hat der Berner Gottlieb Ema-
nuel von Haller um 1760 in einer Schrift Wilhelm Tell, ein dänisches Märchen den Meisterschützen 
und Tyrannenmörder als Gestalt aus der nordischen Sage entlarvt. – Doch schon im 17. Jahrhundert 
gab es Zweifler an Tell. – Im Grunde ist die ganze Historiographie der älteren Schweizer Geschich-
te von den Anfängen bis heute eine Auseinandersetzung zwischen Befürwortern und Gegnern einer 
Geschichtlichkeit Tells. 

 

 
 

Wilhelm Tell mit Sohn (Illustration von Ende des 19. Jahrhunderts) 
 
Zuletzt haben vor, während und nach dem Zweiten Weltkrieg zwei Schweizer Historiker, Karl 

Meyer und Bruno Meyer, ein letztes Mal versucht, Wilhelm Tell als historische Gestalt zu rehabili-
tieren. – Deren Argumente waren allerdings mehr als gewagt und beruhten letztlich auf logischer 
Akrobatik und Zirkelschlüssen. 

Tell wird auch in der offiziellen Geschichtsforschung heute nicht mehr als plausibel betrachtet. 
Aber diese Haltung ist eher durch den Zwang der Umstände als durch eine klare Willensentschei-
dung bedingt. - Nach wie vor hält man, dass an der Befreiungsgeschichte der Waldstätte und den 
dürftigen Nachrichten des Weißen Buches von Sarnen etwas Wahres sein müsse. 

Die chronikalischen Mitteilungen über Tell sind dürftig, und die Urkunden lassen nichts über ihn 
verlauten. – Am Versuch, Realität und Mythos (Jean-François Bergier) in der ältesten Überlieferung 
trennen zu wollen, lässt sich das ganze Elend der Geschichtswissenschaft der älteren Zeiten ablesen. 
Es kann nicht gelingen, eine Geschichte zu belegen, die nicht existiert hat. 

Der Tell-Mythos 
In der ursprünglichen Vorlage war Wilhelm Tell als Teil der Befreiungsgeschichte der Waldstät-

te gestaltet. Aber der Meisterschütze aus Uri nahm nicht an dem Bundesschwur auf dem Rütli und 
den späteren Beratungen teil. – Und auch in der Kürze der Chronik des Weißen Buches wirkt seine 
Geschichte ziemlich aufgesetzt und unorganisch eingefügt. – Schon deswegen lohnt es, der Tell-
Geschichte analytisch auf den Grund zu gehen. 

Doch so weit ging bisher keine Betrachtung. Die Kritiker erkannten die Parallelitäten mit der 
nordischen Geschichte vom Meisterschützen Toko, dem isländischen Eigill und Bellerophon und 
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seinen Söhnen in der griechischen Sage. Uwe Topper weist auch auf die Namensähnlichkeiten hin: 
In Bellerophon liest man Tell heraus; in Toko steckt toxon, das griechische Wort für Pfeil. – Aber 
auch lateinisch telum ergibt den Namen Tell (Topper, Horra, 64 f.). 

Die Tatsache, dass nordische und griechische Sagen in gleicher Weise die Tell-Sage enthielten 
und gestalteten, hätte eigentlich auf eine gleiche Zeitebene schließen lassen – eben die der Grossen 
Aktion der Renaissance und des Barocks. 

 

 
 

Wilhelm Tell (Radierung von Daniel Chodowiecki, 1781, aus: Wilhelm Tell. Ansichten und Absichten; Zürich 1991, S. 28) 
 

Auch hätte ein technologisches Argument gebracht werden können. Wilhelm Tell ist nicht Bo-
gen- sondern Armbrustschütze. Diese Schusswaffe aber ist auf älteren, „antiken“ Abbildungen nir-
gends zu finden. Die Armbrust verrät allein schon die späte Entstehungszeit der Sage. 

Aber das hauptsächliche Augenmerk bei der Tell-Betrachtung galt bisher dem Mythos, der auf 
dieser Heldengestalt aufgebaut wurde. – Die zahlreichen bildlichen Darstellungen schon im 17. 
Jahrhundert belegen die Beliebtheit dieses Vorwurfs. In der Französischen Revolution wurde Wil-
helm Tell zum revolutionären Freiheitshelden hochstilisiert und durch Friedrich Schillers Drama 
von 1804 erlangte der angebliche Freiheitsheld der Urschweiz endgültig Kultstatus und Weltruhm. 
– Der nationale Patriotismus des 19. Jahrhunderts festigte den Mythos – ungeachtet der Kritik ein-
zelner Historiker. 

Tell – eine humanistische Erfindung? 
Wilhelm Tell hat auch heute noch seinen festen Platz in der allgemeinen historischen Vorstel-

lungswelt. Das führt zu teilweise grotesken Erscheinungen. In der Schweiz etwa kommt es sogar 
vor, dass sich Befürworter und Gegner einer politischen Sache in gleicher Weise auf die Legenden-
gestalt berufen. 

Wie gesagt haben die Versuche im 20. Jahrhundert, Tell wieder als historische Gestalt anzusehen 
fehlgeschlagen. Aber die Forschung der letzten Jahrzehnte beließ es bei referierenden Darstellungen 
des Tell-Phänomens, wofür etwa die Werke von Lilly Stunzi (1973) und Jean-François Bergier 
(1990) stehen. – Erst kürzlich wurde erstmals ein analytischer Ansatz vorgelegt. 
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Der Aufsatz von Walter Koller (2002), in einem Sammelband über den Historiographen Aegidi-
us Tschudi erschienen, bietet trotz einiger Mängel den ersten und entscheidenden Schritt, um die 
Tell-Gestalt zu durchleuchten. 

Zuerst stellt Koller ausdrücklich fest, dass der Inhalt des Weißen Buches Literatur und nicht Ge-
schichte ist. – Bis anhin waren Forscher immer noch der Meinung, man könne und müsse aus dieser 
Quelle einen Wahrheitskern herausfiltern. 

Dann erkennt Koller nicht nur in der Tellen-Geschichte, sondern auch in den anderen Elementen 
der Befreiungsgeschichte eine humanistische Erfindung: 

Der Bauer im Melchi spielt auf eine Stelle im Buch Samuel an; die Nötigung der Frau von Alts-
ellen auf die altrömische Geschichte von Lucretia. - Die Geschichte des Burgenbruchs durch die 
Waldstätte gibt einen Topos der Renaissance wieder, nämlich dass die Burg aus einem ursprüngli-
chen Zufluchtsort zu einem Hort des Lasters geworden sei.  

Wilhelm Tell wird ebenfalls als humanistisches Märchen erkannt. Dabei wird auf die Bedeutung 
des Tyrannenmordes im Denken des Humanismus verwiesen. 

Aber eben hier muss die Kritik am guten Ansatz von Walter Koller einsetzen. Entgegen dem Ti-
tel seines Artikels wird keine tiefer gehende Analyse der Tellen-Geschichte geboten. Der Meister-
schütze bleibt ein Tyrannenmörder. Ungewollt erliegt Koller damit ebenfalls der bisher vorherr-
schenden Interpretation von der Wirkungsgeschichte her: Weil die meisten in Tell einen Freiheits-
helden gesehen haben; der ein Volk von Unterdrückung und Tyrannei erlöst, so gilt diese Ansicht 
weiter. – Aber eine fundierte Analyse kann sich nicht zufrieden geben, gängige Meinungen zu kol-
portieren. 

 

 
 

Wilhelm Tell und sein Äpfelschuss (Holzschnitt aus der gedruckten Chronik von Petermann Etterlin, angeblich „1507“ – nach dem 
Autor aber etwa um 1630 anzusetzen) 

Die Parallelitäten zu Wilhelm Tell 
Kollers Ansatz ist gut, greift aber zu kurz. Um die Geschichte von Tell in seiner ursprünglichen 

Absicht fassen zu können, braucht es weitere geschichtsanalytischer Ansätze. 
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Der Nachweis von Parallelitäten ist der Königsweg zu einer richtigen Deutung. Dies ist teilweise 
geschehen, aber nicht vollständig. - Fomenko hat als Erster erkannt, dass die Textbücher der alten 
Geschichte sich inhaltlich und formal entsprechen. Ich habe diese Gedanken weiter verfolgt und 
sehe mit anderen Forschern eine Matrix, eine Grosse Aktion, eine Übereinstimmung in Motiven 
und Absichten bei der Abfassung der alten Geschichten.  

Zentral ist für mich die Erkenntnis, dass alle alten Geschichten, gleich ob sie „biblisch“, „antik“ 
oder „mittelalterlich“ sind, religiös geprägt sind und die Glaubensvorstellungen ihrer Entstehungs-
zeit widerspiegeln. 

Könnte nicht auch die Geschichte von Wilhelm Tell einen solchen religiösen Aspekt haben?  
Ebenfalls erst vor wenigen Jahren ist aus der Feder von Francesco Carotta (1999) ein Werk er-

schienen, das wie kein zweites als Schlüssel zu einer neuen Deutung der Gestalt von Wilhelm Tell 
dienen kann. 

Der Autor erkennt dort die absolute Parallelität zwischen den Taten von Julius Caesar und Jesus 
von Nazareth. Die Evangelien sind eine wortwörtlich übersetzte, missdeutete und verdrehte Version 
der Vita Caesaris: So wie Caesar zum Beispiel in Gallien wirkte, so Jesus in Galiläa. Wie jener in 
Rom einzog, so dieser in Jerusalem. – Und beide werden Opfer einer Verschwörung und sterben 
den Märtyrertod durch einen Stich in die Brust. 

Vertieft man sich in diese inhaltlichen Parallelitäten zwischen den verschiedenen Textbüchern, 
so tut sich ein faszinierendes neues Feld der historisch-philologischen Forschung auf. – Ich habe in 
meiner Matrix eine Fülle von solchen Vergleichen zusammengetragen – wie schon Fomenko vor-
her. 

Zentral ist dabei die Erkenntnis, dass man, um den Charakter einer Sagengestalt der erfundenen 
Geschichte richtig und in allen Aspekten zu erfassen, womöglich mehrere Parallel-Gestalten ver-
gleichen muss. 

Die Seefahrt von Tell und Gessler ist gleich der Meerfahrt von Jesus und Caesar 
Analysiert man unter diesen Aspekten die Tell-Sage, so wundert, dass bisher noch niemand die 

doch teilweise offenkundigen Anklänge an die Jesus-Geschichte erkannt hat. 
Zentral ist dabei die Episode von der Fahrt über den Vierwaldstättersee. Nach dem Äpfelschuss 

in Uri lässt Gessler Tell binden und fährt zusammen mit ihm und ein paar Knechten in einem Boot 
über den Urner See nach dem Schwyzer Ufer. Ein Sturm kommt auf. Die Knechte raten ihrem 
Herrn, den Schützen loszubinden, da nur er das Unwetter besänftigen könne. Dem entfesselten Tell 
gelingt es tatsächlich, die Gefahr zu bannen – aber auch zu fliehen. – Wilhelm Tell eilt auf dem 
Landweg nach Küßnacht, wo er dem Vogt Gessler in der Hohlen Gasse auflauert und ihn mit einem 
Pfeil erschießt. 

Erkennt niemand, dass es sich bei der Fahrt Gesslers über den Urner See um eine fast wörtliche 
Übersetzung einer entsprechenden Stelle aus den Evangelien Markus handelt?  

Nach Markus 4, 35 ff. nehmen die Fischer Jesus mit auf der Fahrt über das Meer. Während der 
Überfahrt schläft der Heiland auf einem Kissen. Ein Sturm entsteht. Die Mannschaft weckt den 
Christ, der daraufhin den Sturm beruhigt. 

Die Parallelen zwischen Tell und Jesus sind mehr als offensichtlich. Tell ist nicht der Heiland, 
aber auf dem Urner Meer spielt er dessen Rolle. Dabei wird die Geschichte dialektisch abgehandelt: 
Tell ist gefesselt, ein Sturm kommt herauf. Das Unwetter kann nur durch die Entfesselung von Tell 
besänftigt werden. – Dem ruhig gestellten Schützen entspricht also in den Evangelien der ruhende 
Jesus. Indem dieser geweckt wird, kann er die unruhige See beruhigen. 

Der Nachen von Gessler landet ohne Tell am Schwyzer Ufer. Die Parallelstelle in den Evange-
lien nennt die Landungsstelle, es ist die Landschaft der GERASENER (Markus, 5, 1). – Der Ort am 
Vierwaldstättersee ist unschwer zu erraten; es ist GERSAU, ein Name, der sich von CHRISTUS 
ableitet. 

Weil die Geschichte Caesars die Vorlage für die Evangelien-Geschichte darstellt, so muss auch 
diese betrachtet werden, um die Erzählung ganz zu verstehen. 
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Nachdem Caesar aus Gallien in Rom einmarschiert ist, verfolgt er die Pompejaner, die sich nach 
Osten zurückgezogen haben. In Brindisi = Brundisium sammelt der Heerführer eine Legion und 
setzt mit ihr die Adria nach Ionien über. Dabei gerät Caesar in einen Seesturm. Trotzdem gelingt es 
ihm, die jenseitige Küste zu erreichen. Dort wird Caesar gegen die Felsen der CERAUNIER = GE-
RASANER = GERSAUER getrieben. 

Als Landschaft der Gerasener gilt heute das Ost-Jordanland mit der römischen Ruinenstadt GE-
RASA. – Aber alle alten Ortsnamen im Osten des Mittelmeers wurden in nachantiker Zeit – im spä-
ten 16. Jahrhundert - aus dem Westen importiert. 

Bei den Gerasenern nun gibt es einen Besessenen, den man nicht mehr fesseln kann, der in einer 
Höhle wohnt und der Legion heißt. 

 

 
 

Wilhelm Tell (Gemälde von Ferdinand Hodler, 1897, aus: Tell. Werden und Wandern eines Mythos; Bern und Stuttgart 1973, S. 307) 
 

Ein Mann, der Legion heißt, ist ein Widersinn. – Aber das beweist, wie mangelhaft, um nicht zu 
sagen liederlich die Vita Caesaris von den Evangelienschreibern übersetzt worden ist. 

Ein Höhlenbewohner namens Legion, der besessen ist. –Die Evangelisten haben hier die Ge-
schichte von der Überfahrt der Legion über die stürmische See zu einem unverständlichen Brei 
vermengt. Aber durch den Vergleich mit den beiden Blaupausen gelingt es, die Erzählstränge zu 
entwirren. 

Im Evangelium heilt Jesus den Besessenen, indem er dem unreinen Geist des Geraseners be-
fiehlt, den Körper zu verlassen und statt dessen in eine Herde Schweine zu fahren. Die Sauherde 
stürzt sich darauf ins Meer. – Das predigen nachher die Christus-Jünger als Wunder ihres Herrn. 

In der Caesar-Geschichte liest sich die Episode bei den Gerasenern so: Dem Feldherr gelingt es 
nicht, die in Albanien verschanzten Pompejaner zu besiegen. – Zudem bricht unter seinen Truppen 
eine Seuche aus. 

Bei der Plünderung der Stadt Gomphoi in Ionien erbeuten die Caesarianer jedoch reiche Vorräte 
an Wein. Die Legion betrinkt sich, und so wird die Krankheit aus den Körpern der Soldaten vertrie-
ben. – Diese Heilung gilt nachher als eines der Wunder Caesars. 

Hier haben wir die missverstandenen Parallelen: Indem sich die Legion betrinkt, wird sie wieder 
gesund. – Man könnte auch sagen: Indem sie durch Weintrinken die Sau herauslässt, verscheucht 
sie die Seuche. 

In der Tellen-Geschichte ist Tell nach der Landung am jenseitigen Ufer des Vierwaldstättersees 
ein Besessener. Dieser sinnt auf Rache an Gessler und lauert ihm in der Hohlen Gasse bei Küßnacht 
auf. 
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Das aber ist ebenfalls eine absolute Parallelstelle zum Evangelienbericht: Bei den Gerasenern 
wohnt der Verrückte in einer HÖHLE; Tell aber lauert Gessler in der HOHLEN Gasse auf. 

Aber wer ist dieser Gessler? 

Gessler ist Jesus Christus 
Der Name von Wilhelm Tells Hauptfeind hat drei Aspekte: 
Zuerst ist Gessler der Sage nach Vogt. Dieser Name leitet sich von lateinisch advocatus ab. Das 

kann der Fürsprecher oder Sachwalter eines Königs oder Kaisers sein. Aber da ein römischer Kaiser 
sich auch als Gott verehren lässt, so haben wir schon hier die Bedeutung eines Stellvertreters Got-
tes, eines Gottessohnes. 

Wer sich weigert, dem Stellvertreter des Allmächtigen zu huldigen, begeht Majestätsbeleidigung. 
– Tell der Waldmann tut dies und begeht damit einen religiösen Frevel. 

Dann hat der Name GESSLER einen Anklang an GEISSLER. – Aber diese Anspielung ist rich-
tig. Carotta weist nach, dass die Evangelienschreiber hier das griechische Verb flein = dringend 
fordern mit lateinisch flagellare = geißeln falsch übersetzt haben (Carotta, 334). 

Der Zusammenhang ist dieser: Caesar bittet seinen Rivalen Brutus dringend, den Frieden zu 
wahren. – In den Evangelien ist es Pontius Pilatus, der Jesus ausfragt und nachher binden und gei-
ßeln lässt. 

Gessler ist also zuerst Pontius Pilatus. Als solcher lässt er Tell fesseln und will ihn später gei-
ßeln. – Aber der gleiche Vogt ist auch Caesar. Diesem wird vorgeworfen nach der Königswürde zu 
streben. Und als Herrscher könnte er verlangen, dass man seinen Hut grüßt. 

Nun aber hat Gessler noch einen zweiten Namen. Dazu aber muss wiederum auf die älteste Ber-
ner Geschichtsschreibung und dessen führenden Kopf Michael Stettler zurückgekommen werden. 
Dieser Berner Historiograph der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts erwähnt Gessler ebenfalls. Aber 
sowohl handschriftlich als auch im Druck nennt Stettler ihn GRYSSLER. - Dieser Name nun ist 
leicht zu deuten. Dahinter verbirgt sich CHRISTUS. – Im Grunde verständlich, denn wenn Caesar 
eine Christus-Figur ist, so muss es auch die Caesar-Parallele Gessler sein. 

Und sowohl Caesar wie Jesus fallen einem heimtückischen Anschlag zum Opfer und werden mit 
einem spitzen Gegenstand umgebracht. – Was für Caesar und Jesus gilt, muss deshalb auch auf 
Gessler zutreffen: Der Vogt wird aus einem Hinterhalt heraus mit einem Pfeil, also einem spitzen 
Gegenstand, in die Brust getroffen und getötet. – Und auch Tell gelingt es zu fliehen. Er kehrt nach 
Uri zurück. 

Sogar der Ort, in dessen Nähe die Hohle Gasse liegt, könnte eine Bedeutung haben. Das Dorf 
heißt KÜSSNACHT. Die Konsonantenfolge CSNT aber lässt sich als SNTS lesen (C und S sind 
austauschbar). Daraus aber liest man das lateinische Wort SENATUS heraus. – Caesar wurde be-
kanntlich im Senat ermordet. Ebenso wurde Jesus im Synedrion, dem griechischen Wort für Senat 
verurteilt. 

Wilhelm Tell ist in der ursprünglichen Absicht der Geschichte ein Jesus-Mörder. 

Tell ein Danaer-Geschenk der Berner Geschichtsschreibung? 
Wir wiederholen, dass die Befreiungsgeschichte der Waldstätte von Bern vorgegeben und über-

mittelt wurde. – Das muss schon nach der Glaubensspaltung gewesen sein. Das protestantische 
Bern lieferte den katholischen Waldstätten freundeidgenössische Hilfe in Sachen Geschichtsdich-
tung. 

Nun kann man annehmen, dass Bern diese historische Unterstützung nicht ganz uneigennützig 
geleistet hat. In der Gestalt Wilhelm Tells hat man einen Tyrannenmörder in die Befreiungsge-
schichte der Waldstätte hineingearbeitet. Und dieser angebliche Held gegen die Unterdrückung ent-
puppt sich bei genauerer Analyse nicht als Tyrannen- sondern als Jesusmörder. – Die Empfänger 
dieser Geschichte haben dies aber offenbar nicht bemerkt. 
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Die ältesten Chroniken können nicht genug sorgfältig auf verborgene Anspielungen und Bedeu-
tungen untersucht werden. – Das gilt auch für das Weiße Buch von Sarnen als erste Quelle für die 
Tellen-Geschichte.  

Nun muss man annehmen, dass die Beschenkten zu ihrer Zeit noch gewusst haben, welche nur 
schwach verhüllte Tendenz in jener Sage vom Meisterschützen Wilhelm Tell verborgen war: Die 
Schwyzer Waldleute am Vierwaldstättersee werden als verbohrtes Volk dargestellt, welche sich 
dem neuen Glauben an Gottes Sohn entgegenstellen und diesen sogar töten. 

Sobald sich die Tellen-Sage verbreitete, sind Zweifel an der Geschichtlichkeit dieser Gestalt auf-
getaucht. Die Tell-Kritik begann schon im 17. Jahrhundert. – Aber bisher ist keine Stimme bekannt, 
welche an der verhüllten wahren Bedeutung dieses angeblichen Freiheitshelden Anstoß genommen 
hätte. 

Zum heutigen Zeitpunkt lässt sich noch nicht sicher sagen, ob die Berner ihren Miteidgenossen 
in der Innerschweiz tatsächlich eine Art Danaer-Geschenk gegeben haben. 
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Ausgangspunkt meiner
Betrachtungen

An den Beginn meiner Betrach-
tungen möchte ich einen Satz des
Ägyptologen ALEXANDER SCHARFF stel-
len, den dieser – anscheinend Böses
ahnend - im Vorwort zu seinen
„Grundzügen der Ägyptischen Vorge-
schichte“ bereits 1927 in Konsequenz
seiner Forschungen als notwendig er-
achtete (1): „Möchten danach künftige
Prähistoriker und Ägyptologen nicht
mehr wie bisher aneinander vorbeiar-
beiten ...“. Wenn ich die heutigen wis-
senschaftlichen Veröffentlichungen
lese, hat sich hieran entgegen der vo-
rausschauenden Fürbitte des Herrn
SCHARFF nichts geändert. Jede wissen-
schaftliche Disziplin denkt für sich
alleine, Brücken werden nicht ge-
knüpft, die eigene fachbezogene Brille
erscheint für kundige Dritte dann of-
fensichtlich als äußerster Rand der je-
weiligen Fachdisziplin.

Ich möchte daher verschiedene
Theorien unterschiedlicher Fachdiszi-
plinen miteinander verbinden, um so
Wege aufzuzeigen, bei denen die
Wahrscheinlichkeit, dass die Ver-
knüpfung dieser Theorien als Summe
zutreffen, höher liegt, als die Mög-
lichkeit des reinen Zufalls.

WALTER B. EMERY (2) als anerkann-
ter Altvater der Ägyptologie bemän-
gelte hinsichtlich der alten Kulturen
zwischen Nil und Euphrat bereits vor
langer Zeit, dass die damalige For-
schung oft die Möglichkeit außer
acht ließ, dass beide Kulturräume von
einem bisher noch nicht bestimmten
Gebiet her erobert und besiedelt wur-
den. Hier wird bereits ein gemeinsa-
mer Ursprung angedeutet, den ich
aus Erkenntnissen verschiedener wis-
senschaftlicher Disziplinen der Jahre
nach dem Wirken EMERY‘s bestätigt
sehe.

Bis heute tun sich die Ägyptologen
schwer damit, den Ursprung der
Ägypter darzustellen. Dabei müssen
auch sie indirekt zugeben, dass die
ägyptische Kultur entgegen den bis-
herigen Annahmen nicht sozusagen
aus dem Nichts entstanden ist und

praktisch über Nacht eine üppige Zi-
vilisation aufgebaut wurde, die Bevöl-
kerung Kenntnisse in Architektur,
Sternenkunde, Mathematik, Medi-
zin, Schrift u.ä. Disziplinen hatte, die
eigentlich ohne eine Entwicklungszeit
- egal wie, durch wen und aus wel-
chem räumlichen Herkunftsgebiet -
nicht möglich gewesen sein kann.
EMERY (3) zeigt auf, dass die grundle-
gende Entwicklung der Schrift und
Architektur kaum irgendeinen ge-
schichtlichen Hintergrund zu haben
scheint. Die Entwicklung müsse sich
demnach in einem verhältnismäßig
kurzen Zeitraum vollzogen haben.

Es ist unwahrscheinlich, dass ein
Volk Jahrtausende im Dämmerschlaf
verbrachte und dann quasi über
Nacht an der Spitze der damaligen
Weltkultur steht. Hier können nur
äußere Einflüsse bereits höher entwi-
ckelter Völker mittels Kulturtransfer
oder Vermischung derartige Verände-
rungen bewirken.

Der frühe Mittelmeerraum
Archäologen haben es schwer.

Wenn es um finanzielle Unterstüt-
zung geht, stehen sie hinten an, lässt
sich doch ihr Forschungsergebnis
nicht gleich in Euro und Cent ver-
markten. Andere Studien- oder Fach-
richtungen, die wirtschaftlich ausge-
richtet sind, haben es leichter. Es wä-
re wünschenswert, wenn die Er-
kenntnisse, die hier aufgrund üppiger
finanzieller Ausstattung gewonnen
werden können, in finanziell weniger
ausgestattete Disziplinen mit verwen-
det und mit dort gewonnenen Er-
kenntnissen vereint würden. Leider
scheinen die meisten Archäologen
dies jedoch als ehrenrührig zu emp-
finden und vermeiden es, die Er-
kenntnisse, die auf wirtschaftlichem
Sektor gewonnen wurden, für ihre
Forschungen auszuwerten. Eine der
Disziplinen, die nicht an Geldman-
gel leidet, ist das Aufspüren unbe-
kannter Rohölvorkommen. Allein die
Nebenprodukte an Erkenntnissen fos-
siler Energievorkommen, die anläss-
lich dieser Studien gewonnen wur-
den, könnten die Altertumsforschung

in vielen Einzelbereichen nach vorn
katapultieren.

So kamen Geologen, die auf dem
Tiefsee-Bohrschiff „Glomar Challen-
ger“ das Mittelmeer nach neuen Roh-
stoffvorkommen durchforschten, zu
dem Schluss, dass das Mittelmeer
einst eine Wüste war. Was zunächst
wie eine äußerst provozierende These
aussieht, ist wissenschaftlich unter-
mauert. KENNETH J. HSÜ beschreibt
die Forschungsreisen in seinem Buch
„Das Mittelmeer war eine Wüste“. Hier
wird bewiesen, dass das Mittelmeer
durch terrestrische Verschiebungen
von den Ozeanen abgeschnitten und
sozusagen als Salzbinnensee ohne
nennenswerte Wasserzuflüsse zum
Austrocknen verdammt war. Es soll
hier nicht auf die Einzelheiten des
Beweises eingegangen werden. Sie
sind durch KENNETH J. HSÜ bestens
dargestellt. Die Zeit, in der das Mit-
telmeer trocken lag, würde auch er-
klären, weshalb heute an Küstenlini-
en Höhlen tief unter Wasser liegen,
die vor Jahrtausenden von Menschen
bewohnt und mit Malereien versehen
wurden. Eine ehemalige Landverbin-
dung zwischen Marokko und Gibral-
tar würde auch die Herkunft der be-
rühmten Affen auf dem Felsen erklä-
ren. Diese Tierart gehört dort eigent-
lich nicht hin. Erklärbar wäre dann
auch, dass Tierarten, die nicht
schwimmen können oder aber nur auf
Süßwasser angewiesen sind, sowohl
auf dem afrikanischen Festland als
auch auf Mittelmeerinseln anzutref-
fen sind. Dies würde aber auch erklä-
ren, weshalb Tiere sich ab dem Zeit-
punkt der Flutung des Mittelmeeres
auf den heutigen Inseln anders entwi-
ckelten, als auf dem für sie abgeschnit-
tenen Festland.

Eine Austrocknung des Mittel-
meeres würde in der Konsequenz
auch bedeuten, dass die Küstenebe-
nen der angrenzenden Länder zu
Hochplateaus wurden, in die sich die
Flussmündungen einschnitten, bis sie
dann über die Kanten in die darunter
liegenden tiefen Bereiche stürzten.
Die im Bereich vor dem Nildelta ge-
fundenen Geröllsteine stammen weit

Jürgen ZimmermannDie Besiedlung desvorgeschichtlichen Ägypten
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aus dem Landesinneren. Tiefenmes-
sungen zufolge gab es zwei Becken.
Eines im westlichen Bereich und ein
zweites im östlichen Bereich, vor dem
Nildelta. Dies würde aber bedeuten,
dass durch das Absinken der Meeres-
oberfläche auch die Flusstäler lang-
sam ihr Niveau gesenkt hätten, um
mit der Meeresoberfläche gleichzuzie-
hen, mit der Folge, dass sich die Fluss-
läufe tief in die Erdoberfläche einge-
graben hätten. Dass dies nicht nur
eine Theorie ist, konnte anhand von
Vermessungen des Niltals nachgewie-
sen werden. Von sowjetischen Geolo-
gen wurden bei vorbereitenden Boh-
rungen für den Bau des Assuan-Stau-
dammes tiefe Schluchten unter dem
Niltal entdeckt. Diese liegen teilweise
bei 200 – 300 Meter unter dem heu-
tigen Meeresniveau. Im Niltal selbst
reichten selbst 300 Meter tiefe Boh-
rungen nicht aus, den alten Nil-Can-
yon zu erreichen. Nach Schätzung
der Geologen müsste er 1.500 m tief
sein (4).

Das Gebiet des heutigen Mittel-
meeres darf jedoch nicht alleine be-
trachtet werden. Vor der Austrock-
nung war der Bereich der Ägäis noch
nicht abgesunken und das Schwarze
Meer ein Süßwasserbinnensee, dem
auch die Austrocknung bevorstand.
Dessen Zuflüsse reichten zur Erhal-
tung des Wasserstandes nicht aus.

Die Frage ist nun: „Wann war das
Mittelmeer trocken und wann füllte
es sich wieder“? Zu dieser Frage ge-
hen die Meinungen weit auseinander.
So soll, folgt man KENNETH J. HSÜ, die
Auffüllung des Mittelmeerbeckens
vor fünf Millionen Jahren durch einen
Dammbruch zwischen Gibraltar und
Afrika begonnen haben. Diese zeitli-
che Angabe ist jedoch bloße Spekula-
tion, die nur durch Annahmen ge-
stützt werden. Weitere Meinungen
zum Beginn der Flutung des Mittel-
meerbereiches reichen bis in eine Zeit,
die nur wenige zehntausend Jahre vor
dem „Beginn unserer Geschichte“ lie-
gen. Für meine Betrachtungen kann
ich diesen Streit außen vor lassen. Ir-
gendwann jedenfalls hatten sich das
Niveau des Mittelmeeres und das der
Ägäis angeglichen. Das Mittelmeer
und das Gebiet des heutigen Schwar-
zen Meeres trennte nur der Bosporus-
damm, auf den der Druck des Mittel-
meeres wirkte. Das Schwarze Meer
war ein gewaltiger Süßwassersee, des-
sen Wasserspiegel allerdings etwa 120
Meter unter dem des Mittelmeeres
lag.

Die Ozeanographen WALTER PIT-

MAN und WILLIAM RYAN vom Lamont-
Doherty Earth Observatory in Palisa-
des, New York, betrachteten die Sint-
flutsagen neu und untersuchten in
diesem Zusammenhang den Boden
des Schwarzen Meeres. Sie trugen Be-
lege dafür zusammen, dass dieses Ge-
biet vor rund 7.600 Jahren eine riesige
Überflutung erlebt hatte (5). Zur Zeit
dieses Wassereinbruchs war das Ge-
biet um den Süßwassersee besiedelt.
Ihre Erkenntnisse veröffentlichten sie
in „Sintflut – Ein Rätsel wird entschlüs-
selt“.  (Anm. d. Red.: siehe auch Fran-
çois de Sarre: „Als das Mittelmeer tro-
cken war“, EFODON e.V., 1999)

Frühe Wanderwege
Die Zeitschrift PM (Mai 2001)

griff diese Gedanken zur Entstehung
des heutigen Schwarzen Meeres auf.
Um 5200 v.u.Z. (damit 400 Jahre
später, als PITMAN und RYAN darleg-
ten) soll hiernach die Barriere am Bo-
sporus gebrochen sein und immense
Wassermassen des Mittelmeeres sich
kaskadenartig ins Becken des damali-
gen Süßwassersees ergossen haben.
Der Pegelstand des Sees stieg aufgrund
des Salzwasserzuflusses täglich um 15
Zentimeter, und das bei einer Ober-
fläche von letztlich 453.000 Quadrat-
kilometern. Eine unvorstellbare Was-
sermenge! Den Menschen blieb nur
die Flucht. Da sie am Ufer des bishe-
rigen Süßwassersees wohnten und
lebten, dessen Fläche sich nunmehr
täglich ausdehnte, mussten sie in alle
Richtungen vor dem ansteigenden
Wasser fliehen. Das Gebiet, von des-
sen Ufern sich die Menschen quasi
sternförmig entfernten, ist damit als
möglicher Ausgangspunkt einer gro-
ßen Völkerwanderung anzusehen.
Flüchtlingsströme ergossen sich
nördlich des Schwarzen Meeres in
Richtung Europa und über Russland
und den Ural bis nach China. Ein
weiterer Volksstrom – von PITMAN/
RAYN Ubaniden genannt - zog entlang
des Kaukasus in Richtung Persischen
Golf ins Gebiet von Mesopotamien.
Eine Absplitterung – von PITMAN/
RAYN als Semiten bezeichnet – verei-
nigte sich mit einer Völkerbewegung
von der Südküste des alten Süßwas-
sersees und zog über das Taurus-Ge-
birge in Richtung Mari. Bei Ausgra-
bungen in Mesopotamien wurden
Überreste von „Städten“ entdeckt, die
5.000 Jahre alt waren (6). Es hatte
dort also bereits um 3000 v.u.Z. eine
menschliche Kultur gegeben, die sich
in „Städten“ organisierte. Dort sollen
die „Sumerer“ gelebt haben. Bisher

konnte niemand sagen, woher die
„Sumerer“ gekommen sind. Um
3800 v.u.Z. sollen sie „plötzlich“ da
gewesen sein, ähnlich „plötzlich“ wie
die Ägypter. Grabungen im sumeri-
schen Gebiet haben ergeben, dass die
Besiedlung nicht von der Küste aus in
Richtung der Berge erfolgte, sondern
umgekehrt. Diese Erkenntnisse de-
cken sich mit denen über Einwande-
rung aus dem Raum des Schwarzen
Meeres. Die Flüchtlinge kamen über
die Gebirgszüge und siedelten zu-
nächst an den Berghängen. Die ältes-
ten Ackerbaugebiete dieses Raumes
liegen an Berghängen und nicht im
Tal. Nach den Erfahrungen der
Flüchtlinge, weshalb sie vom Ufer des
überfluteten Süßwassersees fliehen
mussten, waren die Berghänge wegen
ihrer höheren Lage sicherer vor Über-
schwemmungen, als das flache Land.

Anderen Erkenntnissen zufolge
soll das Zweistromland wegen diver-
ser Überschwemmungen, die an den
Küsten nachzuweisen sind, anfangs
noch sumpfig gewesen sein und
konnten deswegen nicht besiedelt
werden. Erst allmählich ließen sich
die umherziehenden Menschen an
den Flüssen nieder und bauten dort
Städte. Von denen aus liefen später
weitere Wanderwege über Persien ins
Industal und – wie noch auszuführen
sein wird – in anderer Richtung wei-
ter bis nach Oberägypten.

Die Angehörigen dieser Völker-
gruppen aus dem Raum des Schwar-
zen Meeres, der mich primär interes-
siert, zogen vom südlichen Teil des
Schwarzen Meeres über Catal Hüyük
im Landesinneren zur Mittelmeer-
küste, dann an dieser entlang über Je-

Vorgeschichtliches Ägypten
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richo zum Niltal und werden von PIT-
MAN/RAYN als prädynastische Ägypter
bezeichnet.

Den Ausführungen von PITMAN/
RAYN folgend war die fliehende Bevöl-
kerung des Schwarzen Meeres kultu-
rell weiter entwickelt als diejenigen,
die sie verdrängten. Just zu diesem
Zeitpunkt setzte in Europa eine kul-
turelle Entwicklung ein, die viele Ge-
lehrte in der Vergangenheit zu der
Annahme verleitete, dass riesige Wan-
derungsbewegungen über den Bal-
kan nach Europa gebrandet seien. Ihre
Herkunft vermutete man entweder in
Anatolien oder im östlichen Mittel-
meerraum. Der kulturelle und techni-
sche Aufschwung begann jedoch
nicht nur in Europa, sondern auch
und insbesondere zwischen Euphrat
und Tigris und dem Niltal. Auch die
Herkunft der Sumerer ist bis heute bei
den Wissenschaftlern noch streitig
und könnte als Teil dieser Wanderbe-
wegung, die letztlich in Ägypten en-
dete, hergeleitet werden.

Wie sagte WALTER B. EMERY? Beide
Gebiete (Ägypten und Sumer) wur-
den von einem bisher noch nicht be-
stimmten Gebiet aus erobert und be-
siedelt! M.E. haben PITMAN/RAYN das
Herkunftsgebiet eindrucksvoll durch
ihre Überflutungstheorie und die da-
durch einsetzende Landflucht be-
stimmt!

Dass es sich bei diesen Wanderwe-
gen nicht um pure Annahmen han-
delt, geht auch aus anderen Veröffent-
lichungen hervor. Der Bremer Wis-
senschaftler Prof. Dr. GUNNAR HEIN-
SOHN wollte durch sein 1988 erschie-
nenes Buch „Die Sumerer gab es
nicht“ darlegen, dass Ausgräber, die
die Bibel zu Abraham und seiner Her-
kunft aus Ur in Chaldäa beweisen
wollten, Ausgrabungsschichten falsch
zugeordnet und Völker wie z.B. die
Sumerer erfunden hätten, um nicht
im Widerspruch zur Bibel zu stehen.
Auch wenn ich der Fülle seiner Be-
hauptungen nicht immer folgen
kann, sind einzelne Ausführungen je-
doch so überzeugend und logisch auf-
gebaut, dass man sie nicht von der
Hand weisen kann. So beschäftigte
sich Dr. OTTO ERNST in seinem Arti-
kel „Zur Herkunft der Chaldäer“ aus-
führlicher mit HEINSOHNs These, ob
Chaldäa eigentlich Anatolien sei. Es
würde hier zu weit führen, auf diese
Ideen einzugehen. Für mich war in
den Ausführungen faszinierend, dass
auch hier Wanderwege aufgezeigt
wurden, die denen von PITMAN/RAYN
nahe kamen. Nach den Ausführun-

gen von Dr. ERNST fanden diese Wan-
derungen im 4. Jahrtausend und da-
mit erheblich später statt als diejeni-
gen, die ich den Völkerzügen nach
Ägypten zumesse. Jedoch liegt die
Verbindung darin, dass eventuell alte
Wege, auf denen sich Völkerscharen
bereits 2.000 Jahre früher verschoben
hatten, reaktiviert wurden. Völker
nutzten bei ihren Wanderungen im-
mer natürliche Gegebenheiten des
Geländes und Wege, die der Bewe-
gung der Massen nicht hinderlich
sind.

Ägypter, das Volk, das aus dem
Norden kam

Bei den Ägyptologen besteht –
auch im Zusammenhang mit der Ver-
einigung von Ober- und Unterägyp-
ten - ein Meinungsstreit darüber, ob
Ägypten maßgeblich vom Süden oder
von Norden her besiedelt und letzt-
lich zu dem wurde, was es später war:
eine beherrschende Macht in einem
geeinten Reichsgebiet.

M.E. haben die Vertreter beider
Seiten Recht. Das ägyptische Volk
wurde nämlich sowohl von Norden,
als auch vom Süden her besiedelt.
Dies ist aber auch insofern ohne Be-
deutung, da die Herkunft des später
als „ägyptisch“ zu bezeichnenden Vol-
kes (nicht der Urbevölkerung) – ob es
vom Norden oder vom Süden her ins
Niltal einrückte – den selben Ur-
sprung hatte: das Schwarze Meer.
Dies wird noch auszuführen sein.

ALEXANDER SCHARFF verweist in sei-

nen „Grundzügen zur ägyptischen
Vorgeschichte“ (7) auf die Ausfüh-
rungen von SETHE (8). Dieser führte
aus, dass der erste Einfall von Osten
her nach Ägypten nur über die Land-
enge von Suez in das östliche Delta
erfolgt sein konnte. Genau dies ergibt
sich auch aus der Völkerwanderungs-
these von PITMAN und RAYN. SETHE
führt aus, dass ansonsten die Zusam-
mengehörigkeit der ägyptischern

Worte für  = wnmj „rechts“

mit     = jmntt = „Westen“

und    = jAbj „links“ mit

  = jAbt =  =  „Osten“ gar

keinen Sinn ergäbe. Nur ein von Nor-
den nach Süden das Niltal entlang
ziehendes Volk hatte zur „Rechten“
die „westliche“ Wüste und zur „Lin-
ken“ die „östliche“.

Der Volksstrom, der aus dem Ge-
biet des Schwarzen Meeres kam, wird
nicht direkt und ohne zwischenzeitli-
che Sesshaftigkeiten nach Ägypten
eingewandert sein. Auf dem Weg
über das türkische Gebiet wird er
ebenso die Kultur und das Wissen
der im Bereich von Catal Hüyük woh-
nenden Urbevölkerung auf- und mit-
genommen haben wie auch aus dem
Gebiet an der levantinischen Küste.
M.E. war es dieses Volk, das hier nach
Süden zog, welches sich zu der von
EMERY (9) so genannten Herrenrasse

Wenn wir uns die Erdkarte ansehen, so liegt der Norden Ägyptens um den 30. Breitengrad und damit in
Höhe der sumerischen Küste
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entwickelte, die sich später unter Ein-
schluss von völkischen Vermischun-
gen in Ägypten ausbreitete. Diese
„Herrenrasse“ drückte der einheimi-
schen Bevölkerung sozusagen ihren
Stempel auf. EMERY stützt seine The-
se der Herrenrasse darauf, dass man in
Gräbern aus der späten prädynasti-
schen Zeit im nördlichen Teil Ober-
ägyptens die Knochenreste einer
Volksgruppe entdeckt habe, deren
Schädel breiter und deren Körper grö-
ßer waren als die der „Eingeborenen“.
Es bildete sich – so EMERY – gegen
Ende des vierten Jahrtausends v.u.Z.
das Volk, das in der Überlieferung
unter dem Namen „Gefolge des Ho-
rus“ bekannt ist. Auf dieses „Gefolge
des Horus“ werde ich später zurück-
kommen.

KEES (10) führt in seinem Werk
„Der Götterglaube im alten Ägypten“
als Fußnote zum Gott Seth aus, dass
Sethkulte bereits im Nordostdelta be-
sonders in Sethroe (= %Tr.t) vorkom-
men. Später verweist er zu dieser Fuß-
note im Nachtrag nochmals darauf,
dass %Tr.t eine Verlesung für das alte%T.t „Asien“ sei. Mit dem Hinweis auf
Asien deutet sich eine weitere Völ-
kergruppe als Einwanderungszweig
an. Man muss m.E. auch die Mög-
lichkeit ins Auge fassen, dass Ägypten
in der vordynastischen Zeit von Indi-
en über Äthiopien bzw. vom Roten
Meer aus kommend sowohl vom Nor-
den als auch vom Süden aus besiedelt
wurde. Wenn wir uns die Erdkarte
ansehen, so liegt der Norden Ägyp-
tens um den 30. Breitengrad und da-
mit in Höhe der sumerischen Küste
(s. Abb.). Wenn ein Volk quer über
Land zieht, kommt es - egal ob aus
dem türkischen oder sumerischen
Raum - immer über die Landenge
von Suez in das östliche Delta. Ein
anderer Weg ist für die Volksstämme
anzunehmen, die aus dem Raum des
Schwarzen Meeres Richtung Sumer
bzw. Iran und Indien zogen, wo vor
etwa 5.000 Jahren ebenfalls Hoch-
kulturen entstanden, dann von dort
aus über das Meer Richtung Ägypten
weiterzogen. Sprachliche Verbindun-
gen zu diesem Bereich gibt es ebenso
wie Fundstücke der jeweils anderen
Kultur. Es fand also zumindest schon
ein Kulturaustausch statt. Da ihre
Schiffe um die arabische Halbinsel
herumfahren mussten, liegt es nahe,
dass sich die asiatischen Einwanderer
im Rahmen von Handelsbeziehungen
zunächst im Bereich des heutigen So-
malia bzw. Äthiopien siedelten und
dann einen weiteren Weg ins frucht-
bare Niltal wählten.

Weiter nördlich im Roten Meer
bestehen Verbindungen vom heuti-
gen Hafen Marsa Alam nach Edfu,
vom Hafen Quseir über das Wadi
Hammamat nach Theben und von
Safaga ins Gebiet um Dendera. Ent-
sprechende Handelsrouten von den
Küsten ins Niltal werden heute noch
benutzt.

Interessant ist im Zusammenhang
mit dem Hinweis auf Asien eine Aus-
führung von Dr. MAX UHLEMANN (11)
im Kapitel „Urgeschichte des Landes“
aus dem Jahre 1858. UHLEMANN führt
aus, dass die Urvölker Ägyptens vom
Süden herab kamen. Die Fremdlinge
könnten seiner Meinung nach Noa-
chiten gewesen sein. Ihm schien es
sogar möglich, dass es sich um Ab-
kömmlinge des armenisch-iranischen
Hochlandes oder um Söhne Indiens
gehandelt habe. Dabei bezieht er sich
auf Überlieferungen der Puranas, in
denen sich vielfache Spuren eines ur-
alten Verkehrs zwischen Ägypten und
den Ganges- bzw. Indusländern nach-
weisen ließen. Diese Puranas erwäh-
nen in unzähligen heiligen Schriften
der Brahmanen eine heilige Gegend,
Ägypten. Auch EUSEBIUS soll nach
UHLEMANN erwähnt haben, dass die
Äthiopier vom Indus in die Nähe von
Ägypten gezogen seien.

Im Guardian (12) wurden jetzt
die Erkenntnisse britischer Archäolo-
gen veröffentlicht, die 6.000 Jahre alte
eingemeißelte Felsmalereien in der
östlichen Wüste Ägyptens gefunden
haben. Die Forscher gehen davon aus,
dass das alte Volk, das seine Zeichen
im Felsen hinterlassen hat, Vorfahren
der Pharaonen war. Etwa dreißig Fels-
malereien wurden tief in der östlichen
Wüste zwischen dem Niltal und dem
Roten Meer gefunden. Die Malereien
zeigen Rinder, Boote, Strauße, Giraf-
fen, Nilpferde und Menschen, die
dort lebten. Bis vor 3.500 Jahren
v.u.Z. soll dort eine Savanne gewesen
sein. Dieses alte Volk zog von der Sa-
vanne ins Niltal und wurde dort sess-
haft.

Durch die nordsüdliche Ausdeh-
nung der arabischen Halbinsel ist die
Bandbreite der Einwanderung vom
Ostdelta und der Küstenlinie bis in
den Süden vorgegeben. Auch KEES

(13) führt im Hinblick auf die archä-
ologischen Funde aus: „Sie enthalten
auf der einen Seite eine immer neue
Mahnung, dass entschiedene Völkerver-
schiebungen, vor allem tief greifende
Völkerschübe aus Asien, die früher fast
an der Schwelle des ägyptischen Ge-
schichtsbewußtsseins (Ende des 4. Jahr-

tausends) und somit in unserem Blick-
feld zu liegen schienen, in weit höhere
Zeiten zurückfallen müssen, so dass kei-
nerlei Erinnerungen, auch solche in my-
thischer Umkleidung nicht, den Ägyp-
tern davon verblieben sind.“

Bei meiner Suche im Internet, wer
solche gedanklichen Planspiele über
Einwanderungsströme möglicherwei-
se schon einmal aufgestellt hatte,
stieß ich auf eine hervorragende Arbeit
von HORST FRIEDRICH (14). Sein Ge-
danke geht dahin, dass die altägypti-
sche Hochkultur ihre Entstehung
möglicherweise einer „Transfusion“
verdankt, die aus weiter Ferne kam.
Sein Planspiel bezieht einen von au-
ßen kommenden doppelten Anstoß
ins Kalkül mit ein. Er weist darauf
hin, dass Ober- und Unterägypten
ursprünglich als zwei voneinander ge-
trennte Länder betrachtet wurden.
Das mutmaßlich jüngere Delta könn-
te die Transfusion aus dem iberischen
Westen bezogen haben. Die von
FRIEDRICH angebotenen Hinweise sind
eindeutig. Dies steht auch im Ein-
klang mit den Ausführungen von PIT-
MAN/RAYN. Deren Gedanken folgend
zog ein Strom der aus dem überflu-
tenden Schwarzen Meer flüchtenden
Bewohner nordwestlich in den euro-
päischen Raum und von dort auf die
iberische Halbinsel. Es ist nicht von
der Hand zu weisen, dass die Flücht-
linge oder zumindest ein Großteil
davon dort nicht sesshaft wurden, son-
dern auf See- oder Landwegen nach
Ägypten weiterzogen.

Über die Meerenge von Gibraltar
entlang der Küste oder über den
Meerweg könnte der Zug der Ein-
wanderer nach Ägypten gezogen sein.
So weist SCHARFF in „Grundzüge der
ägyptischen Vorgeschichte“ (15) dar-
auf hin, dass mit der ursprünglichen
Bezeichnung der Libyer nicht die im
Neuen Reich als feindliche Fremdlin-
ge eindringenden Scharen gemeint
waren, sondern die mit den Urägyp-
tern aufs engste rasseverwandten Be-
wohner der westlichen Oasen und
westlichen Küstenstriche. Ähnlich-
keiten in der Tracht (Phallustasche,
Tierschwanz an der Königstracht und
Uräusschlange an der Stirn) deuten
darauf hin.

Ein weiteres Kuriosum am Rande:
Mitte April 2002 brachte der TV-Sen-
der arte einen Beitrag unter dem Titel
„Das Rätsel der Sternbilder“. Diesem
Beitrag lag eine Ausarbeitung von KAI

HELGE WIRTH (16) über den Ursprung
der Sternzeichen zugrunde. Bisher hat
es niemand vermocht, eine sinnvolle

Vorgeschichtliches Ägypten
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Begründung dafür zu liefern, warum
die Sternbilder bestimmte Namen
haben. Man braucht viel Phantasie,
um in einer Anzahl willkürlich am
Himmel stehender Sterne z.B. eine
„Jungfrau“ zu erkennen. WIRTH proji-
zierte die Sternbilder auf Küstenlini-
en der Seefahrtswege und entwickel-
te die Theorie, dass sich vor langer
Zeit die Seefahrer (die Schwierigkeiten
hatten, Längengrade zu bestimmen)
anhand verschiedener Sterne, die sie
zu einem Bild ähnlich der Küstenlini-
en zusammenfassten, orientierten
und so anhand ihres Ausgangspunk-
tes und des entsprechenden Sterns am
Himmel ihr Ziel sicher erreichen
konnten. Gewiss eine äußerst vage
Spekulation, mit der man sich aber
erst beschäftigen sollte, bevor man sie
ggf. ablehnt. Eines ließ mich dabei
aufhorchen. Nach WIRTH lässt sich die
Kombination von „Jungfrau“ und
„Löwe“ auf Adria, Ägäis und Schwar-
zem Meer projizieren. Dabei entfällt
das vergleichende Sternbild des Lö-
wen auf Küstenlinien und Handels-
routen des Schwarzen Meeres. Das
Sternbild des Löwen ist auch mit dem
Sphinx in Ägypten verbunden, denn
dieses Gebilde sieht auf den Aufgangs-
punkt des Sternbildes des Löwen. Ei-
ne in Stein gemeißelte Erinnerung
der Ur-Ägypter an ihr ursprüngliches
Siedlungsgebiet? Auch nur Spekulati-
on! Aber an puren Zufall will ich auch
nicht glauben.

Doch zurück zur Transfusion
Ägyptens aus anderen Ländern. Man
muss sich von der Vorstellung lösen,
dass Einwanderung und Kulturan-
passung in kürzester Zeit geschehen
sein sollen. Die Überflutung des
Schwarzmeerbeckens begann etwa
5200 v.u.Z. Bis zum Beginn der ers-
ten Dynastien in Ägypten vergingen
noch weitere 2.000 Jahre. Dieser
„vordynastische“ Zeitrahmen von
2.000 Jahren dürfte für solche weit-
flächigen Völkerwanderungen mehr
als ausreichend sein. Der Archäologe
FLINDERS PETRIE wies bei drei Min-Sta-
tuen nach, dass die Statuen aus einer
vorgeschichtlichen Epoche Ägyptens
stammen, die so weit zurückliegt, dass
die Epoche nicht mehr zu datieren
war. In diesem Zusammenhang wies
er darüber hinaus nicht weniger als
sechs verschiedene „vordynastische“
Rassen in Ägypten nach. PETRIEs Er-
kenntnisse sind seit über hundert Jah-
ren bekannt.

Ich möchte natürlich nicht be-
haupten, dass alle Flüchtlinge aus dem
Raum des Schwarzen Meeres letztlich

als „Herrenrasse“ in Ägypten ange-
kommen sind. Der Flüchtlingsstrom
verblieb zum Teil in den Durchzugs-
gebieten, vermischte sich mit der dort
ansässigen Bevölkerungsschicht, ein
anderer Teil – ggf. vermischt mit der
ursprünglichen Bevölkerungsschicht
– zog weiter, verblieb wiederum teil-
weise in den annektierten Gebieten
bzw. zog nach einer gewissen Zeit wei-
ter. Letztlich braucht von den Ab-
kömmlingen der ursprünglich Betrof-
fenen des Schwarzmeerraumes nur
eine Elite von mehreren tausend
Mann in Ägypten angekommen zu
sein, die dann den Kulturschub verur-
sachten. Die auf dem Weg unterwegs
zurückgebliebenen Flüchtlinge, die
irgendwo sesshaft wurden, brachten
ggf. in diesen Gebieten ebenfalls Kul-
turen zum Erblühen. In einem gewis-
sen Rahmen fast zeitgleich entstanden
in den durchzogenen Gebieten Kul-
turen, bei denen die Forscher noch
rätseln, wer den Kulturschub verur-
sacht hat.

Man darf ebenso nicht davon aus-
gehen, dass sich die Einwanderungs-
bewegungen im zeitlichen Rahmen
von wenigen Jahren abgespielt haben.
Die Strömungen, die vom Schwarzen
Meer ausgehend über den asiatischen
Raum liefen, werden in Oberägypten
zu einer anderen Zeit angekommen
sein, als die Strömungen, die direkt
südlich über die Mittelmeerländer
liefen, oder die sogar den weiteren
Weg über die iberische Halbinsel nah-
men, die FRIEDRICH (17) ins Gespräch
brachte. Auch SCHARFF (18) verweist
auf Verbindungen zwischen den
Ägyptern und Guanchen, die frühe-
ren Bewohner der kanarischen Inseln.
Es kann davon ausgegangen werden,
dass die Menschen auch nicht den di-
rekten zeitlichen und räumlichen
Weg wählten, sondern ggf. einige
Zeit in den Ländern verweilten.

Irgendwann jedenfalls werden die
Strömungen in Ägypten angekom-
men und dort zunächst mehr oder
weniger heimisch geworden sein. Un-
terwegs integrierten sie ggf. Teile der
Kulturen, die sie durchzogen, in ihre
eigene. Als sie Ägypten erreichten,
war also ihre ursprüngliche Kultur mit
etlichen anderen vermischt, so dass
sich die Ankömmlinge – trotz eines
evtl. gemeinsamen Ursprungs in der
Vorzeit - kulturell unterschieden.
Hinzu kommt die Vermischung mit
der bereits vorhandenen einheimi-
schen Bevölkerung, die sie in Ägypten
bei der Einwanderung antrafen. Da
sämtliche „Flüchtlingsströme“ jedoch

ihren Ausgangspunkt vom Schwarzen
Meer nahmen, hatte sie m.E. densel-
ben Ursprung.

Nehmen wir zum Vergleich die
Völkerwanderung, die im 4. – 6. Jahr-
hundert u.Z. Europa umgestaltete.
Welche Völker schoben sich da in re-
lativ kurzer Zeit durch die Lande, ver-
änderten Land und Kultur und
mischten die Gene der Völker durch-
einander? Wie viele Rassen, „Dynas-
tien“ oder sonstige Unterscheidungs-
merkmale gab es danach in Europa?
Wie viel mehr ist da in zwei Jahrtau-
senden möglich? Es wäre höchst un-
natürlich, hätte es in Ägypten nur ei-
ne vordynastische Rasse gegeben.
Weiterhin ist der Nil „der“ Strom in
Nordafrika. Alle alten Kulturen ha-
ben sich im Wege von Vermischungen
an den Ufern großer Flüsse wie Eu-
phrat und Tigris, Indus, Ganges etc.
angesiedelt. Große Flüsse hatten eine
Anziehungskraft wie ein Magnet.
Wasser sicherte schließlich das Leben.

Der deutsche Ägyptologe LUDWIG

BORCHARDT (19) nahm die astronomi-
schen Belege aus Ägypten ernst und
bezeichnete 4240 v.u.Z. als Datum,
an dem der ägyptische Kalender ein-
geführt wurde. WEST, der auf BORCH-
ARDT verweist, erklärt leider nicht,
welche Art von Kalenderrechnung
BORCHARDT meinte und worauf diese
basierte. Es kann dahingestellt blie-
ben, ob das Datum auf den Punkt
stimmt.

Der Beginn eines Kalenders, d.h.
planmäßiges Beobachten, Auswerten
und Berechnen, zeichnet immer den
Beginn einer großen Kultur, in Süd-
amerika ebenso wie im Nahen Osten.
Negative Erfahrungen der Vergangen-
heit führen zu solchen notwendigen
„Spielereien“ einer herausgehobenen
Personengruppe (meist Priesterkasten
u.ä. herausragenden Stellungen), um
die Zukunft „in den Griff“ zu bekom-
men. Das von BORCHARDT genannte
Datum liegt nun genau zwischen
dem Auszug aus dem Schwarzmeer-
raum und dem Beginn der geschicht-
lich erfassten Epoche in Ägypten.

Es ist verständlich, wenn diese vor-
geschichtliche Zeit nicht im Bewusst-
sein der gesamten Bevölkerung ver-
bleibt, sondern im Nebel der Vorge-
schichte verblasst und schließlich un-
tergeht. Die Völkerströme erreichten
im Laufe von 2000 Jahren mit unter-
schiedlichen Kenntnissen das Land
Kemet y k J 8. Jeder Zug hatte auf
seiner Wanderung eigene Erfahrun-
gen gemacht und eine Gruppenge-
schichte geschrieben. Erst als die Zu-
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gewanderten in der überwiegenden
Anzahl sesshaft wurden, sich mit den
bereits Ansässigen vermischten und
eine alle Völkerstämme betreffende
Geschichte schrieben, blieb diese in
Erinnerung. Auch heute verschwin-
den leider Erinnerungen und Erfah-
rungen kleinerer Völkergruppen. Sie
gehen in der Geschichte der Nation
unter und verloren. Sie leben dann
höchstens noch als Mythen und Mär-
chen einzelner Volksgruppen weiter,
die letztlich unglaubhaft wirken wer-
den. Gerade im Bereich des heutigen
arabischen Raumes hatten Mythen
immer eine besondere Bedeutung. Sie
waren nicht unbedingt erfunden, hat-
ten ggf. aber auch einen nur für einen
kleinen Personenkreis zugänglichen,
im Kern nachvollziehbaren Wahr-
heitsbereich.

KEES verweist in seinem Werk „Der
Götterglaube im alten Ägypten“ darauf,
dass ältere Vorstellungen von einer
seit der jüngeren Steinzeit rassisch
und kulturell einheitlichen Niltalbe-
völkerung aufgegeben werden müs-
sen. Entscheidende Völkerverschie-
bungen, vor allem tiefgreifende Völ-
kerschübe aus Asien, die früher fast an
der Schwelle des ägyptischen Ge-
schichtsbewusstseins (Ende des 4.
Jahrtausends) und somit in unserem
Blickfeld zu liegen schienen, müssen
in weit höhere Zeiten zurückfallen, so
dass seiner Meinung nach keinerlei
Erinnerungen, auch solche in mythi-
scher Umkleidung, den Ägyptern
hiervon verblieben sind. (19)

Die Herkunft der verschiedenen
Rassen und Bevölkerungsschichten
lässt sich dennoch zumindest teilweise
an den gemeinsamen und angenom-
menen Göttervorstellungen nachvoll-
ziehen.

Ägyptische Götterwanderung
Es gibt eine Zeit, die wird als Sep

Tepi = sp Tpj=   die erste Zeit

(Urzeit, Schöpfungsurzeit), bezeich-
net. Ich will hier nicht darauf einge-
hen, wann diese Zeit begann und
wann sie endete. Es ist eine Zeit, die
nur noch in Mythen weiterlebt. KEES

(20) weist darauf hin, dass Mythen
Vergangenes erzählen und erklären,
aber nicht auf Kommendes hindeu-
ten. Sie stehen damit stets am Ab-
schluss einer Periode, nicht an deren
Anfang. Wenn also in einem Mythos
von einem BenBen-Vogel und von ei-
nem Urhügel erzählt wird, so bezieht
sich dieser Mythos auf eine Zeit, die
vor der realen Erinnerung bzw. deren

Niederschrift endet. Zu diesem gro-
ßen Bereich der Mythen gehört auch
der der Urgötter. Bereits in der bildli-
chen Darstellung auf Stelen, Tempel,
Papyri etc. erkennt man die Götter,
die sehr weit in die Vergangenheit zu-
rückreichen. Sie sind einfach und in
einem strengen Stil, der keine Abwei-
chungen duldet, dargestellt. Zu die-
sen Urgöttern gesellten sich später
neue hinzu. Teilweise verschmolzen
viele Götter zu einer neuen Gottheit,
teilweise wurden sie aus anderen Län-
dern und Kulturkreisen übernom-
men. Eine Seelenwanderung der Göt-
ter, die sich auch noch in biblischer
Zeit abspielte. Die Vielzahl der Göt-
ter lässt sich schon erahnen, wenn
man die Wanderwege der Urägypter
bedenkt. Man nimmt den Gott des
Durchzugsgebietes an oder wandelt
die Legende über ihn auf einen bereits
vorhandenen und bekannten Gott
um. Während die neueren Götter so-
zusagen geboren wurden und Väter
und Mütter hatten, waren die ersten
Götter einfach schon da. Familiäre
Mythen wurden einfach um sie her-
um gestrickt.

Tatsache ist jedoch, dass es eine
Zeit gegeben haben muss, in der die-
se so genannten Götter real gelebt ha-
ben. Dabei müssen wir uns zunächst
einmal von dem uns bekannten Be-
griff „Gott“ verabschieden. Was heute
von den diversen Religionen mit dem
Begriff Gott bezeichnet wird, hat
m.E. nichts mit den Göttern der
ägyptischen oder sumerischen Ge-
schichte zu tun. Diese so genannten
„Götter“ liebten, hassten, stritten,
zeugten mit Menschentöchtern Kin-
der, führten Kriege, erlitten Krankhei-
ten und Verletzungen, starben, ord-
neten die Abschlachtung von Frauen
und Kindern bzw. ganzer Völker an
usw., wie es einem Gott nach unserem
heutigen Verständnis eigentlich nicht
zukommen dürfte. Der Begriff Gott
unserer religiösen Vorstellung ent-
stammt dem Judentum. Das Verhält-
nis, welches frühere Völker zu ihren
so genannten Göttern hatten, kann
nicht mit dem heutigen Verständnis
für den Begriff Gott verglichen wer-
den.

Sobald ich mich mit der ägypti-
schen Götterwelt befasse, greife ich zu
diesem Fragenkomplex u.a. immer
wieder auf das Buch von Prof. HOR-
NUNG „Der eine und die vielen“ zu-
rück. Hier wird versucht, den Begriff
„Ntr“, den die Ägypter für Gott ver-
wendeten, zu erläutern. Aus dem
zweiten Kapitel „Ntr und seine

Grundbedeutung“ geht hervor, dass es
viele Deutungsversuche gibt, aber
vorerst keine Lösung. Klar ist, dass die
ägyptischen Götter in dem Sinne
nicht „Gott” waren, wie der Begriff
von den heutigen Religionsverant-
wortlichen propagiert wird. Zur Lö-
sung dieses Rätsels müssten wir uns
nicht nur in die Welt der Alt-Ägypter
versetzen, sondern auch geistig, sitt-
lich etc. zum „Ägypter“ werden, ein
Unterfangen, welches bereits in der
Theorie scheitert. Nehmen wir daher
in Kenntnis der Unterschiede zu un-
serer heutigen Religion den Begriff,
den die Ägypter mit Ntr = Netscher
bzw. Netzer hierfür verwendeten, so
hin. (Weitergehende Erläuterungen
hierzu habe ich in meinem Leserbrief
„Gedanken zur Herkunft des ägypti-
schen Begriffs U = Ntr = Gott“ darge-
legt, der in der Zeitschrift KEMET –
Jahrgang 8, Heft 1, Januar 1999 er-
schienen ist).

Interessant ist dabei eine Erläute-
rung zum Begriff „Wächter“, den die
Ägypter selbst verwendeten. So füh-
ren KNIGHT/LUMAS (21) mit Quellen-
hinweis auf Band 1 von „The Gods of
Ancient Egypt“ an: „Die Ägypter
glaubten, dass es Nachkommen aus Ver-
bindungen zwischen Göttern und Men-
schen gab, die sie Urshu nannten, was
übersetzt nichts anderes als Wächter
heißt.“. Nach Hannigs Wörterbuch ist
der Begriff wr sAw (Transkription von
Urshu) tatsächlich mit „großer Wäch-
ter“ zu übersetzen. Es handelt sich
hier um eine ähnliche Geschichte wie
in den sumerischen Keilschrifttexten
oder sogar in der Bibel, in denen
ebenfalls Verbindungen zwischen
„Göttersöhne“ und Menschentöch-
tern beschrieben werden. Auch hier
taucht der Begriff „Wächter“ auf.

Nicht nur nach den Ausführungen
MANETHOs gab es eine lange Zeit vor
der 1. Dynastie eine Hierarchie der
Götter und Halbgötter. Im Sethos-
Tempel in Abydos wird auf der einen
Seite einer Vorhalle Ramses von sei-
nem Vater Sethos auf seine Vorgänger
namentlich hingewiesen. Sie enthält
eine lange Annalenreihe. Auf der ge-
genüberliegenden Seite befinden sich
die Namen der Götter, die vor der
Zeitrechnung auf Erden gelebt, ge-
liebt, gehasst und regiert haben. Se-
thos war weder ein Phantast noch ein
Science-Fiction-Autor. Er schrieb ei-
nen Mythos auf, der aus der Vorzeit
als so real überliefert war, dass dieser
es wert war, an einem heiligen Ort
wie z.B. in einem Tempel durch Hie-
roglyphen sozusagen als tatsächlich

Vorgeschichtliches Ägypten
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stattgefunden anerkannt und verewigt
zu werden. Auch für die späteren
Priester der Saitenzeit (XXVI. Dynas-
tie 664-525 v.u.Z.) gab es keinerlei
Zweifel: Die himmlischen Geschlech-
ter hatten in fernsten Zeiten einmal
real existiert.

KEES (23) führt aus, dass Götter-
mythen über Einwanderungen von
Gottheiten berichten. Die Götter
lässt man aus bevorzugten heiligen
Gegenden, z.B. dem „Gottesland“ des
Ostens, aus der unbekannten Ferne
oder aus einem heiligen Ort alter Ge-
schichte, wie es insbesondere Helio-
polis für die späteren Ägypter ist,
kommen. Damit ist klar, dass diese
Mythen also eingesetzt werden, um
Kulturverschiebungen zu begründen.
Auffallend ist auch, dass das Gottes-
land der Urzeit im Osten, also Rich-
tung Asien (= %T.t,) gelegen haben
soll. Der Gott Seth war ein Gott der
Fremdländer und wurde als solcher
ursprünglich swtX geschrieben.

Weiterhin führt KEES aus, dass bei
manchen Göttern die Bedeutung und
ihre Eigenschaft oft unklar blieben,
weil die Ägypter sie nur noch als Göt-
ternamen verwendeten. Es kann nicht
mehr gesagt werden, ob in der Auffas-
sung der Theologie der geschichtli-
chen Zeit wirklich die ursprüngliche
Bedeutung wiedergegeben wird. Es
ist z.B. nicht mehr bekannt, ob der als
„Horus“ bezeichnete Falke „der in der
Höhe“ bedeutet, was aber nach KEES

wahrscheinlich ist (24). Ich will hier
nicht auf die außerordentliche Vielfalt
der Götter eingehen, die der Schwei-
zer Ägyptologe HORNUNG in seinem
diesbezüglichen Buch „Der eine und
die vielen“ aufführt. Auf Horus werde
ich jedoch später noch einmal zu-
rückkommen, wenn ich mich mit sei-
nen Gefolgsleuten beschäftige.

Aber auf meinen „Lieblingsgott“
werde ich direkt eingehen. Denn ein
Gott hat mich seit langem fasziniert.
Er hat sozusagen einen direkt zuzu-
ordnenden und auffälligen Zwillings-
bruder im Osten. Vielleicht handelt
es sich auch um einen der Götter, die
einem Mythos zufolge aus dem sume-
rischen Bereich in den ägyptischen
einwanderten. Es handelt sich um
Chnum.

Es kann nicht mit Bestimmtheit
gesagt werden, ob der „Chnum“
(§nmw)genannte Widder von An-
fang an „der Bildner“ bedeutete (25).
SETHE (26) weist in seiner „Urge-
schichte“ darauf hin, dass Chnum (altXnamu) dem arabischen ganam
(Widder) entspräche.  Chnum war

der Bildner, weil er den Menschen auf
der Töpferscheibe zusammen mit des-
sen Abbild Ka formte. Er war also
letztlich der Vater oder Schöpfer aller
Menschen (und auch diverser Götter).
Nach dem Lexikon des alten Ägypten
wird vermutet, dass er ursprünglich
aus Asien stammt, denn die Wurzel
seines Namens, der eine Bezeichnung
für Widder auf ägyptisch ist, ent-
stammt offensichtlich dem Semiti-
schen. Egal, Chnum hat offenbar sei-
ne Herkunft im Osten. Und genau
dort gab es einen Gott, der ebenfalls
Menschen schuf. EN.KI, auch E.A
genannt, war der Gott, der für die
AN.NU.NA.KI einfache Arbeiter
schuf, die er LuLu nannte. Er ist nach
dem sumerischen Schöpfungsmythos
als Vater (oder Schöpfer) der mensch-
lichen Wesen anzusehen. Sein Zei-
chen war die Schlange. Der ägypti-
sche Begriff für Vater ist =  ‡ë!y  be-
inhaltet als Abgrenzungsmerkmal
(Determinativ) zu anderen Begriffen
neben dem Zeichen für Mann noch
das der Schlange. Ägyptologen weisen
darauf hin, dass sie dieses Zeichen
nicht nachvollziehen können, es wäre
„stumm“ und habe keinen Sinn. Alles
in Ägypten hatte irgendeinen Sinn!
Auf EN.KI als Vater der Götter und
seinem ihm zuzurechnenden Zeichen
der Schlange angesprochen, meinen
sie zwar, dies sei ihnen bekannt, aber
die diesbezügliche Verbindung zwi-
schen Chnum und EN.KI sei nicht
gesichert. Dabei weisen sowohl Kees
als auch Sethe darauf hin, dass Gott-
heiten ihre Herkunft im Osten haben.

Dieses Land im Osten bzw. der
Verbindungsweg dorthin wurde Ta-
Neter genannt. Der Sumerologe  SIT-
CHIN übersetzt in seinen diversen Bü-
chern diesen Begriff mit „Torweg der
Wächter“. Ein einfaches „Land der
Wächter“ (mit Wächter werden die
sumerischen Götter auch bezeichnet)
würde reichen, denn Ta = tA steht im
Ägyptischen für Land und nTr für den
Begriff, den wir als „Gott“ übersetzen.
Der Begriff tA nTr  (Ta-Neter) ist eine
Wortkombination im direkten Geni-
tiv und somit als „Wächterland“ bzw.
„Gottesland“ zu übersetzen.

Die klimatischen Verhältnisse im
Lande Kemet vor 7000 Jahren
Hinsichtlich der Völkerbewegun-

gen in den ägyptischen Raum ist es
von Bedeutung, sich mit den klimati-
schen Verhältnissen zu beschäftigen.
Es ist allgemein bekannt, dass Nord-
afrika – insbesondere die heutige Wüs-
te Sahara - einmal ein fruchtbares

Land war. Nach der Zeitschrift New
Scientist vom 10. Febr. 1977 (27)
wurde vor 13.500 Jahren das zu jener
Zeit stark ausgetrocknete Niltal
plötzlich von dramatischen Über-
schwemmungen heimgesucht. Zu
diesem Zeitpunkt gab es nicht nur
aufgrund der sich ändernden Eiszei-
ten Klimawechsel, Kometeneinschlä-
ge taten ihr übriges. Ein Komet soll
im Jahre 7640 v.u.Z. (28) eingeschla-
gen sein. Vielleicht war eine Endfol-
ge der spätere Einbruch des Mittel-
meeres ins Schwarzmeerbecken. Im
Geographical Magazin stand im Jah-
re 1964 (29), dass zur Zeit dieses Ko-
meten Ägypten und die Sahara bewal-
det und von Elefanten, Giraffen und
Wassertieren bevölkert gewesen sein
sollen. Höhlenmalereien, die diese
Tiere darstellen, wurden in der Saha-
ra vorgefunden. Sie müssen von dem
Künstler also real erlebt worden sein.
Bis zum Einschlag des Kometen soll
das Klima sehr feucht gewesen sein;
seitdem weise Ägypten ein verhältnis-
mäßig stabiles Wüstenklima auf.
Auch SCHARFF (30) führt in seinen
Grundzügen der ägyptischen Vorge-
schichte an, dass der Zeitraum von
12000 – 5000 v.u.Z. durch ein all-
mähliches Austrocknen der Wüste
und den Übergang zum heutigen Kli-
ma begleitet gewesen sein soll. Da-
mals habe das Niltal seine heutige
Gestalt angenommen, und der
Mensch, der auf den ausdörrenden
Höhen sein Leben nicht mehr fristen
konnte, sei dem Wasser nach, also hi-
nunter ins Niltal gezogen.

In diesem Zusammenhang ist ei-
ne Ausführung des Ägyptologen MI-
ROSLAV VERNER in seinem Buch „Die
Pyramiden“ (31) beachtenswert. VER-
NER verweist darauf, dass PETRIE An-
fang der achtziger Jahre des 19. Jahr-
hunderts westlich der Chefren-Pyra-
mide, außerhalb der so genannten
äußeren Umfassungsmauer, Überres-
te eines Bauwerkes entdeckte, die er
als Teile einer Siedlung der Pyrami-
denarbeiter wertete. Vor einigen Jah-
ren haben LEHNER und HAWASS (32)
darauf verwiesen, dass es sich im Ge-
genteil nicht um eine Siedlung, son-
dern um ein Lager zur Versorgung
des Chefren-Komplexes handelt. Es
kann dahin gestellt bleiben, ob es sich
um den Chefren-Komplex oder um
andere Komplexe auf dem Giza-Pla-
teau handelte. Sie liegen alle nahe bei-
einander. Die große Anzahl von Scha-
len kleiner Weichtiere, die hier gefun-
den wurden, würde außerdem verra-
ten, dass die Pyramide während der 4.
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Dynastie nicht von einer Wüste um-
geben war wie heute, sondern von ei-
ner Art Savanne mit der entsprechen-
den Flora und Fauna. Anders wären
die Schalenfunde nicht zu erklären.
Dieser Datierungsschluss ist falsch.
Fakt ist, es wurden Schalen von
Weichtieren gefunden, die nur in ei-
nem feuchten Klima leben konnten.
Dann müssten die Tiere in einer Zeit
gelebt haben und verzehrt worden
sein, als dieses Gebiet noch feucht war.
Dies kann nach den Berechnungen,
die Zeit gewesen sein, zu der die Sah-
ara eine Savanne war, jedoch nicht die
Zeit um Chefren. Zu seiner Zeit war
das Gebiet bereits Wüste. Man muss
also, um Weichtiere vorzufinden,
noch einige tausend Jahre weiter zu-
rück gehen.

Das Dilemma ist allerdings, dass
Chefren zu dem Zeitpunkt noch
nicht lebte. Daraus ist zu schließen:
Sollten die Weichtiere in einer feuch-
ten Zeit von Pyramidenarbeitern ver-

zehrt worden sein, kann diese Pyrami-
de nicht erst von Chefren gebaut wor-
den sein. Es gab die Pyramide schon
seit den Zeiten der Weichtiere. Eine
denkbare aber wagemutige These, auf
die sich jedoch kein offizieller Ägyp-
tologe einlassen darf, riskiert er doch
den Bann der traditionell denkenden
Kollegen. Allerdings lassen die Aus-
führungen von VERNER diesen Rück-
schluss implizit zu.

Somit ist die Behauptung erlaubt,
dass wir es also mit Jägern und den
frühen Bauern in diesem Gebiet weit
vor der Zeit der Pharaonen zu tun ha-
ben. Nachdem dann das Wild aus-
blieb, suchten die Bewohner einen
neuen Lebensraum im Niltal und
stellten ihre Lebensgewohnheiten
um. Man domestizierte Vieh und
baute den Nilüberschwemmungen
angepasst Getreidesorten an. Dies ge-
schah in etwa zeitgleich im Zwei-
stromland. Hier wurden Rollsiegel
gefunden, auf denen ein Herrscher ei-

nen Pflug von seinem Gott erhält (s.
Abb.). Das Besondere daran ist der
Einfülltrichter für Saatgut, der dieses
direkt in die Erde einbringt und da-
mit gegenüber der bisherigen Aussaat
vor den gefräßigen Vögeln sichert. In
Ägypten ließen die Bauern das Ge-
treide durch Vieh nach den Über-
schwemmungen vogelsicher in den
Schlamm treten (s. Abb.). Beide Ar-
ten der Aussaat zeigen eine gezieltere
Landwirtschaft, die durch geänderte
Umweltbedingungen notwendig
wurde. Dabei ist die Landwirtschaft
bereits eine Entwicklung hin zur
Hochzivilisation. Der einzelne
Mensch baute nur für den Eigenbe-
darf an, damit er überleben konnte.
Erst das Zusammenleben und die
Verteilung von Aufgaben hat als Kon-
sequenz eine Landwirtschaft, die auf-
grund der angebauten Fläche eine
Vielzahl von Menschen versorgen
kann. Der mitversorgte Bevölke-
rungsteil hatte andere Aufgaben
übernommen, die u.a. wiederum den
„Landwirten“ zugute kamen.

Zu diesem Zeitpunkt, als die Bö-
den zu Wüsten wurden, gab es in die-
ser Region nur drei Gebiete, in denen
Menschen sesshaft werden konnten.
Das waren die Gebiete um Euphrat
und Tigris, das Jordantal und das
durch regelmäßige Schlammablage-
rungen fruchtbare Niltal. Es versteht
sich von selbst, dass diese Gegenden
im Rahmen von Völkerverschiebun-
gen ausgewählt wurden – sieht man
vom Industal einmal ab, über das ein
anderer Flüchtlingsstrom vom
Schwarzen Meer lief.

Aus magnetostratigraphischen
Messungen der Erde ist ebenso wie
aus Erkenntnissen von Professor LIRIT-
ZIS (33), Universität Rhodos, bekannt,
dass um 3150 v.u.Z. ein weiterer Ko-
met ins Mittelmeer eingeschlagen ist.
Auf diesen Einschlag könnte mögli-
cherweise auch der Hinweis von HE-
RODOT basieren, nach dem die Sonne
zweimal im Westen auf- und im Os-
ten unterging. Ein Phänomen, wel-
ches auch in anderen Kulturkreisen
überliefert wurde. Zum Zeitpunkt
des Kometeneinschlags trat Ägypten
schon in die geschichtliche Zeit ein,
d.h. Ereignisse, die jetzt stattfanden,
wurden von einem ganzen Volk, wel-
ches im Niltal sesshaft geworden war,
wahrgenommen und bewahrt. Es
handelte sich nicht mehr um Erleb-
nisse einzelner nomadisierender oder
einfallender Völkergruppen. Zog die-
ses Volks aufgrund der Überschwem-
mung des Niltals gen Süden? Nie-

Im Zweistromland wurden Rollsiegel gefunden, auf denen ein Herrscher einen Pflug von seinem Gott er-
hält.

In Ägypten ließen die Bauern das Getreide durch Vieh nach den Überschwemmungen vogelsicher in den
Schlamm treten.
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mandem ist es bisher gelungen, nach-
weisbar darzulegen, weshalb die dy-
nastische Rechnung (0. Dynastie) ge-
rade um 3150 v.u.Z. begonnen hat.
Nach dem Ägyptologen PETER CLAY-
TON (34) blühte genau zu diesem
Zeitpunkt die ägyptische Zivilisation
„wie eine Lotusblume aus Brackwas-
ser“ in den alten Schöpfungslegenden
auf.

Die Zeit der Urbevölkerung des
Landes Kemet

Das Volk, wenn auch aus verschie-
denen Rassen bestehend und immer
wieder durch zugewanderte Bevölke-
rungsgruppen ethnisch ergänzt, trat
in eine Zeit ein, in der das alte Leben
sozusagen vergessen und ein neues be-
gonnen wurde. Dies könnte der Ein-
schlag des Kometen im Mittelmeer
mit Überflutungen des Deltaraumes
bewirkt haben. Die Geschichte hat
gelehrt, dass aus den Erlebnissen von
Katastrophen immer etwas Großes
und Neues entsteht.

Das zentrale Thema Ägyptens die-
ser Zeit scheint die Reichseinigung
gewesen zu sein. Auffallend dabei ist,
dass diese Reichseinigung über Jahr-
tausende in Darstellungen verewigt
wird. M.E. dürfte eine einmal statt-
gefundene Einigung nach tausenden
von Jahren durch die fortwährende
Tatsache als solche so uninteressant
sein, dass man sie nicht mehr laufend
erwähnen müsste. Die Tatsache, dass
die Reichseinigung aber über einen so
langen Zeitraum großen Anteil an
der Geschichte Ägyptens besaß, lässt
den Gedanken aufkommen, dass die
„Realität“ der Reichseinigung doch
nicht so eindeutig war und die Eini-
gung als solche nur durch Mythen
zur Realität festgeschrieben werden
konnte? Wurde Ägypten evtl. sogar
des Öfteren „vereinigt“?

HARALD STÖBER (35) gibt Hinwei-
se darauf, dass es in vorgeschichtlicher
Zeit schon einmal ein geeintes Ägyp-
ten gegeben haben muss, welches von
mehreren aufeinander folgenden Kö-
nigen regiert wurde. Ein Bruchstück
des „Palermosteins“ zeige vordynasti-
sche Könige, die bereits die Doppel-
krone der späteren historischen Pha-
raonen als sichtbares Zeichen eines
geeinten Ober- und Unterägypten tra-
gen (36).

Ob die Interpretation der Kopfbe-
deckung als Doppelkrone unzweifel-
haft ist, mag dahingestellt bleiben.
Auch in anderen Ausarbeitungen
(37) wird bereits darauf verwiesen,
dass vor der Reichseinigung durch

Menes bereits einmal in vorgeschicht-
licher Zeit ein geeintes Reich existiert
haben muss. Also eine Vergangenheit
vor dem geschichtlichen Beginn? Im
so genannten Turiner Königspapyrus
werden 19 namenlose Herrscher mit
nicht weniger als 2100 Regierungs-
jahren aufgeführt, die noch vor den
„Horuskönigen“ geherrscht haben.
Das bedeutet, dass in Ägypten bereits
um 5000 v.u.Z. ein wie auch immer
organisiertes Königtum vorhanden
gewesen sein muss (38).

Gehen wir in diese Zeit, dann
kann ein beginnendes - zwar geeintes
aber noch instabiles - Reich durch
Einflüsse von außen oder Ereignisse
wie ein Kometeneinschlag so ge-
schwächt werden, dass es zunächst
wiederum in Provinzkönigtümer zer-
fällt. Eine Einflussnahme von außen
kann durch die in den nächsten Jahr-
hunderten aus dem Bereich des
Schwarzen Meeres direkt oder über
Umwege und Zwischenaufenthalte in
anderen Ländern einfließenden Völ-
kerscharen gesehen werden. Verstärkt
worden sein kann dieser Zerfall durch
die Austrocknung der Sahara zur
Wüste infolge der klimatischen Ver-
änderungen im Mittelmeer, die sich
aufgrund des Kometeneinschlags er-
gaben. Der Archäologe FAROUK EL-
BAZ von der Bosten University führt in
der Zeitschrift „Archaeology“ (39)
ebenfalls aus, dass vor 5.000 Jahren –
gegen Ende des letzten Feuchtklimas
– eine Savannenlandschaft mit ausge-
dehnten Grasflächen und vereinzelten
Baumgruppen entstand, in der
menschliche Siedlungen existieren
konnten. Diese Lebensgrundlagen
wurden nach FAROUK EL-BAZ durch
einen einsetzenden Klimawechsel zer-
stört. Die Menschen wurden zu No-
maden und durch die allmähliche
Ausbreitung der Wüste immer weiter
nach Osten gedrängt. Am Nil trafen
sie auf eine landwirtschaftlich ausge-
richtete Kultur. Nach FAROUK EL-BAZ
soll das Zusammentreffen dieser Völ-
ker den Keim für die Zivilisation des
alten Ägypten gelegt haben. Er ver-
weist auch darauf, dass dieses Zusam-
mentreffen nicht ohne Probleme ver-
laufen sei. Um 3300 v.u.Z. sei durch
eine große Welle von Flüchtlingen die
Bevölkerungszahl steil angestiegen
und es sei zu gewaltigen sozialen Um-
wälzungen gekommen. Diese müss-
ten m.E. erneut zu Völkerverschie-
bungen geführt haben. Nach SCHARFF
und SETHE  verschob sich eine Kultur
vom Norden Ägyptens in den Süden.
Dabei könnte es zu der ersten Reichs-

einigung in vorgeschichtlicher Zeit
gekommen sein.

Die „Götter“ Horus und Seth
Nach SCHARFF (40) ging die Wie-

dervereinigung des ganzen Landes
vom Süden aus. Damit meint SCHARFF
die nach der Überlieferung erfolgte
Einigung, die von dem aus This bei
Abydos stammenden Menes als Be-
gründer der 1. Dynastie ausging. Die-
se Einigung wird von SCHARFF als
zweite Einigung bezeichnet, die vom
afrikanischen Mutterboden ausging,
während die erste Einigung mehr als
Tat eines letzten Endes aus der östli-
chen Fremde hereingebrochenen Vol-
kes empfunden werden könnte.

Zunächst wende ich mich dem
Gebiet zu, das ursprünglich dem Ho-
rus zugerechnet wurde. Nach SETHE
(41) müssen im Nildelta der Vorzeit
zwei Reiche existiert haben, aus denen
der unterägyptische Gesamtstaat her-
vorgegangen ist, wobei die Etappen
dieses Zusammenschlusses Unter-
ägyptens bis heute verborgen geblie-
ben sind. Fest stünde jedoch, dass das
Ostdeltagebiet vom Westdeltagebiet
übernommen und vereint worden
sein soll.

Der Mittelpunkt dieses geeinten
Delta-Reiches wurde in der Stadt

BHd.t  gefunden, welches
dem alten Nationalgott des Westdel-
tareiches diente (s. Karte). BHd.t war
der Mittelpunkt in der dem Falken-
gott Horus, dem alten Nationalgott
des Westdeltareiches dienenden
Stadt, die später in neuägyptischer
Redeweise auch dmj-n-Hr (Daman-
hur) „Ort des Horus“ genannt wurde.
(SETHE, Urgeschichte, § 85). Dies ent-
nimmt SETHE einem Inschrifttext des
Tempels von Edfu, der Kultstätte des
nach Oberägypten verpflanzten Got-
tes von BHd.t.

Der Gott des westlichen „liby-
schen“ Deltateils war also der falken-
köpfige Gott Horus von dmj-n-Hr.
Auch SETHE (42) verweist darauf, dass
neben dem unterägyptischen Reich
von Damanhur in Oberägypten ein
Nachbarkönigreich bestand, da als
Mittelpunkt die Stadt Nbwt

 hatte.
Mit der dann vom Deltagebiet im

Norden ausgehenden Einigung
Ägyptens soll dieser falkenköpfige
Gott Horus nach Süden und dort
nach Edfu gekommen sein. SCHARFF
(43) verweist darauf, dass Edfu sogar
der Name von Damanhur im Delta
beigelegt wurde. Der Name der Stadt
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im Delta war BHd.t (Behedet). EME-
RY (44) geht allerdings davon aus,
dass erst in der 2. Dynastie eine poli-
tische und religiöse Umwälzung statt-
gefunden habe. Er hält es für wahr-
scheinlich, dass die einheimische Be-
völkerung des Niltals nach wie vor
große Landstriche besetzt hielt und
dort Seth, den Gott-König Ägyptens
aus der Zeit, bevor das Gefolge des
Horus ins Land kam, verehrte.

Horus, auch als „der von Behedi-
ti“ bezeichnet, wird auch als geflügel-
te Scheibe dargestellt. Es ist reine Spe-
kulation, dass die Gefolgsleute des
Horus auf ihren Wanderwegen und
Eroberungen diesem Zeichen gefolgt
seien. Aber es muss etwas vor ihnen
weit sichtbar hergezogen sein. Es muss
auch am Himmel zu sehen gewesen
sein, denn sonst hätte es keine Flügel.

Bei dieser spekulativen Darstel-
lung fällt auf, dass dieses Zeichen

Der Mittelpunkt dieses geeinten Delta-Reiches wurde in der Stadt Damanhur gefunden, welches dem al-
ten Nationalgott des Westdeltareiches diente.

nicht einmalig im vorderen Orient ist.
Die geflügelte Scheibe war auch in
ähnlicher Form noch so bedeutend,
dass es die Thronsessel  und Streitwa-
gen schmückte, über Schlachtszenen
abgebildet wurde und insofern über
allem schwebte. Die Herrscher von
Sumer und Akkad, von Babylon und
Assyrien, von Elam und Urartu, Mi-
tanni und Kanaan  verehrten alle die-
ses Symbol. Hethiter, vor allem Perser
und Ägypter ernannten das Zeichen
zum höchsten Symbol. Hatte es nur
damit zu tun, dass die Menschen die-
ser Gebiete einen gemeinsamen Aus-
gangspunkt im Schwarzen Meer hat-
ten, durch die genannten Länder zo-

gen, teilweise dort sesshaft wurden,
teilweise weiterzogen und dabei deren
Kultur und Religion beeinflussten?
Bei Ahura Mazda, dem Gott des per-
sischen Raumes, wurde anstatt der
Scheibe eine Figur dargestellt, neben
dem assyrischen Gott Assur die einzi-
ge figürliche Ausnahme. Kamen die
Gefolgsleute des Horus über diese
Gebiete bis nach Ägypten? Wenn ja,
scheinen sie aber nur die direkte Rou-
te bis nach Unterägypten genommen
zu haben, denn Oberägypten gehör-
te einem anderen Einflussbereich an,
nämlich dem des Seth. Dieser Ein-
flussbereich wurde dann von Unter-
ägypten aus erobert.

Zur Zeit des unterägyptischen
Reiches von Damanhur bestand in
Oberägypten ein Nachbarkönigreich,
dessen Mittelpunkt die Stadt nbw.t

 war, meist nb.t
 geschrieben, die auch

die Goldstadt genannt wurde. Im
Griechischen wurde sie Ombos ge-
nannt. Der Stadtgott war hier Seth,
der als Gott der Fremdländer gilt, und

auch      „der von Om-
bos“ (im Gegensatz zu Horus „der
von Edfu“) genannt wurde.

Nach SCHARFF (45) hat sich in der
Königstitulatur eine Äußerlichkeit
aus den Zeiten jener ersten Einigung
in die geschichtliche Zeit hinüberge-
rettet: der dritte Königstitel zeigt den
Falken des Horus über dem Zeichen
der Stadt Ombos, der Hauptstadt des
alten oberägyptischen Gottes Seth.
Nach dem Sinn der Bilderschrift wird
angedeutet, dass der Falke die Stadt
des Seth unterworfen hat. Dem Lexi-
kon der Ägyptologie (LdÄ) folgend
soll es sich bei „Horus über dem om-
bitischen Seth“ allerdings um eine
späte Deutung handeln. Dagegen war
nach Sethe (56) der Sinn des Titels
bereits im Mittleren Reich (MR) ver-
schwunden. Man bezeichnete den
Königstitel jetzt als „Goldhorus“, weil
das Zeichen der Stadt Ombos ge-
wöhnlich Gold bedeutete. Die nörd-
lich von Naqada gelegene Stadt mit
dem griechischen Namen Ombos
hieß nach dem LdÄ ägyptisch Nbwt
„Goldstadt“. Der Seth-Tempel soll
aus dem Alten Reich (AR) stammen.
Seth tritt nach dem LdÄ in der ge-

Horus, auch als „der von Behediti“ bezeichnet, wird auch als geflügelte Scheibe dargestellt.

Vorgeschichtliches Ägypten
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Vorgeschichtliches Ägypten
schichtlichen Zeit als Landesgott von
Oberägypten und damit als Gegen-
stück des „Horus von BHdt“ auf, was
wiederum darauf hindeutet, dass in
der Vorzeit ein Reich des Gottes Seth
um die Stadt Ombos existierte, das
schließlich durch den Kult des Fal-
kengottes  überlagert wurde. Hierauf
gehe ich später noch ein.

Wenn auch beide Reiche wieder
zerfielen, dienten sie jetzt - neben an-
deren - demselben Gott, nämlich
Horus, mit dem sich ihre Könige
identifizierten. Die Zeit der beiden
Reiche gilt daher als die Zeit der Ho-
rusdiener (SETHE, Urgeschichte, §
168), auf die ich noch zurückkom-
men werde. Trotz der zerfallenen Rei-
che war nach EMERY (48) der Kampf
zwischen den Horus- und Seth-An-
hängern zu Ende. Der Name Cha-se-
chemwi („Auftritt der beiden Mäch-
te“) wird durch den ausführlichen
Namen „Die beiden Götter in ihm
halten Frieden“ ergänzt. Der Name
des Königs zeigt ab jetzt beide Tierzei-
chen, die des Horus und des Seth.

Mit Ankunft der dynastischen Ras-
se machte die Kunst in Ägypten eine
radikale Änderung durch. Aus Fun-
den von Tongefäßen geht hervor, dass
in der Periode unmittelbar vor der Ei-
nigung etwas völlig Neues ins Niltal
eingedrungen war. EMERY (47) geht
davon aus, dass mit der Ankunft der
dynastischen Rasse auch die Form der
Monumentalarchitektur bei den
Grabbauten zum ersten Mal in Er-
scheinung getreten ist. In diesem Bau-
stil mache sich der mesopotamische
Einfluss am stärksten bemerkbar, ge-
rade weil es in Ägypten allem An-
schein nach weder Hintergründe
noch Entwicklungsphasen dieser ge-
waltigen und komplizierten Kon-
struktionen gebe. EMERY geht so weit,
zu behaupten, dass es sich um indi-
rekte Zusammenhänge und vielleicht
sogar um einen dritten Partner hande-
le, dessen Einfluss sich sowohl auf den
Euphrat als auch auf den Nil erstreck-
te.

Nach EMERY (48) gibt es bereits
Beweise dafür, dass selbst zu Beginn
der ersten Dynastie die Schriftsprache
keineswegs mehr in den Kinderschu-
hen steckte. Die Funde zeigen uns,
dass die Schriftsprache eine ziemlich
lange Entwicklungsperiode hinter
sich gehabt haben muss, deren Spu-
ren wir bis heute in Ägypten nicht ge-
funden haben: „Wir müssen anneh-
men, dass gleichzeitig mit einer hoch ent-
wickelten Monumentalbautechnik auch
eine voll entwickelte Schrift in Erschei-

nung tritt“. SCHARFF (49) führt in sei-
ner Arbeit „Die Frühkulturen Ägyp-
tens und Mesopotamiens“ aus, dass
sich „Negade II“ als erste Kultur über
Gesamtägypten einschließlich Unter-
nubiens erstreckte. Ahnen wir hier ein
erstes gesamtägyptisches Einheits-
reich, das aber nochmals in die zwei
schon an der Schwelle der Geschich-
te stehenden Teilreiche von Buto in
Unterägypten und von Hierakonpolis
in Oberägypten zerfiel, aus denen
dann der Oberägypter Menes das ge-
schichtliche Einheitsreich schuf?

Horusdiener oder Gefolgsleute
des Horus

Ich will im Folgenden nicht weiter
die Götter, sondern das Werken und
Wirken der Menschen, die diesen
Göttern dienten und folgten, unter-
suchen. In Unterägypten fanden die
Ägyptologen Hinweise auf eine Grup-
pierung, die sich Smsw-Hr

 nannte. Über diese
Gruppierung wird viel diskutiert und
herumgedeutelt. Offiziell werden die
Mitglieder dieser Gruppe als Diener
oder Gefolgsleute des Horus betitelt.
Wer aber steckte hinter dieser Grup-
pe?

Die Könige der geschichtlichen
Zeit zeigen sich in einem Feld- oder
Wappenzeichen noch als Nachfolger
der Horusdiener. Auf Denkmälern der
ersten Dynastien zeigt sich neben
dem König eine Standarte, die das al-
tertümliche Bild eines stehenden
Schakals zeigt. Dieses alte Götterbild
des Wpj-wAwt Ç zeigt sich in den al-
ten Pyramidentexten des öfteren als
Determinativ des Namens der Horus-
diener, wobei dieser Standarte dann
die Zeichen des Bogens und eines

Wurfholzes folgen. ¨  . Es handelt
sich hierbei offensichtlich um die
kriegerische Ausrüstung der Horus-
diener. Nach SETHE (51) waren Bogen
und Wurfholz, Waffen und die Stan-

darte mit dem Schakal ihr Feldzei-
chen. Es muss sich also um eine Grup-
pe zumindest in Feldstärke gehandelt
haben. Aber wie kam es zu diesem
Zusammenschluss unter einer ein-
heitlichen Bezeichnung und mit ei-
nem Feldzeichen.

Teilweise wurde in der Literatur
die Meinung vertreten (52), dass die
Horusnachfolger diejenigen Könige
gewesen seien, die dem Horus auf
dem Thron folgten. Die Begründung
ist mir jedoch zu schwach, denn jeder
König folgt einem anderen auf den
Thron („Der König ist tot, es lebe der
König!“). Selbst wenn ein Pharao als

Die geflügelte Scheibe war auch in ähnlicher Form
noch so bedeutend, dass es die Thronsessel  und
Streitwagen schmückte, über Schlachtszenen abge-
bildet wurde und insofern über allem schwebte.

Bei Ahura Mazda, dem Gott des persischen Raumes, wurde anstatt der Scheibe eine Figur dargestellt (siehe
links), neben dem assyrischen Gott Assur die einzige figürliche Ausnahme.



21EFODON-SYNESIS Nr. 3/2003

Nachfolger eines Dynastiengründers
auf den Thron gestiegen ist, werden
solche Begriffe jedoch nicht ge-
braucht. Nach Ramses I., der die 19.
Dynastie begründete, folgte Sethos
und dann Ramses der Große. Sowohl
der Begriff „der Große“, als auch der
Begriff der Ramessidenzeit sind Be-
griffe unserer Zeit, also unägyptisch.
KURTH SETHE (53) hat hierzu einen
Aufsatz in „Beiträge zur Ältesten Ge-
schichte Ägyptens“ veröffentlicht.
Aber auch er zeigt die Unsicherheit in
der Bestimmung des Begriffs. Er führt
aus, dass das Wort Sms („folgen“) nie
von der zeitlichen, sondern nur von
der räumlichen Folge gebraucht wird.
Der Begriff Sms wird auch von HAN-
NIG (54) nie für das zeitliche, sondern
nur für räumliches geographisches Fol-
gen gebraucht. Es wird mit „beglei-
ten, dienen“ u.ä. Begriffen übersetzt.
Damit entfällt aber die Auslegung,
dass es sich um eine Herrschernach-
folge handelt, welches der Herrschaft
des Horus zeitlich nachfolgte. Auf ei-
ner Tafel im Sethos-Tempel in Abydos
sind die vordynastischen Herrscherge-
schlechter notiert. Hiernach herrschte
Horus als letzter der 1. Götterdynas-

tie 300 Jahre über das Land. Dann
folgte die zweite Götterdynastie mit
1570 Jahren, danach dreißig Halb-
götter mit 3650 Jahren, denen 350
Jahre herrscherlose Zeit folgten. Da-
nach soll Menes das erste Pharaonen-
reich gegründet haben. Vielfach wur-
den diese als „dem Horus nachfolgen-
den Herrscher“ als „Nachfolger des
Horus“ oder „Horusfolgende“ be-
zeichnet. M.E. kann dies zeitlich
nicht zutreffen, da dem Horus eine
zweite Götterdynastie folgte und erst
dann Halbgötter herrschten.

Man kann also entsprechend SETHE
und HANNIG davon ausgehen, dass dieSmsw-Hr Wesen waren, die dem Gott
Horus räumlich (von Ort zu Ort) folg-
ten und ihm dienten. Diese Ge-
folgsleute müssen keine Götter gewe-
sen sein. SETHE verweist auf einen Ge-
lehrtenstreit (54). Der Name

 ist nicht nur mit ei-
nem  Zeichen für Mensch ! determi-
niert, sondern diesem Determinativ
folgt häufig noch der des Gottes  *, so
dass sich folgende Hieroglyphenfolge

ergibt: . Aus diver-
sen Inschriften kann geschlossen wer-
den, dass hiermit keine Götter, son-
dern Könige gemeint sind.

Verlassen Sie mit mir den moder-
nen aus dem jüdischen Sprachge-
brauch stammenden Begriff „Gott“
und betrachten den Begriff „Net-
scher“ in der Bedeutung, die er einmal
gehabt haben soll: „Einer, der beob-
achtend begleitet“, „bewacht“ oder
„Wächter“, wie er aus dem sumeri-
schen Raum hinlänglich bekannt ist.
Die Wächter waren jedenfalls elitäre
Führungskräfte, die mit einem enor-
men Wissen ausgerüstet waren. Als
der Tempel von Dendera durch Thut-
mosis III. wiederaufgebaut wurde,
heißt es dort: „... gefunden wurde der
große Plan in Dendera in einer alten
Schrift, die geschrieben war auf das Le-
der eines Tierfells aus der Zeit der Horus-
diener“. Es muss sich also um reale
Wesen gehandelt haben, denn Geis-
ter hinterlassen keine Pläne auf Tier-
fellen.

Im semitischen Raum gibt es
ebensolche Hinweise. Dort wurden
Schriften gefunden, die noch von den
Wächtern stammen sollen, die vor der
Sintflut lebten (Altjüdisches Schrift-
tum außerhalb der Bibel – Jubiläen-
buch -8. Kapital – Sems Nachkom-
men). „Da fand er eine Schrift, die die
Vorväter in die Felsen eingegraben hat-
ten, und er las, was darin stand, schrieb
es ab und erwog es, denn es enthielt der

Wächter Lehre“. Aufgrund dieses viel-
fach vorgefundenen Glaubens wird
den alten Völkern kaum eine globale
geistige Verwirrung unterstellt wer-
den können.

Überall auf der Welt treffen wir
auf Mythen, die beschreiben, dass
Lehrmeister die Menschheit beob-
achtend begleiteten, sie lehrten und
förderten. Wir finden diese uralten
Sagen bei den Hopi-Indianern, auf
den Inseln des Südseeraumes und in
der ägyptischen Nachbarschaft in Su-
mer.

Hier gibt es ausführliche Beschrei-
bungen über das Wirken der AN.
NU.NA.KI. Es würde an dieser Stel-
le allerdings zu weit führen, all das
Wissen und die Fertigkeiten aufzu-
zählen, die im sumerischen Raum die
AN.NU.NA.KI an die LU.LU – wie
die mutierten Schwarzköpfe (Men-
schen) genannten wurden, weiterga-
ben. So viele Geschichten, Mythen
und Märchen kann sich kein primiti-
ver Mensch der Vorzeit erdacht und
erdichtet haben. Ich kann doch nur
über das phantasieren, was ich mir
zumindest entfernt als real vorstellen
kann. Damit bin ich aber wieder bei
einer Realität, die wir heutigen hoch-
intelligenten Wesen - sozusagen
selbsternannte Krone der Schöpfung
- als irreal  abtun. Für unsere „primi-
tiven“ Vorväter waren die Mythen
aber real erlebt bzw. von deren Vorvä-
tern als real erlebt überliefert.

Möglicherweise handelt es sich bei
den Horusdienern tatsächlich um
Führungskräfte, die einem Völker-
stamm vorstanden und ihn in neue
Länder führte; dabei ihr Wissen und
ihre Kultur mitnahmen und um an-
nektierte Kulturen erweiterten.

SETHE (56) führt aus, dass nichts
dagegen spreche, die Horusdiener als
verstorbene menschliche Wesen zu se-
hen. Dazu verweist er darauf, dass
einmal die Horusdiener im Zusam-
menhang mit jAXw = lll = Geis-
ter genannt wurden. Es soll sich um
Geister von Verstorbenen handeln,
die im Totenreich eine Zwischenstel-
lung zwischen Mensch und Götter
eingenommen haben. Aber seit wann
brauchen Geister Bogen, Wurfholz
und eine Standarte? Geister sind und
waren zeitlos. Wieso wird ihnen dann
in der vordynastischen Zeit eine Re-
gierungszeitdauer von 13.420 Jahren
zugebilligt? Starben Sie nach dieser
Zeitdauer endgültig? Was war vorher?
Diese Regierungszeit von 13.420 Jah-
ren (57) spricht eindeutig gegen „To-
te“. Verstorbene menschliche Wesen

der dritte Königstitel zeigt den Falken des Horus
über dem Zeichen der Stadt Ombos, der Hauptstadt
des alten oberägyptischen Gottes Seth

Der Name Cha-sechemwi („Auftritt der beiden
Mächte“) wird durch den ausführlichen Namen
„Die beiden Götter in ihm halten Frieden“ ergänzt.
Der Name des Königs zeigt ab jetzt beide Tierzei-
chen, die des Horus und des Seth.

Vorgeschichtliches Ägypten
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regieren zum Glück nicht mehr. Diese
Konsequenz ist im Hinblick auf die
gemeuchelten Diktatoren dieser Welt
ein Glücksfall. Die andere - von SETHE
aufgezeigte Möglichkeit - wäre an-
sonsten grauenvoll. Man würde Dik-
tatoren nie los.  M.E. wollen einige
Ägyptologen hier mehr schlecht als
elegant um etwas herumwedeln, was
sich aus vordynastischen Hinweisen
ergibt.

Es gab eine lange Zeit, in der Göt-
ter und Halbgötter real auf Erden re-
gierten! Nehmen wir den Begriff
„Gott“ als Typenbezeichnung. Viel-
leicht lebten auf Erden auch höher
entwickelte Wesen als die einheimi-
sche Urbevölkerung. Denken wir an
die Vorkommnisse nach dem Krieg,
die Soldaten mit Inselbevölkerungen
und Ureinwohnern verschiedener asi-
atischer Länder erlebten. Dies wird
allgemein als Cargo-Kult bezeichnet.
Soldaten wurden als Götter verehrt.
Es entstanden Mythen vergleichbar
denen aus uralter Zeit. Die Geschich-
te wiederholt sich. Die Zeit schreitet
zwar fort, aber unsere Weisheit
nimmt nicht zu. Sie duckt sich unter
unsere selbst ernannte Vollkommen-
und Erhabenheit. Ich stelle mir des
öfteren die Frage, wer die Primitivlin-
ge sind, nicht wer sie waren.

Ausblick und Zusammenfassung
Es wird wohl nie mit Sicherheit

geklärt werden können, wer Ägypten
besiedelt hat. Die Möglichkeiten von
Zeitreisen gibt es leider noch nicht.
Es müsste phantastisch sein, in die
Zeit zurückreisen zu können. Ich
glaube, wir würden in unserer Über-
heblichkeit tief getroffen werden. Es
bleibt daher nur die Spekulation auf-
grund von Recherchen diverser wis-
senschaftlicher Disziplinen. Hier wird
viel Raum bleiben. Es kann jedoch als
realistisch angesehen werden, dass das
Volks des Landes Kemet nicht sozu-
sagen aus dem Stand von Dorfhäupt-
lingen explosionsartig ohne fremdes
Zutun zur „Herrenrasse“ mutierte.
Das schwarze Land war eines der ers-
ten Schmelztiegel der vorgeschichtli-
chen Zeit, genau so wie Nordamerika
Jahrtausende später.

Wir wissen, dass die Urvölker die
Schifffahrt kannten. Was spricht ge-
gen die Behauptung, dass sich wasser-
geschädigte Völker zunächst in alle
Windrichtungen – nur weg vom an-
steigenden Wasser - zerstoben? Den-
noch waren es Völker, die am Wasser
gelebt, Fischfang und Ackerbau be-
trieben hatten. Eine Umstellung wird

mehr als schwer gefallen sein. Sie
suchten Bekanntes. Zur damaligen
Zeit gab es nicht viele große Flüsse,
die regelmäßig Hochwasser führten,
dabei fruchtbaren Schlamm ablager-
ten und mehrere Ernten im Jahr be-
scherten. Europa war stark bewaldet,
das Klima noch zu kalt. Freiflächen für
den Ackerbau mussten gesucht wer-
den. Nur wenige Landstriche erfüll-
ten die Voraussetzungen. Nicht alle
Flüchtlinge werden vom Ausgangs-
punkt ausgehend in Ägypten ange-
kommen sein. Warum auch? Ein Teil
blieb unterwegs hängen, siedelte und
vermischte sich mit der einheimischen
Bevölkerung. Ein Teil wanderte frü-
her oder später, angereichert um die
Kultur des letzten Gebiets, weiter.
Die Wege habe ich anhand der Ausar-
beitungen diverser Archäologen auf-
gezeigt. In den jeweiligen Zielgebie-
ten des Zweistromlandes und des
schwarzen Landes Kemet entstanden
ebenso Hochkulturen, wie im Indus-
tal und der Levante, die vom Wasser
abhängig eine ernorme Blüte erlebten.
Zur Zeit wird Europa wegen seiner In-
dustrie, obwohl diese schon wieder
rückläufig ist, von allen Völkern, die
in die EU wollen, durchgemischt.
Solche Verschiebungen und Schmelz-
tiegel gab es immer und wird es im-
mer wieder geben.

Eins steht für mich jedoch fest:
Ohne den vorgeschichtlichen
Schmelztiegel Ägypten sähe die Welt
heute ärmer aus. Egal wie man zu
manchen Erkenntnissen der For-
schungen stehen mag, Ägypten war
einer der Kulturträger der Mensch-
heit.
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Unser mythologisches Erbe aus
der Bronzezeit wird heutzutage völlig
verkannt. Die Überlieferung wird in
vielfältiger Weise zerredet. So sehen
die einen darin naive Personifizie-
rungsversuche von Naturerscheinun-
gen oder die Rentiere des Weih-
nachtsmannes, die anderen interpre-
tieren die Überlieferung als bloßes
Hirngespinst oder als Verblödungs-
ideologie einer Priesterkaste. Wieder
andere setzen sogar Götter gleich Völ-
ker und wollen darin eine Spiegelung
ihrer Wanderungen und Eroberun-
gen entdeckt haben.

Fast immer wird der damalige
Stand der Naturwissenschaft und
Technologie übersehen, der sich in
den ausgegrabenen Gegenständen
und Bildern manifestiert: Klar er-
kennbare Streitwagen und Schiffe so-
wie die Metallbeschläge für die Pfer-
de zeugen von einem höheren Kön-
nen großer Meisterschaft, jedoch wer-
den die Leistungen auf dem metallur-
gischen Gebiet höchstens als Kunst
und Artefakt-Macherei angesehen,
die sie lediglich für die größere Glorie
ihrer Könige und nichtexistenten
Götter betrieben.

Ironischerweise sind es gerade die
Naturwissenschaftler, die ihre zum
Handwerk gehörende Skepsis am
stärksten der Glaubwürdigkeit dieser
Berichte entgegensetzen, wohl in ers-
ter Linie, weil sie die Priesterkaste als
ihren natürlichen Feind ansehen.
Und dieser Widerstand wird aufrecht-
erhalten, obwohl ihnen der Schlüssel
zur richtigen Deutung schon im ers-
ten Jahr des Physikunterrichts in die
Hand gepresst wird, in Form des so-
genannten archimedischen Lehrsat-
zes, wonach ein leichteres Medium —
hier Heißluft oder eventuell Wasser-
stoff — einen Auftrieb erfährt, wenn
es sich in einem schwereren bzw.
dichteren Medium — hier die norma-
le, nicht aufgeheizte Luft — befindet.
Den meisten wird der Zusammen-
hang während ihrer kurzen Lebens-
zeit nie klar.

Feuer vom Himmel herab
Ausgehend von der Ballonfahrt

und dem Umgang mit Brennstoffen,
die bei der Metallurgie eine Selbstver-
ständlichkeit sind, können Berichte
von einem Feuerregen auf Sodom und
Gomorra aus Pech und Schwefel nicht
mehr als unmöglich gelten, vor allem
in einem Jahrhundert, in dem man
diese Strafmaßnahmen aus Flugzeu-
gen mehrmals mit fortgesetzten Mit-
teln wiederholt hat. Die Beschreibun-
gen von herabregnendem Feuer in
Zusammenhang mit der Auseinan-
dersetzung zwischen Elias und dem
Feuergott Ba’al lassen sich ebenso
leicht durch die Ballontechnologie
erklären wie sein späteres Hinauffah-
ren gen Himmel in einem feurigen
Wagen. Aber auch viel früher hat
schon der ägyptische Horus die Fein-
de des Rê aus der Luft erspäht, um sie
verfolgen zu können. In einem Be-
richt aus der Ramessiden-Zeit ist die
Rede von der Beseitigung der Libyer:

„The great heat of Sekhmet mingled
with their heart, so that their bones
burned up in the midst of their bo-
dies. The shooting star [was] terrib-
le in pursuit of them, while the land
was glad and rejoicing at the sight of
his valorous deed; the Lord of the Two
Lands: Usermare-Meriamon; Son of

Re: Ramses III. Every survivor from his
hand (fled) to their towns, äs well äs the
Delta swamps to his rear. —— was a
mighty torch hurling flame from the
heavens to search out their souls, to de-
vastate their [root] ...“ (Edgerton &
Wilson 1936:80)

John Langerholc

Ikarus – ein Ballon-Pilot?
Luftgetragene Götter, Engel, Walküren

Unser Leitwort: Niemand zündet ein Licht an und bedeckt es mit einem Gefäße [!] oder stellt es unter ein Bett; son-
dern er stellt es auf einen Leuchter, damit die Eintretenden das Licht sehen. Denn nichts ist verborgen, das nicht offen-
bar wird, und nichts geheim, das nicht bekannt werden und an das Licht des Tages kommen wird. (Lukas 8:16-17) (1)

Soldaten im Rückzug versuchen, einen Ballonpiloten aus Assurbanipals Heer abzuschießen

Mensch und Übermensch
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Drei der spektakulärsten Schilde-
rungen aus der griechischen Mytho-
logie lassen sich ebenfalls mühelos
durch die Ballonfahrt deuten. Für sei-
nen Sohn Ikarus hat Daidalus angeb-
lich ein Paar Flügel hergestellt, der
Auftrieb wird jedoch wohl von einem
Ballon gekommen sein. Der Sonnen-
wagen, den Phaeton nicht zu steuern
in der Lage war, wird auch eine Kom-
bination gewesen sein, die ähnlich wie
die ersten Versuche von Mongolfière
ausgestaltet war, nämlich mit Ballon,
Korb und Ruder-Flügeln für den An-
trieb. Es lässt sich sogar bezüglich des
Lärms des Elias-Bericht die Vermu-
tung aufstellen, Turbinenantriebe
wären schon damals verwendet wor-
den, etwa nach Art der Dampfma-
schine, wie Hero von Alexandrien (2)
beschreibt. Der Drachenkampf des
Bellerophon auf dem geflügelten
Pferd Pegasus, bei dem er dem feuer-
speienden Chimära Blei entgegen-
hielt, das dem Ungeheuer geschmol-
zen in den Schlund floss, spricht
wieder die metallurgischen Kenntnis-
se an, die von dem Helden wie auch
von den Manipulatoren im Drachen
wohl geteilt wurden.

Die Behauptung, unsere mythi-
schen Vorfahren hätten schon die Bal-
lontechnologie beherrscht, wird hier
nicht zum ersten Mal ausgesprochen.
Über der Eingangstür zum Ballonmu-
seum in Augsburg/Gersthofen befin-
det sich ein Bild von Ikarus mit der
Bemerkung „So fliegen Engel durch
die Luft“. Waldhauser hat die eine
Hälfte eines lesenswerten Hefts dieser
These gewidmet und die Beschrei-
bungen von Ballonfahrten durch
Menschen aus dem Altertum aufge-
führt, von der Sanskrit-Literatur über
das Chinesische bis nach Mittelame-
rika, dann nach Portugal und Frank-
reich, wo die Ballonfahrt „wiederer-

funden“ wurde. Als nüchterner
Mensch erwähnt er die Götter nicht,
gibt aber als Verwendungszweck an,
in Verbindung mit den Pyramiden
die libysche Hochebene zu bewäs-
sern. Hier findet der Bibelexperte
wieder Anknüpfungspunkte zu dem
syrischen Gott und Wolkenreiter
Ba’al, insbesondere in seiner Funkti-
on als Regengott, und der Exotenfor-
scher zu dem analogen mexikanischen
Regengott Tlaloc. Wie erinnerlich,
der Mendelssohn-Bericht fängt damit
an, dass Elias eine dreijährige Dürre
voraussagt.

Vorzeitliche Chemie
Es liegt nahe anzunehmen, dass in

die Luft steigende Lampions die Men-
schen zuerst auf die Idee des Heißluft-
ballons gebracht hätten. Mythologi-
sche Berichte, wonach antike Zaube-
rer und später die Hexen im Mittelal-
ter Winde in Säcken eingefangen ha-
ben, was schon der Äolus beherrscht
haben soll, lassen jedoch vermuten,
die vorzeitlichen Schmieden hätten
mit Gasen experimentiert, die sie z.B.
aus der Verkoksung gewonnen haben,
insbesondere mit Wassergas, welches
typischerweise aus 50 % Wasserstoff,
40 % Kohlenmonoxid und jeweils 5

% Stickstoff und Kohlendioxid be-
steht. Die Reaktion ist denkbar ein-
fach:

C + H2O -> H2 + CO

Im heißen Zustand müssten man-
che dieser Säcke bereits in relativ küh-
lerer Luft einen Auftrieb erfahren ha-
ben, was den Schmieden zu denken
gegeben hatte. Die Frage, wie viel
Opferblut wohl zur Entfernung des
Kohlenmonoxidgehalts und damit
zur Herausraffinierung von 83-ge-
wichtsprozentigem Wasserstoff ver-
wendet wurde, wird hier nicht weiter
diskutiert, doch soll nur tendenziell
erwähnt werden, dass neben dem üb-
lichen Abschrecken eines neu ge-
schmiedeten Schwertes im Blut eines
lebendigen Schweines — falls kein
Sklave zu Hand — Plinius sogar von
der Verwendung von Muttermilch in
der Schmiedekunde berichtet. Solche
Praktiken bestätigt auch die Bibel in
einem spektakulären, doch leider in
der Sprengstofftechnologie allzu ge-
wöhnlichen Schilderung:

„Nadab und Abihu, die Söhne Aa-
rons, nahmen ihre Kohlenpfannen
und brachten Jahwe ein ungehöriges
Feueropfer dar, das er ihnen nicht ge-
boten hatte. Da ging ein Feuer von
Jahwe aus und verzehrte sie, so dass sie
vor Jahwe starben.“ (Leviticus 10:1-2)

Auch Moses ließ einen Widersa-
cher namens Korach durch eine sehr

Ikarus – ein Ballon-Pilot?

Ein assyrischer Eros. Ein Basrelief schildert Luftunterstützung für die assyrische Infanterie.

Layards Zeichnung bewaffneter geflügelter Gottheiten.

Ausschnitt: Geflügelter Gott
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modern anmutende Gaszündung be-
seitigen:

„Dann ging von Jahwe Feuer aus und
verzehrte zweihundertfünfzig Män-
ner, die das Räucherwerk darbrach-
ten.“ (Numeri 16:34)

Kunsthistorische Beweise
In diesem Artikel wollen wir

kunsthistorische Beweise für die The-
se anführen, die Ballonfahrt sei nicht
nur in der Antike bekannt gewesen,
sondern war engstens mit den Ma-
chenschaften der Götter verbunden,
wie aus der Beschreibung des „Wun-
derbaums“ (lat. Ricinus communis)
hervorgeht, den der Herr über Jonah
schattenspendend schweben ließ:

(4:6) „Und Jahwe Gott bestimmte
eine Rizinusstaude, dass sie über Jona
emporwachse. Und Jona freute sich
sehr über den Rizinusstrauch. Am
anderen Morgen aber, als die Mor-
genröte emporstieg, da entbot Gott ei-
nen Wurm, der stach die Rizinusstau-
de, und sie verdorrte.“

Später, als die Götter nicht mehr
das Schicksal der Menschen bestimmt
hatten, sondern die Armeen, entartet
dieses zur Militärtechnologie. Als ers-
tes betrachten wir eine Steintafel mit
einem Siegesbericht des assyrischen
Königs Assur-Nasirpal.

Auffallend ist die stark realistische
Darstellung diverser militärischer
Hardware, sechsspeichige Räder am
Kriegswagen und wirklichkeitsgetreu
abgebildete Beschläge auf den Pfer-
den einerseits, andererseits eine darü-
ber schwebende Gestalt, die sich

nicht als da liegender Gefallener deu-
ten lässt. Abgesehen von den rätselhaf-
ten Flügeln und dem ebenfalls an-
scheinend flügelhaften Rock ist rea-
listisch ein Bogenschütze abgebildet,
der — vermutlich getragen von einem
Ballon — den Feind aus der Luft an-
greifen konnte. Zwei weitere Darstel-
lungen solcher mit beflügeltem Ring
ausgestatteten Männer sind aus der
assyrischen Kunst überliefert, einer
davon ebenfalls mit Pfeil und Bogen,
also auch dem assyrischen Ballon-
Corps angehörend, der andere an-
scheinend Opfer vom Fußvolk entge-
gennehmend. Dies scheint eine weni-
ger liebevolle Ausführung des griechi-
schen Mythos von Eros zu sein, der
seine Pfeile aus der Luft verschoss.
Abgeleitet davon scheint auch das per-
sische Symbol für den Gott Ahura
Mazda, der Nachfolger von assyri-
schem Assur/Aschur sein dürfte.

Das horror-vacui-Argument, wo-
nach der Künstler die leeren Bereiche
eines Bildes gänzlich ausgestaltet hat,
nur damit kein visuelles Loch ent-
steht, wird drastisch widerlegt durch
zwei spätere, dafür um so realistische-
re indische Darstellungen, in denen
Udayana auf Samavati schießt.
Wieder steht der Realismus in schein-
barem Widerspruch zu einem ver-
meintlichen tausendblättrigen Lotus
über dem Kopf des Schützen, der in
dieser Darstellung jedoch so wichtig
ist, dass er nicht nur die menschli-
chen Figuren nach unten verdrängt,
sondern trunkiert werden musste,
weil er sonst gar nicht mehr vollstän-
dig in das Bild hineingepasst hätte.
Man beachte die zwei senkrechten

Stangen bzw. Seile, die den Ballon-
körper mit der ringförmigen Basis ver-
binden, auf welchem der Held steht.

Aus Ägypten kommen weitere
Details der Ballonkonstruktion sowie
die Verbindung mit dem Sonnengott
Rac, der täglich über den Himmel
flog, hier eine Darstellung aus Den-
dera. Die immer als ein Paar Falken-
flügel gedeutete obere Partie scheint
eher eine fallschirmartige Haut eines
Ballons darzustellen, der im Bild weg-
geschnitten wurde, um die drei
menschlichen Figuren und die Auf-
hängung der Plattform besser zu zei-
gen. Zu beachten sind die drei Ketten
aus kegelstumpfartigen Gegenstän-
den, die anscheinend eine Verbin-
dung zwischen dem Ballon und einer
Gestänge herstellen, mit welcher die
Passagiere durch die Luft getragen
werden können. Berichte von einem
Mantel Jahwes, Miltons rätselhaftes
Fabric of the Heav’ns („Himmelsstoff ’)
oder eine vêtement de l’étoile kommen
überall vor. Im Rig Veda 10,129 le-
sen wir lange vor Schiller von dem
Luftraum und dem gewebten himmli-
schen Zelt darüber. Siegfried gibt an,
von der Tarnkappe getragen worden zu
sein, und in Thryms Lied aus dem Äl-
teren Edda bittet Loki, einen Ballon
ausleihen zu dürfen:

„‚Würdest mir, Freya, dein Feder-
kleid leihen (Feder, vgl. Ikarus)
damit ich den Hammer finden
kann?’ ... (2)
Da flog Loki, das Federkleid rauschte
bis er das Asenland verlassen ... (4)
Berge barsten, die Welt stand in
Flammen, (brennende Welt, vgl.
Phaéthon)
Ausfuhr Thor in das Riesenland.“
(21)

In Psalm 104 findet man ein
merkwürdiges himmlisches Zusam-
mentreffen von Licht, Feuer und Tex-
tilien, die ebenfalls stark an einen
Heißluftballon erinnern:

„Preise, meine Seele, Jahwe. Jahwe
mein Gott wie bist du überaus groß!
Gekleidet bist du in Hoheit und
Würde, wie ein Mantel umhüllt dich
das Licht. Den Himmel hast du aus-
gespannt wie ein Zelt, deine Woh-
nung errichtet über den Wassern. Die
Wolken machtest du dir zum Wagen,
auf Sturmesfittichen fährst du
dahin. Zu deinen Boten bestellst du
die Winde (engl.: angels), zu deinen
Dienern das zündende Feuer“ (vgl.
Kesselflicker)

Das nächste Beispiel aus Elephan-

Der indische Ballon-Corps: Udayana schießt auf
Samavati.

Ikarus – ein Ballon-Pilot?
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tine erinnert am ehesten an die Beför-
derung von auf einem Tier stehenden
oder sitzenden Menschen. Schon
wieder finden wir die Verbindung
zwischen Ballon und Tiergestalten,
durch jeweils zwei Stränge hergestellt,
die diesmal aus tropfenförmigen Glie-
dern bestehen. Man wird hier an die
ägyptische Überlieferung erinnert,
wonach Stahlseile benutzt wurden,
um in den Himmel zu steigen. Sieht
dies etwas unbeholfen aus, so ist zu
bedenken, dass es sich hier nach Auf-
fassung der Ägyptologen um einen
Pektoral handelt, also um einen Hals-
umhang, in dem diese Ketten mit
länglichen, auf einer Schnur gereihten
Perlen nachgebildet werden. Das Ori-
ginal dürfte überzeugender — und
vor allem viel größer — ausgesehen
haben. In Asien ist das Tier, auf dem
der betreffende Gott reitet, öfter ein
Himmelsstier, wie ihn die Göttin In-
anna von ihrem Vater ausgeliehen hat,
um dem prüden König Gilgamesch
den Garaus zu machen, oder wie in
der Darstellung von Adad abgebildet.
Im phönikischen Beispiel aber ist es
eine Raubkatze (Löwe?), die eine ent-
menschlichte Version der ägyptischen
Sphingiden (königliches Symbol) dar-
stellt.

Einige weitere Abbildungen aus

Ägypten betonen diese Disproportio-
nalität zwischen dem getragenen
Menschen und dem viel größeren Bal-
lon. Den Konstruktionshinweisen am
nächsten kommt vielleicht das folgen-
de Bild, in dem die Antriebsflügel

ausgebreitet sind, der Pilot auf einer
„Solarbarke“ steht, und die Verbin-
dung zum Ballon durch den rätselhaft
göttlichen Mistkäfer hergestellt wird.
Man vergleiche mit den bekannten
Zeichnungen der ersten französischen
Modelle. Nach Graves (1956:117
§29.2) ist ein königliches Aufsteigen
himmelwärts auf Adlerrücken eine
weitverbreitete religiöse Phantasie, die
Aristophanes karikiert, indem er sei-
nen Helden auf dem Rücken eines
Mistkäfers gen Himmel steigen lässt.
Natürlich ist der Witz hier nur ein
scheinbarer, abgeleitet von jenem
kryptischen ägyptischen Vorbild. Die
Seele des keltischen Helden Llew
Llaw im Mabinogion flog ebenfalls als
Adler zum Himmel hinauf und der
babylonische Held Etana (vgl. Athe-
ne, Óðin/Wotan) fuhr himmelwärts
in Richtung des himmlischen Hofes
Ischtars, jedoch fiel er wie Ikarus in
das Meer und ertrank.

Ein sehr aufschlussreiches Kunst-
werk ist der im Tempel des Ramesses
I. zu Abydos abgebildete, zwischen
1310 und 1300 v.Chr. datierte fern-
sehturmähnliche Fetisch, den Win-
lock (1921:17) rekonstruiert, um uns
davon zu überzeugen, dass es sich hier
nicht um ein bloßes Phantasieerzeug-
nis, sondern um einen tatsächlichen
dreidimensionalen Gegenstand han-
delt. Die zwei horizontalen Stangen
und die Gleitkufen machen seine
Deutung verständlich, der Fetisch sei
zu Paradezwecken wie eine Sänfte ge-

Ein ägyptisches Pektoral zeigt die Kettenaufhängung zweier Sphingen, zwischen denen die Göttin Ma’cat
in einer pharaonischen Kartusche sitzt.

Eine Andeutung der näheren Konstruktionshinweise könnte diese Szene liefern

Ikarus – ein Ballon-Pilot?
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tragen worden. Die dazu im Vergleich
winzigen menschlichen Figuren auf
der Plattform lassen auf eine Hinun-
terskalierung des Maßstabs schließen,
wobei der oben befindliche Fingerhut
eventuell noch viel stärker verkleinert
worden sein kann als die Figuren.
Winlock deutet den Fetisch als Dar-
stellung des Gottes Osiris (3) selbst
aufgrund der aus ihm hervorgehen-
den „tatsächlichen Worte des Osiris,
namentlich genannt und mit den
zwei Beinamen ‚das gute Geschöpf ’
und ‚der erste der Westlichen’ dieses
Gottes versehen. Sonst wo wird er
noch eindeutiger als Osiris selbst be-
zeichnet.“ (I.e. S. 15) Weniger nach-
vollziehbar ist jedoch seine Deutung
des Fingerhuts bzw. „Bienenwabe“ als
Perücke, schon wegen ihrer vollkom-
menen Rotationssymmetrie, was we-
der sinnvoll wäre noch den anderen
bekannten Osirisdarstellungen ent-
spricht. Die Primärbedeutung wird
eher die Ballonhaut sein, wobei eine
Freudsche Verdichtung mit einer Pe-
rücke und der darauf befindliche Ko-
bra-Kranz auch eine Sekundär-Mög-
lichkeit darstellt. Der Maibaum in
der Mitte wird eine Verlegenheitslö-
sung der Tatsache darstellen, dass das
Modell nicht schwebefähig war, wie
der viel größere, echte Original-Bal-
lon, der den Gott bzw. seine äußere
Erscheinungsform darstellt. An des-
sen Stelle wird im Original eher ein
Seil oder eine Kette zu finden gewesen
sein, das oder die das untere Gerüst,
das manchmal mit der „heiligen Bar-
ke“ ersetzt wurde (S. 16), durch die
Luft zu tragen imstande war.

Ein Ballon vom Aussehen einer
menschlichen oder tierischen Figur
zeichnet sich oft durch ein aufgebla-
senes Aussehen aus, wie eine Playboy-
Puppe. Die Kopflastigkeit vieler
Kunstgegenstände, wie z.B. dieser
ägyptische Löffel, in dem schon wie-
der Verbindungsstangen bzw. -seile
zwischen dem Ballon und der Basis,

auf der die Walküre steht, zu sehen
sind, ergibt sich aus dieser Dispropor-
tionalität.

In Mittelamerika ist die Lage ähn-
lich: Man findet einen merkwürdig
aufgeblasenen Quetzalcoatl, die
scheinbar einen Menschenschädel am
Gürtel trägt. Hier ist nicht ausge-
schlossen, dass es sich um einen mas-
kierten Piloten handelt, wie in der
oben gezeigten Horus-Statue. Ein
Duell ist offenbar in dem Relief aus
Chichén Itza in Mexiko abgebildet.
Man beachte hier wieder den Ring
und die merkwürdigen Zacken, wie
sie auch in der Zeichnung aus Ele-
phantine erscheinen. Ein Steuerein-
treiber, dem gerade u.a. ein herausge-
schnittenes Herz präsentiert wird,
scheint bäuchlings geflogen zu sein.

Schusswechsel im Himmel
Aus  Chichén  Itza finden wir eine

Darstellung  eines  Schusswechsels
zwischen zwei rivalisierenden Ballon-
piloten:

Eine Entartung dieser Erschei-
nungen kann sowohl für die Alte als
auch für die Neue Welt nachvollzo-
gen werden. Eine Darstellung der
dreifältigen Göttin aus Syrien zeigt
noch schematisch den Ballon über
dem Kopf der mittleren, während die
ägyptische Göttin bloß noch ein
Kondensat trägt, einen für den Un-
eingeweihten unverständlichen Kopf-
putz, den wir weiter oben auf der „Pe-
rücke“ von Osiris gefunden haben.
Zu beachten ist hier die liegende
(Mond-) Sichel, die auch in zwei wei-
teren Beispielen zu sehen ist. In der

Fetisch aus dem Tempel des Ramses I., den Gott Osiris darstellend

Schusswechsel im Himmel, aufgezeichnet auf den Wänden in Chichen Itza

Ikarus – ein Ballon-Pilot?
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nachfolgenden christlichen Tradition
steht Maria häufig auf einer solchen
Sichel. Viele Zwischenstufen, von ei-
nem Ballonattrappenrucksack, um
den Feind im Krieg zu erschrecken,
über komplizierte Kopfputze bis hin
zum Federschmuck vom Rothaut-
häuptling wurden in Mittelamerika
von Seler gesammelt.

Wie die chinesische Legende von
einem Kaiser berichtet, der sich von
vier Adlern gezogen um die Welt he-
rum tragen ließ, so finden wir im Vo-
lador-Spiel in Mittelamerika noch die
Erinnerung an ein Trainingszentrum
für solche „Zug“-Vögel.

Göttliche Grausamkeiten
Daher müssen wir solche Ge-

schichten wie das Abschneiden der
Flügel von Marsyas oder die Entfer-
nung der Sehnen aus Zeus nicht als
schmerzhafte, menschlich-anatomi-
sche Eingriffe verstehen, sondern
lediglich als das Entfernen von Bal-
lonfahrt-Accessoires. Die Zerstücke-
lung von Osiris in der ägyptischen
Mythologie und das Entzweischnei-
den von Tiâmat/Yima werden uns ver-
ständlicher, wenn wir diese Gotthei-
ten als große Ballons deuten, und
wenn Tod und Auferstehung (Götter-
dämmerung) nichts biologischeres
bedeutet als eine Abkühlung der da-
rin befindlichen Luft und eine
Wiederaufheizung, vielleicht mit ei-
nem schlangenmäßigen Hautwechsel,
um die Unsterblichkeit zu implemen-
tieren.

Cantate Dominum Canticum
Novum

Kann man eine solche Technologie
verschwinden lassen? Programma-
tisch dazu haben wir den Ausspruch
eines Jesuiten, wonach „Gott nicht
zulassen würde, dass die Menschen
flögen, sonst könnten sie Sachen auf
die Köpfe anderer herab werfen“.
Aber von der einstigen einseitigen
Entwaffnung wird schon in der Bibel
berichtet:

„Er beseitigte auch die Rosse, die die
Könige von Juda zu Ehren der Sonne
am Eingang zum Tempel Jahwes bei
der Zelle des Kämmerers in den An-
bauten aufgeteilt hatten und ver-
brannte den Sonnenwagen im Feu-
er.“ (II Könige 23:11)

Um die Revision der Geschichte
nach Cyrus von Persien vollständig zu
machen, werden wir angehalten:
„Doch denkt nicht mehr an das, was
früher geschah, schaut nicht mehr auf
das, was längst vergangen ist“ (Jesaja
43:18). Da man aber inzwischen
bereits viel potentere Mittel entwi-
ckelt hat, um unsere Stammesstreitig-
keiten auszutragen, muss man sich fra-
gen, ob es wirklich unser Bestreben
sein sollte, weiterhin zu verheimli-
chen, dass die früheren Menschen
schon einmal fast so weit waren wie
wir.

Anmerkungen
(1) (Markus 4.21 hat an dieser Stelle

den sprichwörtlichen „Scheffel“,
der nach Kluge „ein ziemlich gro-
ßes Maß“ darstellte „zwischen 50
und 250 Liter“. Hier ist das Vor-
bild offenbar eine Ballonhaut mit
der Heizquelle, die das ganze in die
Luft bringt, nachdem die darin
enthaltene Luft erhitzt worden ist.)

(2) dessen aktive Zeit verschiedentlich
zwischen dem 3. vorchristlichen
Millennium und A.D. 120, also zu
Römerzeiten, geschätzt wird.

(3) Ägypt. wsir, scheinbar aus wsr
„mächtig“, jedoch anscheinend
kognat mit assyrisch Aschur, dem
weiter oben begegneten Ballongott,
auch im Zusammenhang mit Asar,
einer anderen Form des babyloni-
schen Marduk gebracht, der in der
Luft ein Monstrum namens Tiâmat
besiegte und darauf zum König ge-
macht wurde. (Lexikon der Ägypto-
logie)
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Sind Zeitreisen möglich?
Reisen durch die Zeit, nach bei-


den Richtungen, vorwärts und
rückwärts, in die früheste Vergangen-
heit und in die entfernteste Zukunft
- ist der Gedanke daran bloß eine Uto-
pie, ein Wunschtraum, eine haltlose
Spekulation, oder gibt es bestimmte
logische und naturphilosophische
Voraussetzungen, unter denen die
Bereisung äonischer Zeiträume mit
Hilfe von künstlichen Fahrgeräten -
Chronomaten oder Zeitmaschinen -
zumindest als theoretische Möglich-
keit denkbar wäre?


Die Rede ist hier, wohlbemerkt,
von realen Zeitreisen, d.h. vom tat-
sächlichen Eintritt in einen anderen -
vergangenen oder zukünftigen -
Raumzeitkörper, nicht von bloß virtu-
ellen Zeitreisen, die mit Hilfe der
Phantasie oder Imagination vorge-
nommen werden. Wir alle können vir-
tuelle Zeitreisen unternehmen, wenn
wir uns in Gedanken in eine ferne
Zeit (zurück oder voraus) versetzen,
aber wir sind dann eben nicht tatsäch-
lich in jener anderen Zeit gewesen,
waren nicht physisch und örtlich in
ihr anwesend, sondern haben es uns
nur vorgestellt.


Und doch ist hier eines entschei-
dend: Der Gedanke allein, belebt und
gekräftigt durch die Kraft der Vorstel-
lung, überwindet die Gesetze der Zeit -
er durchbricht alle Zeitmauern und
setzt das eherne Gesetz der ununter-
brochenen Zeitabfolge außer Kraft,
indem er in Sekundenschnelle in eine
andere Zeit eilt, wo er sich beliebig
lange aufhält, um irgendwann in die
Gegenwart zurückzukehren. Was dem
Gedanken möglich ist, wenn auch nur
virtuell, nämlich Zeitreisen in belie-
bige Richtungen zu unternehmen,
sollte dies auch physisch real und mit
Hilfe technischer Geräte möglich
sein? Wird die Menschheit vielleicht
einmal eine Entwicklungsphase errei-
chen, wo ihr die absolute Bewegungs-
freiheit in Zeit und Raum gegeben ist?


Wird es dann eine neue Wissen-
schaft geben, die Chrononautik, die
den Bau technischer Zeitfahrgeräte
systematisch betreibt und sich die Er-
forschung der fernsten Vergangenheit
unseres Erdplaneten, ja vielleicht gar
unseres Universums zum Ziel gesetzt
hat? Werden wir eines Tages Expedi-
tionen in die Jura- Trias- oder Kreide-
zeit unseres Planeten unternehmen,
ähnlich wie heute nach Australien
oder zur Antarktis? Oder werden wir
gar staunende Augenzeugen der „Ur-
explosion“ werden, die sich - wenn es
sie wirklich gab - vor elf Milliarden
Jahren abgespielt hat? Also kurzum:
Sind Zeitreisen möglich? -


Die Tatsache, dass man sie bisher
für unmöglich gehalten hat, mag dar-
an liegen, dass wir immer noch Ge-
fangene und Opfer eines falschen und
einseitigen, rein dreidimensionalen
und euklidischen naturwissenschaft-
lichen Weltbildes sind, das z.B. von
dem irrigen Begriff einer linearen Zeit
ausgeht und daher die Möglichkeit
einer realen Reise in die Vergangen-
heit gar nicht erst zulässt.


Wer behauptet, dass Zeitreisen
mit Chronomaten - Zeitschiffen - phy-
sikalisch nicht möglich sind, der muss
sich fragen lassen, von welcher „Phy-
sik“ er denn eigentlich ausgeht, und
was er unter „Raum“ und „Zeit“, „En-
ergie“ und „Materie“ versteht. Und


wer behauptet, dass das Reisen mit
Zeitschiffen logisch nicht denkbar sei,
der muss sich gleicherweise die Frage
gefallen lassen, welche „Logik“ er denn
seinen Überlegungen zugrundelegt,
und ob es nicht eine ganz andere Lo-
gik geben könnte. Nicht die traditio-
nelle Newtonsche Physik, sondern ei-
ne spirituelle Hyperphysik, eine „Physik
des Übernatürlichen“, die von grund-
sätzlich anderen Paradigmen ausgeht
und auch den Begriff der Transzen-
denz anerkennt, wird in der Lage sein,
ein ins Geistige erweitertes Weltbild
zu liefern, das die logischen und na-
turphilosophischen Voraussetzungen
realer Zeitreisen beinhaltet.


Voraussetzungen  der
Zeitmaschine


Vielleicht kann man sagen, dass
der Schriftsteller H. G. Wells (1866-
1946) mit seinem epochemachenden
Roman Die Zeitmaschine nicht bloß
eine Phantasie geschaffen, sondern
eine machtvolle und kühne Vision
ausgedrückt hat, ähnlich wie Bulwer-
Lytton mit seinem berühmten Ro-
man über Vril. Oft muss man schwer-
wiegende okkulte und hyperphysika-
lische Wahrheiten, die für uns alle von


Manfred Ehmer


Schiffe auf dem Zeitmeer
Utopie und Realität der Zeitmaschine


H. G. Wells’ Zeitmaschine
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unmittelbarer Bedeutung sein kön-
nen, in der Form eines Romans aus-
drücken, als Vorsichtsmaßnahme nur,
um sozusagen den eigentlichen
Wahrheitskern zu verschleiern, den
unverblümt auszusprechen zu ge-
fährlich wäre. Überdies hat auch jede
Wahrheit ihre Zeit und Stunde. Zu
H. G. Wells’ Zeiten, mitten im vikto-
rianischen England, war noch nicht
die Zeit gekommen, offen über Zeit-
reisen zu diskutieren. Heute sieht das
anders aus. Aus der Sicht einer spiri-
tuellen Hyperphysik, die auch selbst
die Erfahrungen der Mystiker mit ein-
bezieht, gibt es im wesentlichen drei
Voraussetzungen für Zeitreisen mit
Chronomaten, in die Vergangenheit
wie auch in die Zukunft, und diese
drei Voraussetzungen sind:


1. Die nicht lineare, sondern synchro-
ne Auffassung der Zeit;


2. Das Drei-Parallelwelten-Modell
(Materie / Antimaterie / Tachyo-
nen);


3. Der zeitaufhebende Charakter der
Antimaterie und der Tachyonen.


Die synchrone Auffassung
der Zeit


Für die Linearität der Zeit scheint
zunächst die sinnliche Anschauung
zu sprechen, ja sie scheint den schla-
gendsten Beweis dafür liefern zu wol-
len, dass an der linearen Anfolge von


Vergangenheit, Gegenwart und Zu-
kunft nichts zu ändern ist. Überall in
der Natur sehen wir ein Früher und
Später, ein Vorher und Nachher, wir
sehen Aktion und Reaktion, Tat und
Tatfolge. Aus der Saat entspringt die
Ernte, aus dem Samen das Gewächs,
und all das vollzieht sich in einer fes-
ten zeitlichen Folge, die unbeirrbar
einer Zeitgeraden zu folgen scheint. Es
ist also die sinnliche Anschauung, die
uns an die Linearität der Zeit glauben
lässt - dieselbe sinnliche Anschauung,
die uns die Erde als eine flache Schei-
be erscheinen lässt und die sich einen
Begriff der Vierten Dimension
schlechterdings nicht vorzustellen
vermag.


Die lineare Zeit, die uns so unmit-
telbar vor Augen tritt - das ist ja nur
die Chronos-Zeit, die kosmische Zeit,
Ereignis-Zeit, gegliedert in die drei
Zeitdimensionen Vergangenheit /
Gegenwart / Zukunft, nicht aber die
mystische Aion-Zeit, die wesentlich
durch Gleichzeitigkeit, Synchronizi-


tät, gekennzeichnet ist. Umfangen
von den Schwingen des Aion, existie-
ren Vergangenheit, Gegenwart und
Zukunft in ewiger Gleichzeitigkeit,
und in ihrem Drei-in-Eins-Sein bil-
den sie ewig ein trinitarisches Ge-
heimnis.


Wir wollen gar nicht abstreiten,
dass es innerhalb der drei Zeit-Ereig-
nis-Räume Vergangenheit, Gegen-
wart und Zukunft jeweils ein Vorher
und Nachher, einen linearen Ablauf
gibt; aber diese drei Räume selbst
existieren - durch Zeitmauern vonein-
ander getrennt - nebeneinander in hei-
ligem und unbegreiflichem Zu-
gleichsein. Und das bedeutet in der
Praxis: Die Vergangenheit als organi-
scher Ereignis-Zeitraum existiert ganz
wirklich und real, ebenso wie die Ge-
genwart und die Zukunft, nur von
der Gegenwart getrennt durch die sel-
be Zeitmauer, welche die Gegenwart
von der Zukunft absondert. Die Ver-
gangenheit ist also eine Wirklichkeit,
eine synchrone Wirklichkeits-Zeit; sie
gleicht einem Raum, den wir jederzeit
betreten können, wenn wir nur den
Schlüssel zu jener Tür besitzen, die in
diesen Raum hineinführt.


Nach der synchronen Zeitauffas-
sung wäre eine Reise in die Vergan-
genheit - etwa mit Hilfe einer Zeit-
maschine - kein wirkliches Zurückge-
hen auf der Zeitgeraden (es gibt näm-
lich in der Tat gar kein Vor und Zu-
rück), sondern gleichsam eine Parallel-
verschiebung unseres Bewusstseins, ja
unseres ganzen Seins in einen jeder-
zeit existenten, uns benachbarten Er-
lebniszeitraum. Und dasselbe gilt von
Zeitreisen in die Zukunft. Man darf
also nicht sagen, die Vergangenheit
gäbe es nicht mehr, da sie „vorbei“ sei,
und die Zukunft gäbe es noch nicht,
da sie „noch nicht gekommen“ sei. In
Wahrheit sind beide jederzeit da, als
ganz reale Erlebnisräume; nur die
Zeitmauern sind es, die uns am Betre-
ten dieser Räume hindern. Die Ewig-


Schiffe auf dem Zeitmeer
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keits-Zeit des Aion ist nicht die Ver-
neinung der Zeit, sondern vielmehr
das Gefäß der Zeit, das Behältnis des
gleichzeitigen Nebeneinanders von
Vergangenheit, Gegenwart und Zu-
kunft. Eine kleine Skizze mag dies ver-
deutlichen (s. Skizze 1).


Die Zeitmauern sind auf der Skiz-
ze auch erkennbar: es sind die beiden
senkrechten Striche links und rechts
von dem Wort „Gegenwart“. Die
Zeitmauer ist jene unüberwindliche
Schranke, die uns daran hindert, in
der Zeit rückwärts zu gehen - außer in
Gedanken - , und gleicherweise, in die
Zukunft vorauszueilen,
wiederum ausgenommen
in Gedanken bzw. mit der
Kraft unserer Phantasie
und Imagination.


Jede Zeit erschafft sich
nun ihre eigene „Mate-
rie“. Wenn es mir gelingt,
die Zeitmauer zu durch-
brechen und den mir be-
nachbarten, synchronen
Vergangenheits-Zeitraum
zu betreten, dann wird
ebendort auch die Ver-
gangenheits-Materie in
vollem Umfange vorhan-
den sein, die zur Gegen-
warts- und Zukunfts-
Materie parallel existiert.
Und mit dem Betreten
des Zukunfts-Zeitraumes
wird ebenfalls die Zukunfts-Materie
da sein, und zwar ebenso real wie die
Materie der Gegenwart. Nach der
synchronen Zeitauffassung sind dem-
nach Reisen in die Vergangenheit und
Zukunft - einerlei, wie sie vonstatten
gehen - grundsätzlich möglich.


Das Drei-Parallelwelten-Modell
Das Drei-Parallelwelten-Modell


geht davon aus, dass bei der Urexplo-
sion vor unausdenklichen Zeiten nicht
nur ein Universum ins Dasein trat,
sondern gleich drei - eines aus Mate-
rie, ein anderes (spiegelbildlich dazu)
aus Antimaterie, und ein drittes (sym-
metrisch zu beiden), das aus jenen sel-
tenen und superschnellen Teilchen
besteht, die man üblicherweise als Ta-
chyonen bezeichnet. Wir legen also
nicht ein einfaches, sondern ein Trip-
lex-Universum zugrunde, ein dreige-
gliedertes; und ähnlich wie Vergan-


genheit, Gegenwart und Zukunft die
drei Dimensionen der Zeit sind und
der Aion die vierte Dimension dazu
bildet, so stellen Materie, Antimaterie
und Tachyonen die drei Dimensionen
der Materie dar; die vierte Dimension
dazu bildet der Ätherraum oder Aka-
sha. Hier sieht man, dass die Theorie
der drei Parallelwelten und die Theo-
rie der synchronen Zeit sich vor-
trefflich wechselseitig ergänzen.


Die Drei-Parallelwelten-Theorie
ist in der Lage, zwei Merkwürdigkei-
ten unseres Materie-Weltalls - des Ein-
stein-Universums - gerecht zu wer-


den; die erste davon ist die Seltenheit
der Antimaterie in unserer Welt. Zu
jeder Art subatomarer Materieteil-
chen kann man sich ein Teilchen mit
gleicher Masse, aber entgegengesetz-
ter Ladung vorstellen: sein Antiteil-
chen. In der Natur sind bisher jedoch
nur kleinste Spuren von Antimaterie
gefunden worden. Sollte die Natur so
asymmetrisch sein, dass sie die Mate-
rie so eindeutig der Antimaterie vor-
zieht? Die andere Merkwürdigkeit ist
die, dass die Zeit im Einstein-Uni-
versum offensichtlich nur in eine
Richtung läuft, während die Grund-


gleichungen der Physik alle zeitsym-
metrisch sind, d.h. sie machen keinen
Unterschied zwischen Vergangenheit
und Zukunft. Sollte die Natur so
asymmetrisch sein, dass sie die Zeit
immer nur in eine, nie aber in eine
andere Richtung laufen lässt?


Einen Lösungsansatz bietet der
Hinweis, den theoretische Physiker
gaben, dass man sich Antimaterie vor-
stellen kann als gewöhnliche Materie,
die sich in umgekehrter Zeitrichtung
bewegt. Das heißt mit anderen Wor-
ten: Im Antimaterie-Universum läuft
die Zeit rückwärts. Oder präziser ge-


sagt: Die Zeit läuft
dort in entgegenge-
setzter Richtung als
bei uns. Für die Be-
wohner des Antima-
terie-Universums,
wenn es denn wel-
che gibt, läuft die
Zeit natürlich bei
ihnen „vorwärts“
und bei uns
„rückwärts“. Beide
Universen sind kom-
plett spiegelbildlich,
und die Trennwand
zwischen ihnen sind
jene berüchtigten
massereichen Ob-
jekte im Weltraum,
die wir Schwarze Lö-


cher nennen.
Aber noch ein drittes Universum


existiert parallel zu den beiden ande-
ren, und dies besteht aus Teilchen, die
sich schneller bewegen als das Licht.
Auch diese Teilchen, die Tachyonen,
kommen bei uns in der Natur höchst
selten vor. Sollte die Natur so einsei-
tige Vorlieben haben, dass sie die ge-
wöhnlichen Materieteilchen den Ta-
chyonen so eindeutig vorzieht? Wäh-
rend im Einstein-Universum die
Lichtgeschwindigkeit die höchst
mögliche Geschwindigkeit ist - kein
massehaltiger Körper kann je diese


Schiffe auf dem Zeitmeer


Skizze 2: Die drei Parallelwelten


Akasha - der mystische Ätherraum


Antimaterie-Universum


Zeit läuft rückwärts


Materie-Universum


Zeit läuft vorwärts


Tachyonen-Universum


Zeit läuft schneller







37EFODON-SYNESIS Nr. 3/2003


Geschwindigkeit ganz erreichen -, be-
wegt sich im Tachyonen-Universum
alles schneller als das Licht; das Licht ist
dort der absolute Ruhepunkt. Im Ein-
stein-Universum bilden die Schwar-
zen Löcher und die Lichtgeschwindig-
keit die beiden Grenzwerte,
sozusagen die Unter- und die Ober-
grenze aller Raum-Zeit-Parameter.
Während in den Schwarzen Löchern
die Zeit praktisch still steht - die ab-
solute Nullzeitzone -, scheint sie bei
Annährung an die Lichtge-
schwindigkeit schneller der Zukunft
entgegeneilen zu wollen.


Und das heißt mit anderen Wor-
ten: Im Tachyonen-Universum läuft die
Zeit schneller als die Zeit bei uns. Die
Tachyonen bieten also die Möglich-
keit, in die Zukunft zu reisen, wäh-
rend uns die Antimaterieteilchen in
die Vergangenheit zurück tragen. Das
ist auch der Grund, warum die Anti-
materie im Einstein-Universum so
selten gefunden wird. Das Antimate-
rieteilchen ist von Natur aus materie-
scheu: kaum in Erscheinung getreten,
entflieht es schon - zurück in die Ver-
gangenheit ... oder, in einem Gedan-
kenbild ausgedrückt: ein antimateri-
elles Huhn würde sich vor unseren
Augen flugs in ein Ei rückverwandeln.
Die Seltenheit der Tachyonenteilchen
besteht dann natürlich darin, dass sie
- kaum richtig vorhanden - schon
gleich in die Zukunft enteilen.
Schneller als das Licht, bleiben sie
ewig unsichtbar in einem Universum,
das die Lichtgeschwindigkeit als seine
absolute Obergrenze akzeptiert hat.
(Skizze 2)


Die Zeitmaschine ist nun
startklar


Nach all diesen Vorüberlegungen
hindert uns nun nichts mehr daran,
die kühne Vision von H. G. Wells zu
verwirklichen. Die Zeitmaschine ist
technisch gesehen im Grunde ge-
nommen etwas höchst Einfaches - ein
kapselartiges, vakuumdicht verschlos-
senes Fahrgerät, das sich in der Lage
befindet, jederzeit um sich herum ein
lückenloses elektromagnetisches Feld
aufzubauen, das je nach Bedarf aus
Antimaterie- oder Tachyonen-Teil-
chen besteht. Wie man solche Felder
künstlich generiert, welche Energie-


quellen man dafür verwendet, das sind
Probleme, die wir den Fachphysikern
überlassen wollen; hier sollte nur der
generelle Denkansatz für Zeitreisen
aufgezeigt werden.


So mag es offen bleiben, ob die
künftige Zeitmaschine als Energie-
quelle eine bekannte oder unbekannte
Naturkraft verwendet, ob sie vielleicht
mit Kernfusion arbeitet, ob sie einen
Implosionsantrieb besitzt und dann
eine der von Viktor Schauberger ent-
worfenen Flugscheiben wäre, oder ob
sie gär von jener geheimnisvollen
Kraft Vril gespeist wird, die Bulwer-
Lytton in seinem Buch beschrieben
hat ... Ebenfalls wollen wir es offen
lassen, welche äußere Form die Zeit-
maschine haben würde; sie könnte
eine kugelförmige, kuppelförmige
oder diskusförmige Gestalt besitzen,
oder sie sähe vielleicht aus wie ein rie-
siges Insekt - eine überdimensionale
stählerne Spinne mit einem kleinen
linsenförmigen Körper, der auf acht
seitwärts abgespreizten dünnen An-
tennenbeinen ruht. Es könnte sich
aber auch um ein kombiniertes
Raum-Zeit-Fahrzeug handeln; in die-
sem Fall wäre eine eigene körperliche
Beweglichkeit und eine stromlinien-
artige Form sicher angezeigt. Denn es
wäre durchaus zu fragen, ob sich ta-
chyonische Super-Energie nicht auch
für interstellare Reisen nutzen ließe.


Man könnte sich gut vorstellen,
dass die Chronomaten künftiger Zei-
ten in verschiedener Größe und Bau-
art verfertigt werden, sozusagen vom
kleinen Zeitboot für den Privatge-
brauch über die Luxuszeitjacht und
den Zeitkreuzer bis hin zum Zeit-
Ozeanriesen mit vielköpfiger Besat-
zung im Stil einer Titanic. Es wäre
auch vorstellbar, dass man dereinst
Zeitexpeditionen zu verschiedenen
öffentlichen und privaten Zwecken
durchführen wird. Welch einen Segen
für die Geschichtswissenschaft würde
es bedeuten, wenn man in der Lage
wäre, die versunkenen Kulturen der
alten Ägypter, der Kreter, Phönizier
und Etrusker unmittelbar vor Ort un-
tersuchen zu können! Und welche
unvorstellbare Bereicherung für die
Biologie, Zoologie und Botanik wäre
es, wenn man Flora und Fauna des
Tertiärs oder des Mesozoikums direkt
vor Ort studieren könnte! Auch wäre


es denkbar, dass man irgendwann an-
fängt, den chrononautischen Verkehr
sinnvoll zu regeln. Man wird vielleicht
entsprechende Regeln aufstellen, eine
Überwachungsbehörde einsetzen,
Zeitreise-Lizenzen (nach einem Punk-
tesystem?) vergeben und Formen der
illegalen Chrononautik mit der Kraft
des Gesetzes verfolgen.


Aber über eines müssen wir uns
im klaren sein: Zeitreisen können al-
lein schon aus technischen Gründen
nur von menschlichen Zivilisationen
durchgeführt werden, die uns äo-
nenweit voraus sind - wissenschaft-
lich, technisch, moralisch, spirituell.
Es müsste eine Zivilisation sein, die
gelernt hat, mit unbekannten physi-
schen wie auch okkulten und über-
sinnlichen Kräften der Natur zu ar-
beiten, ohne der Versuchung zu un-
terliegen, diese Kräfte selbstsüchtig
auszunutzen. Es könnte sich nur um
eine spirituelle Super-Zivilisation
handeln, die ein moralisches Format
besitzt, an das die gegenwärtige
Menschheit bei weitem nicht heran-
reicht. Im Vergleich mit dieser plane-
tarisch-kosmischen Menschheits-Zi-
vilisation stehen wir heute immer
noch auf der Stufe des Neandertalers.


�


Bücher von Manfred Ehmer:
Göttin Erde


Zerling-Verlag Berlin 1994
120 Seiten, 88 Fotos


ISBN 3-88468-058-7


Die Weisheit des Westens
Patmos-Verlag Düsseldorf 1998


345 Seiten, 18 Abb.


ISBN 3-491-72395-7


Faszination unseres Urwissens
Verlag „Die Silberschnur“


Güllesheim 2002
283 Seiten


ISBN 3-931652-98-X


Schiffe auf dem Zeitmeer









SY5734Ehmer-SchiffeaufdemZeitmeer.pdf



http://www.efodon.de/html/archiv/sonstiges/prahl/SY5738 Prahl-Riesen.pdf[14.01.2017 14:13:31]

Eingebettetes geschütztes Dokument

Die Datei http://www.efodon.de/html/archiv/sonstiges/prahl/SY5738 Prahl-
Riesen.pdf ist ein geschütztes Dokument, das in dieses Dokument eingebettet
 wurde. Doppelklicken Sie auf die Reißzwecke zur Anzeige.




38 EFODON-SYNESIS Nr. 3/2003


Die Ausführungen von Gernot L.
Geise in SYNESIS Nr. 2 („Gab es Rie-
sen?“) ergänzen die  meinen aus „My-
thos und Realität der Riesen“ in man-
cher Hinsicht, nicht nur  in Bezug auf
eine Zeit, mit der ich mich selbst so
gut wie überhaupt nicht befasse,
nämlich dem Mittelalter. Außerdem
wurden dem Leser Fakten und Alter-
nativen  präsentiert, die mir teilweise
selbst  nicht bekannt waren. So konn-
te für Sie, verehrte Leser, ein umfas-
sender Überblick zu einem wichtigen
Thema der Grenzwissenschaft gege-
ben werden.


Das ist es, was meiner Meinung
nach eine Forschungsgemeinschaft
auszeichnet: Arbeit im gemeinsamen
Geiste mit dem Wunsch, der Wahr-
heit ein Stückchen näher zu kommen.


In  diesem Sinne  möchte ich noch
eine weitere Alternative zum Thema
Riesen präsentieren, die hier, als Fort-
setzung zu meiner ersten Arbeit ge-
dacht, angeführt werden soll. Wie der
geneigte Leser sicherlich bemerkt hat,
ging es in „Mythos und Realität der
Riesen“ lediglich darum, die soge-
nannten „seriösen“ Wissenschaftler
sozusagen mit „ihren eigenen Waffen“
zu schlagen. Aus mir unbegreiflichen
Gründen scheint nämlich diese The-
matik der etablierten Wissenschaft
schwer im Magen zu liegen. So gab
sich sogar eine Größe seines Faches
wie J. B. S. Haldane 1981 die „Ehre“,
seine  Ablehnung in einem Artikel in
„Bild der Wissenschaft“ „Warum die
Natur keine Riesen erschuf“ zu for-
mulieren. Da  war es mir natürlich ein
Anliegen, zu beweisen, dass aus rein
wissenschaftlicher Sicht nichts gegen
die Annahme der Realität „Riese“
spricht. Doch eines habe ich - in die-
sem Falle ganz bewusst - außer Acht
gelassen: die Interpretationsmöglich-
keiten der Paläo-Seti- (Präastronautik)
Forschung. Denn es besteht natürlich
auch durchaus die Möglichkeit, dass
es sich bei den Riesen tatsächlich um
genetisch veränderte Individuen,
bzw. Mischlinge, geboren aus der Ver-
bindung von „Göttern“ und Men-
schen, handelt. In diesem Falle wäre
Geise in einem wichtigen Punkt sei-
ner Ausführungen zu widersprechen:
Aus  heutiger Sicht heraus ist klar, dass
unsere Gelenke nur für eine bestimm-


te Größe ausgelegt sind, wie der Au-
tor auch sehr richtig anführt. Aus die-
sem Grunde können z.B. bei akrome-
galieerkrankten Personen die für sie
meist schmerzvollen Schwierigkeiten
beim Gehen beobachtet werden.
Diese Schmerzen werden in der Regel
durch eine Arthrose ausgelöst [Klini-
sches Wörterbuch, S. 29], ein typisches
Symptom der Akromegalie.


Andererseits muss das in der Anti-
ke ganz anders gewesen sein. Das be-
weisen archäologische Funde eindeu-
tig. Wie ich anführte, wurden in Aga-
dir über 500 Doppeläxte entdeckt, die
im Schnitt acht Kilogramm wogen.
Hierbei handelte es sich durchaus
nicht um einen „sterilen“ Fund. Vie-
le der Werkzeuge wiesen Benutzungs-
spuren auf. Die Berechnungen erga-
ben, dass die Benutzer „um die vier
Meter“ groß gewesen sein müssen.
Eine Doppelaxt ist laut Knaurs „Lexi-
kon der Symbole“, welches von einem
der renommiertesten deutschen Sym-
bolforscher, Prof. Dr. Hans Bieder-
mann geschrieben wurde, „ein Beil mit
beiderseits des Schaftes symmetrisch ange-
brachten Schneiden. Als Handwerkszeug
verwendeten sie die Zimmerleute, als
Kriegswaffe (bei Homer) die Gegner der
Hellenen. Sie hatte besondere Bedeutung
als Kultsymbol, ursprünglich wohl als ge-
schliffene Steinaxt und wurde nach R. v.
Ranke-Graves zunächst der Titanin
Rhea zugeordnet, später von den olympi-
schen Göttern usurpiert und als Donner-
keil dem Zeus zugeschrieben.“


An diesen Ausführungen ist gut
zu ersehen, dass die Doppelaxt von
jeher eine Waffe der Riesen war, was
in den archäologischen o.e. Funden
beste Bestätigung findet. Des weite-
ren sind gerade diese Doppeläxte ein
Beweis dafür, dass die Riesen sehr
kräftig und obendrein eben doch als
Krieger tätig waren, was Geise unter
Hinweisen auf die heutigen Verhält-
nisse ausschließt.


Wir müssen jedoch m.E. aufgrund
der Beweislage von anders, d.h. we-
sentlich kräftiger gebauten Riesen in
der Frühgeschichte  ausgehen. Für die-
se These spricht abgesehen von den
ausgegrabenen Doppeläxten ein Ab-
schnitt aus den Qumrantexten, der
Aspekte über Noahs Geburt offen-
bart, die von der Bibel geflissentlich


„übersehen“, um nicht zu sagen, von
den Kirchenvätern aus guten Grün-
den nicht genannt werden.


In meinem Buchmanuskript „die
Gefolgschaft des Horus - Neue Be-
weise für ein Phänomen“ befasse ich
mich u.a. auch ausführlich mit der
Möglichkeit genetischer Veränderun-
gen in der Menschheitsgeschichte.
Im Qumran-Text Nr. 4Q534-536 -
„Die Geburt des Noah“ erfahren wir:
„1 (1) ... [Wenn] er geboren wird, sol-
len sie zusammen verdunkelt werden ...
(2) er wird in der Nacht geboren und
tritt vollkom[men] hervor ... (3) [mit] ei-
nem Gewicht von dreihundertfün[zig]
Schekeln (ungefähr 3,25 kg) ...“  [Prof.
Eisenmann, Qumran-Rollen, S. 42]


Wenn wir im Kern die Richtigkeit
der Bibeltexte voraussetzen, wie das in
der Paläo-Seti-Literatur üblich ist,
haben wir es mit einem Menschen zu
tun, der bei seiner Geburt mehr als
das Doppelte eines gewöhnlichen Ba-
bys wog. Noah wurde aber ein offen-
bar sehr kräftiger und leistungsfähiger
Mensch, der obendrein noch Zim-
mermann war, was wiederum zu Prof.
Biedermanns Darlegung bezüglich
der Doppelaxt passt (s.o. zum Stich-
wort: Doppelaxt). Damit liegt sowohl
ein archäologischer als auch ein Text-
beleg vor, der dem Umstand von
schwachen Gelenken widerspricht.


Weiterhin ist noch zu erwähnen,
dass die Riesen eben damals eine Grö-
ße erreicht haben, die weit über die
2,40 Meter des heute größten Men-
schen der Welt hinausgeht. Das war
offenbar gar nicht so selten (die Bibel
und die Apokryphen erzählen sogar
von ganzen Völkern) und spricht
ebenfalls für die Tatsache gesunder
und kräftiger Individuen.  Peter Kolo-
simo weist in „Woher wir kommen“,
abgesehen von den von mir angeführ-
ten Zitaten noch darauf hin, dass „in
Gargayan (Phillipinen) [...] ein 5,18 m
(sic! Anm. d.V.)  großes Skelett aufge-
funden“ [Kolosimo, Woher wir kommen  S.
30] wurde. Von einem der vielleicht
aktuellsten Funde wurde 1997 im
„Magazin  2000plus“ (Nr. 117) be-
richtet: „Jaime Rodriguez , der führende
UFO-Experte des Andenstaates, präsen-
tierte in einer zweieinhalbstündigen TV-
Sendung Fragmente eines sieben Meter
(sic! Hervorh. u. Anm. d.V.) großen


Reinhard Prahl


Riesen
aus präastronautischer Sicht
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Skelettes einer Riesin [...]. Die fossilier-
ten Knochen wurden 1965 in der Pro-
vinz Loja im Süden des Landes gefunden
und von Pater Carlos Miguel Vaca, ei-
nem Priester aufbewahrt.“ [S. 16]. Setzt
man heutige Verhältnisse voraus,
müsste die Riesin regelrecht mit ge-
splitterten Knochen in sich zusam-
mengesackt sein, die Funde beweisen
aber, dass diese Giganten  über einen
sehr massiven Knochenbau verfügt
haben müssen, der mit unseren heuti-
gen doch recht schwachen Knochen
überhaupt nicht zu vergleichen ist.


Wie aber kamen sie dazu? Grund-
sätzlich sehe ich für die Möglichkeit
der Existenz von Riesen zwei denkbare
Theorien. Auf die eine wies Geise hin,
es handelt sich um eine Verringerung
der Schwerkraft. Eine  Theorie hierzu
wurde z.B. vom französischen Kosmo-
logen Denis Saurat zusammen mit
dem Engländer H. S. Bellamy entwi-
ckelt: „Unser Mond ist nicht der erste
Satellit der Erde. Es hat schon viele Mon-
de gegeben, denn in jedem geologischen
Zeitalter hat sich ein Mond um die Erde
gedreht. Warum gibt es geologische Zeit-
alter, die so kraß voneinander unterschie-
den sind? Das beruht darauf, daß am
Ende jedes dieser Zeitalter ein Satellit
auf die Erde gestürzt ist und dadurch die-
ses Ende eben erst herbeigeführt hat. Der
Mond beschreibt keine geschlossene El-
lipse um die Erde, sondern eine sich stets
verengende Spirale und fällt schließlich
auf die Erde herunter Es hat einen Pri-
märmond gegeben, der auf die Erde ge-
stürzt ist, dann einen Sekundärmond
und ebenso einen Tertiärmond.“ [Kolosi-
mo. S. 23]


Saurat und Bellamy gingen in ih-
rer Theorie von einem langsamen Nä-
herkommen des Mondes aus und da-
raus resultierte ihrer Ansicht nach
eine Verminderung der Erdanzie-
hung als Folge der vermehrten Anzie-
hungskraft des Mondes. Diese wie-
derum hätte einen vermehrten Rie-
senwuchs zufolge gehabt.


Leider muss diese Theorie, worauf
mich u.a. auch der Chemiker Dr.
Otto Ernst und Jürgen Zimmermann
[pers. Gespräche am 01.12.02] berechtig-
terweise aufmerksam machten, kri-
tisch betrachtet  werden. Erstens ist es
eine unbestreitbare Tatsache, dass sich
der Mond heute einige Zentimeter im
Jahr von der Erde entfernt, statt ihr
näher zu kommen . Zweitens kann
sich ein Mond mit der Größe unseres
Trabanten nur bis zu ca. 20 000 km
auf die Erde zubewegen, dann muss
er aufgrund der enormen wirksamen
Kräfte in tausende Stücke zerbersten.
Die doch immense Größe unseres Tra-


banten würde dabei die Erde zweifels-
ohne so in Mitleidenschaft ziehen,
dass wahrscheinlich  nichts hier über-
leben würde. Andererseits muss ein
natürlicher Erdsatellit, der tatsächlich
auf die Erde stürzen  könnte, wegen
o.g. Gründe wesentlich kleiner als
unser heutiger Mond sein. Dann
reicht seine Masse aber nicht aus, um
die Schwerkraft der Erde tatsächlich
maßgeblich zu beeinflussen.


Auch  ist bekannt, dass der Mond
der Erde tatsächlich am Anfang seiner
Entstehung sehr nahe gewesen sein
muss. Doch wäre zu diesem Zeit-
punkt aufgrund der verheerenden
Flutwellen, die die Erde buchstäblich
überschwemmt hätten, kein Leben
auf der Erde möglich gewesen, ent-
sprechend konnten auch keine Riesen
existieren. Wenn alle hier angeführten
Argumente aber richtig sein sollten,
was könnte dann die Schwerkraft der
Erde verringert haben? Ein oder meh-
rere Erdtrabanten?


Diese Möglichkeit besteht im-
merhin, doch gibt es auch noch einen
anderen, m.E. eleganteren Lösungs-
vorschlag, nämlich dass die Riesen der
Erde keine geringere Erdanziehung
brauchten, weil sie Mischwesen wa-
ren, gezeugt von „Göttern“, ausgetra-
gen von Menschenfrauen. Eine ähnli-
che Möglichkeit zieht Gernot L. Geise
bzgl. der „Marsgötter“ ebenfalls in
Erwägung, doch bin ich persönlich
eher geneigt, in den Riesen direkt
nicht extraterrestrische Wesen zu se-
hen, sondern eher in ihren Vorfahren
[oder besser: einem Teil von ihnen].


Um diese klassische präastronauti-
sche  These plausibel zu machen, ge-
hen wir zuerst noch einmal auf Noah
ein. Noah gilt in der Bibel als ein
Nachfahre der Nephilim, was diesen
Umstand und die daraus resultieren-
de wahrscheinlich ungewöhnliche
Größe [s.o.] des Patriarchen  erklären
würde, denn das Wort Nephelim
kann entweder mit „Riese“ oder
„Missgeburt“ übersetzt werden [vgl.
SYNESIS Nr. 2, Prahl, S. 15].


Die Wahrscheinlichkeit von
„göttlichen“ Genen, die wir alle  noch
heute in uns tragen könnten, gehen
noch aus weiteren biblischen und au-
ßerbiblischen Texten hervor, so z.B.
dem äthiopischen Henochbuch. In 2.
4 - 9 heißt es (in Auszügen): „Da spra-
chen sie, die Erzengel, zum Herrn [...]
Du hast gesehen, was Asael getan hat,
wie er allerlei Ungerechtigkeit auf Erden
gelehrt und die himmlischen Geheimnis-
se der Urzeit geoffenbart hat, die die
Menschen kennen zu lernen sich haben
angelegen sein lassen. Die Beschwörun-


gen hat Semjasa gelehrt, dem du die Voll-
macht gegeben hast, die Herrschaft über
seine Genossen zu üben. Sie sind  zu den
Menschentöchtern auf der Erde gegange-
nen, haben bei ihnen geschlafen und mit
den Weibern sich verunreinigt und haben
ihnen alle Sünden geoffenbart. Die Wei-
ber aber gebaren Riesen, und dadurch
wurde die ganze Erde vom Blut und
Ungerechtigkeit voll.“  [Die Apokryphen,
Erich Weidinger, S. 305]


Nun mag man leicht argumentie-
ren, wenn wir außerirdische Gene in
uns tragen würden, hätte die Moleku-
larbiologie sie längst entdeckt. Doch
stimmt das auch?


Der Molekularbiologe Bryan Sy-
kes schreibt in seinem interessanten
Buch „Die sieben Töchter Evas:
„Nach jüngsten Schätzungen gibt es
knapp 30 000 Gene. Müssen wir uns
also darauf gefasst machen, nach und
nach 30 000 verschiedene Fassungen der
menschlichen Vorgeschichte präsentiert
zu bekommen? In gewisser Hinsicht ja,
denn jedes dieser Gene kann selbst eine
andere Vorgeschichte haben. Jedes könnte
auf einen anderen gemeinsamen Vorfah-
ren  in der Evolution des Menschen ver-
weisen.“ [Sykes, S. 210]


Mit anderen Worten: Es ist noch
längst nicht alles über die Herkunft
unserer Gene bekannt, man könnte
also durchaus noch auf außerirdisches
Erbgut im Menschen stoßen.


Lassen wir diese ergänzenden Be-
trachtungen zum Themenkomplex
Riesen, welches erfreulicherweise von
einem einfachen Aufsatz zu einem
Gemeinschaftsprojekt avanciert ist,
mit einem Wort meines Kollegen Ger-
not L. Geise enden: „Sie sehen, das
Thema ,Riesen’ ist noch lange nicht ab-
geschlossen.“
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Im wilden Jahr 1968 machten wir
uns unsere eigenen Gedanken über
die Welt. Wir wussten, dass wir vorne
und hinten belogen wurden durch
Geheimdienste, Regierungen und
Kirchen, selbst den Wissenschaftlern
nahmen wir nichts mehr ab.


Alles musste neu durchdacht, ge-
prüft und analysiert werden. Wenn
jemand von Kriegen schwadronierte,
die nötig seien, oder von der Harmlo-
sigkeit der Radioaktivität für den
Hausgebrauch, von Vorsehung und
Welterlösung – wir waren vorsichtig
geworden und lehnten grundsätzlich
jeden Schmu ab.


Und dass im Fernsehen - der
„Glotze“ - nur Quatsch geredet und
Spaß getrieben wurde, war uns
ohnehin klar. Als wir dann die Nacht
hindurch vor dem Fernseher ausharr-
ten, um endlich in den frühen Mor-
genstunden den ersten Menschen die
Mondoberfläche betreten zu sehen, da
waren wir in einem gedämpften Freu-
denrausch, ein bisschen stolz auf die
Menschheit und die moderne Tech-
nik, die solche Wunder vollbrachte.
Kein Gedanke vergeudeten wir an
das, was wir so klar ausgesprochen
hatten. Wir glaubten einfach, dass
sich das, was man uns auf dem Bild-
schirm zeigte, tatsächlich in diesem
Augenblick ereignete.


Übrigens saß ich nicht in meinem
Wohnzimmer vor dem Fernseher, son-
dern in einem Gemeinschaftsraum
des Republikanischen Clubs in Berlin
mit vielen anderen Revoluzzern. Und
wir alle merkten rein gar nichts!
Zwar waren unsere Gespräche auf die
Sinnlosigkeit dieses Tuns der Amis,
auf die hohen Kosten usw. gerichtet,
aber auf den Gedanken, dass man uns
hier einen Film zeigte, der auf der
Erde gedreht war, kam niemand. Ich
auch nicht!


Erst als vor rund zehn Jahren in
den USA eine Bewegung entstand,
die die Mondlandungen für Humbug
erklärte, horchte ich auf. Durch Ger-
not L. Geise erfuhr ich dann in den
letzten Jahren so viele Beweise für die-
se These, dass ich es zumindest für er-
wiesen halte, dass die Filme, die wir
sahen, auf der Erde gedreht sind. Ob
Astronauten wirklich bis zum Mond
gekommen sind, können wir wohl 
nicht wissen. Es scheint eher unwahr.


Als nun ein Fernsehfilm zeigte, dass
tatsächlich alle diese Filme auf der
Erde gedreht wurden, tauchten bei
mir neue Zweifel auf: Warum erzählt
man uns das jetzt? Ein Verwirrspiel?
Ein Versuchsballon?


Bei diesem Fernsehfilm handelte
es sich um „Nixon, Kubrik und der
Mann im Mond“ (ARTE), und es war
eine gut gemachte Persiflage. Der Re-
gisseur hätte dazu eigentlich jedes
Thema auswählen können. Es ging
ihm offenbar darum, aufzuzeigen, wie
man eine Meinung manipulieren
kann, indem man Wort- und Satzfet-
zen aus dem Zusammenhang reißt
und durch angefügte Ergänzungen in
eine ganz andere Richtung bringen
kann, wie es tagtäglich in unseren
Nachrichtensendungen gemacht
wird. Dass er zufällig das Mondlande-
thema ausgewählt hat, machte die Sa-
che natürlich interessant, und viele
Menschen nahmen den Film für bare
Münze, weil sie sich die Erklärungen
des Regisseurs nicht anhörten, die erst
nach dem Abspann kamen.


Schon bei der Direktübertragung
der ersten Mondlandung fiel mir auf,
dass der Spruch vom „kleinen Schritt“
nicht gesagt wurde. Da dieser Spruch
an den Folgetagen in den Meldungen
jedoch laufend wiederholt wurde,
dachte ich schließlich, ich hätte ihn
vielleicht überhört, denn es gab noch


keine Videorecorder, um sich die Sze-
ne nochmals ansehen zu können.


Die Mondlandung gehört heute
zu unserem „festgefügten“ Ge-
schichtsbild, und wer daran zweifelt,
ist ein „Verschwörungstheoretiker“,
also ein Spinner. Da das niemand sein
möchte, glaubt man unbesehen die
vorgegebenen „Fakten“, ohne sie in
Frage zu stellen.


Wir alle wollten an die bemannten
Mondflüge glauben, denn es war der
„große Traum der Menschheit“, der
hier (angeblich) in Erfüllung ging.
Und wir alle wollen heute noch daran
glauben, weil sonst unser Weltbild zu-
sammenstürzen würde.


Die Gutgläubigkeit der Zuschauer
ist heute noch viel schlimmer als da-
mals geworden, nicht umsonst redet
man inzwischen von der „Spaß-Ge-
sellschaft“.


Aber schon damals hat es mich ge-
stört, dass jedes Wort, das im Fernse-
hen gesprochen wurde, von den Kon-
sumenten als unbezweifelbare Wahr-
heit angenommen wurde. Dabei ist es
so einfach: Man muss nur selbst ein
wenig dabei denken, dann fällt ein
Widerspruch nach dem anderen auf! 


Aber wollen wir die Wahrheit
überhaupt wissen? Oder ist es nicht
viel bequemer, das, was man uns auf-
tischt, unbesehen zu übernehmen?


�


Klaus B. Merker


Verwirrspiel


Einzelbild aus der „Direktübertragung der ersten bemannten Mondlandung“: Neil Armstrong steigt aus.
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http://www.efodon.de/...miden/weitere/SY5741 Ernst-Zimmermann - Chufu-Kartusche.pdf[14.01.2017 14:13:40]

Eingebettetes geschütztes Dokument

Die Datei http://www.efodon.de/html/archiv/pyramiden/weitere/SY5741 Ernst-
Zimmermann - Chufu-Kartusche.pdf ist ein geschütztes Dokument, das in dieses
 Dokument eingebettet wurde. Doppelklicken Sie auf die Reißzwecke zur
 Anzeige.
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Ein Detail-Problem aus dem gro-
ßen Fragenkreis um die Cheops-Pyra-
mide ist die Echtheit der Graffitti, die
sich in den sogenannten Entlastungs-
kammern befinden. „Entdeckt“ wur-
den sie von dem britischen Oberst
Howard Vyse, der seit 1835 etliche
Jahre im Bereich der Pyramiden
forschte, wobei sein „Hauptgrabungs-
Instrument“ Schießpulver war. So
sprengte er sich u.a. einen Zugang in
die Mykerinos-Pyramide, so ist auf
ihn bzw. seine Sprengungen das in der
Südwand der Cheops-Pyramide be-
findliche Loch zurückzuführen, und
auch in die Entlastungskammern
oberhalb der Königskammer spreng-
te er sich hinein. Die einzelnen Kam-
mern benannte er dann nach promi-
nenten Engländern wie Wellington,
Nelson u.a.


Einige Tage nach dem Durchstoß
in die oberste der Kammern, die er
nach dem britischen Konsul in Kairo,
Oberst Campbell, benannt hatte,
wurde dann von ihm berichtet,dass er
dort auf einem der Blöcke, die das Sat-
teldach dieser letzten Kammer bil-
den, eine Kartusche mit dem Herr-
schernamen des Cheops („Chufu“)
entdeckt hätte.


Die Entdeckung der Cheops-Kar-
tusche war natürlich eine Sensation,
weil bisher noch kein archäologischer
Hinweis auf den Erbauer der größten
aller Pyramiden bekannt war. Von
Anfang an wurden aber auch Zweifel
laut. So äußerten schon manche der
ersten Besucher, dass die Schriftzüge
merkwürdig frisch wirkten. Spätere
Analysen sollen ergeben haben, dass
eine Farbe verwendet wurde, die
damals (1837) noch auf dem Bazar
von Kairo zu erhalten war. Lepsius,
der zu dieser Zeit bedeutendste deut-
sche Ägyptologe, wunderte sich u.a.
darüber, dass die Schriftzeichen der
später entstandenen hieratischen
Schrift ähnelten und teilweise unge-
wöhnliche Formen aufweisen wür-
den. Besonders merkwürdig war, dass
man in einer der anderen Kammern
auch eine Kartusche mit dem Namen
„Chum-Chufu“ fand, was schließlich
als ein weiterer Name des Cheops in-
terpretiert wurde, aber auch nicht als
gesichert betrachtet werden kann.
Auch hierbei gab es ein Problem, dass
nämlich eine Schreibweise verwendet


wurde, die eigentlich erst seit dem
Mittleren Reich üblich war.


Bis heute ist insbesondere der
Streit um die Echtheit der Chufu-
Kartusche nicht verstummt. Wäh-
rend man innerhalb der offiziellen
Ägyptologie meist die Inschrift aner-
kennt, wird in der sonstigen Außen-
seiter-Literatur über Ägypten eher
von einer Fälschung ausgegangen.
Hierfür werden verschiedene, teilwei-
se schon angeführte Argumente vor-
gebracht. Mitunter ist auch in letzte-
rer Literatur z.B. zu finden, dass die
Chufu-Kartusche auch deshalb ge-
fälscht sein müsse, weil der Herr-
scher-Name falsch geschrieben wor-
den wäre: Anstelle des Ch ù würde ein
Ra-Zeichen (¿) stehen. Dies behaup-
tete vor allem Sitchin, der die Auffas-
sung vertritt, die Cheops-Pyramide sei
von Außerirdischen erbaut worden.


Die offizielle Lehrmeinung zum
Entstehen der Graffiti ist, dass sie von
Bautrupps, sogenannten Phylen,
schon in den Steinbrüchen angebracht
worden seien, weil sie miteinander in
Wettbewerb standen und mit ihren


Dr. Otto Ernst und Jürgen Zimmermann


Chufu-Kartusche doch gefälscht


Texten darauf hinweisen wollten, dass
gerade sie es waren, die diesen Stein
behauen oder fertiggestellt hätten.


Leider war bisher in der Literatur
kein eindeutiges Foto der Kartusche
zu finden: meist nur Nachzeichnun-
gen oder Bilder, die den Anfang der
angeblichen Cheops-Kartusche nicht
deutlich wiedergaben. Dieser befindet
sich nämlich an einer Stelle, wo der
schräge Deckenbalken des Giebelda-
ches in einen anderen Stein übergeht
bzw. von diesem abgedeckt wurde.


Eine einigermaßen deutliche Wie-
dergabe der Kartusche wurde nun
zum ersten Mal in der sogenannten
„Nacht der Pyramiden“ gezeigt, in
der das ZDF in der Nacht vom 16./
17. September 2002 eine vom ameri-
kanischen National Geographie
Channel übernommene Sendung
ausstrahlte, in der nach vorausgegan-
gener Durchbohrung das Hindurch-
führen einer Kamera durch die 1993
von dem deutschen Ingenieur Gan-
tenbrink entdeckte Verschlussplatte
am Ende eines von der sogenannten
Königinnen-Kammer der Cheops-


Nach einer Skizze von Maragliolio und Rinalsi, aus Mark Lehner „Das Rätsel des Cheops“, S. 146.
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Pyramide ausgehenden Schachtes ge-
zeigt wurde.


Star dieser Sendung war Ägyptens
Chef-Archäologe Hawass, der in den
verschiedenen, meist sehr interessan-
ten Vorspann-Filmen zur eigentlichen
Direkt-Übertragung auch die bewuss-
te Kartusche vorführte und dazu er-
klärte, dass der komplette Schriftzug
die Tätigkeit einer altägyptischen Phy-
le zur Zeit des Cheops belegen wür-
de, einer Arbeitergruppe, die sich
„Freunde des Cheops“ nannte.


Eindeutig war zu sehen, dass der
Chufu-Name richtig geschrieben war,
wirklich mit „ch“ anstatt des „ra“-Zei-
chens. Trotzdem bewies die Fernseh-
Übertragung, dass die Inschrift erst in
der Kammer selbst angebracht wurde
und dass dies auch nicht durch einen
altägyptischen Schreiber geschehen
sein konnte:


Der Schriftzug beginnt mit der
Chufu-Kartusche, der dann der Hin-
weis auf die Phyle folgt. Da der Stein
schräg von oben nach unten verläuft


Chufu-Kartusche doch gefälscht


und die Kartusche sich am unteren
Ende des Steines befindet, hätte der
Schreiber dort beginnen müssen. Die
Fernsehbilder zeigen jedoch eindeu-
tig, dass die Gesamt-Schrift in der fal-
schen Reihenfolge begonnen wurde,
nämlich von hinten, und dass dann
der Schreiber nicht mehr genügend
Platz hatte für den eigentlichen An-
fang des Textes, nämlich die Kartusche
selbst, so dass er diese, die eigentlich
am Anfang geschrieben werden sollte,
schließlich stauchen musste. Und die-
se Stauchung erfolgte an der Stelle der
Kartusche, an der er eigentlich begin-
nen müsste.


Der Schreiber übertrug also einen
vorgefundenen, möglicherweise für
ihn sogar fremden Text, und zwar -
weil es für ihn praktischer war - von
oben nach unten, wobei er sich mit
dem unten noch benötigten Platz et-
was verschätzt hatte. Besonders deut-
lich sieht man das, wenn man die
Schrift um neunzig Grad dreht, so
dass sie waagerecht und nicht senk-
recht verläuft. Dass sie bei dieser ge-
drehten Form rechts anfängt und
dort auch eigentlich begonnen wer-
den musste, erkennt man daran, dass
die Wachtelküken, die Hieroglyphe
für den Laut „u“, nach rechts schau-
en. (Bei der Hieroglyphenschrift
schauen Lebewesen immer zum An-
fang des Schriftzuges).


Ein ägyptischer Schreiber hätte
natürlich mit der Kartusche selbst be-
gonnen und so auch deren Wölbung
und auch den Kreis des „ch“-Zeichen
richtig rund malen können; und auch
der Fälscher hätte letzteres noch tun
können, wenn der Stein noch freige-
legen hätte und nicht schon einge-
baut gewesen wäre.


Als Fälscher oder zumindest Auf-
traggeber dafür kommt natürlich nur
Vyse selbst in Frage, denn dieser hat
die Entlastungskammern ja freige-
sprengt. Er wollte mit seiner Fäl-
schung Ruhm ernten, was ihm zu-
nächst auch gelungen war. Auch wei-
tere angebliche Funde von ihm müs-
sen jetzt noch skeptischer als bisher
gesehen werden, so z.B. der angeblich
in der Mykerinos-Pyramide gefunde-
ne Sargdeckel mit der Kartusche des
Mykerinos sowie Skelett-Teilen.


Leider dürften derartige Fälschun-
gen nicht die einzigen auf dem Gebiet
der Ägyptologie sein, es dürften auch
andere Rückschlüsse lediglich auf-
grund derartiger Manipulationen er-
folgt sein.


�


Hawass vor der bewussten Inschrift. Man achte auf den Anfang der Kartusche beim Übergang beider Stei-
ne.


Der um 90 Grad gedrehte Anfang der Kartusche. Deutlich ist zu sehen, dass der links begonnene Kreis rechts
mit kleinerem Radius beendet wurde. (Siehe auch letzte Umschlagsseite dieses Heftes)
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Waren die APOLLO-Landefähren Raumfahrzeuge -
oder nur Modelle?

© 2003 Gernot L. Geise; veröffentlicht in EFODON-SYNESIS Nr. 3/2003
und Magazin2000plus Nr. 8/2003

   „Viele von uns können es trotzdem nicht glauben, dass das Ziel, das wir uns 1961 setzten,
erreicht wurde“

(NASA-Mitarbeiter George Low nach der erfolgreichen Wasserung der APOLLO 11-Kapsel
 im Pazifik [NASA: „Apollo Expeditions to the moon“, Chapter 11.7])

 

Das Äußere
Betrachtet man sich auf den Fotos der APOLLO-Missionen die Mondlandefähren (LM), so
müssen allein aufgrund ihres Aussehens Zweifel aufkommen, ob mit diesen lieblos
zusammengeschusterten Geräten überhaupt ein Raumflug möglich war. Die Landefähren
erzeugen schon rein optisch gesehen kaum den Eindruck der Flugfähigkeit. Insbesondere die
Retrokapsel von APOLLO 16 erweckt den Eindruck, als ob die NASA für die Mond-Missionen
immer das selbe Pappdeckel-Modell hergenommen hätte, das bis zur Mission 16 bereits arg
gelitten hatte.

 

Betrachten Sie sich einmal dieses Vehikel genauer: ein lieblos zusammengeschustertes Modell,
mit dem Astronauten durch das All geflogen sein sollen. Mit offenen Augen betrachtet: Wer soll das

glauben? Man beachte beispielsweise die zerbeulten Blechteile, insbesondere das Ableitblech
unter dem Korrekturtriebwerk.

Das Haupttriebwerk unter der Fähre weist keinerlei Hitzeverfärbungen auf, obwohl es bis zur



Landung längere Zeit gearbeitet haben muss. Und weiterhin: Beachten Sie, in welch unmöglichem
Winkel der Laserreflektor (links, neben der Ausstiegsleiter) aufgestellt ist! (APOLLO 12, Ausschnitt

aus Bild-Nr. as14-66-9277)

Auf einer ganzen Reihe von Fotos, auf denen APOLLO-Service-Module oder Landefähren vor
der Mondoberfläche zu sehen sind, stimmen die Schatten nur mangelhaft überein. Die
Helligkeitswerte stimmen ebenso wenig überein, die Schatten auf den Modulen sind in ihrer
Intensität dunkler als vergleichbare Schatten des Mondes. Dieser Effekt tritt eigentlich nur auf,
wenn Objekte in ein vorhandenes Foto einkopiert werden. Auf diese Weise hat man übrigens
eine ganze Reihe von sogenannten UFO-Fotos als Fälschungen entlarven können.
Von den Fähren gibt es weder ein Foto noch eine Videosequenz, auf denen ein arbeitendes
Haupttriebwerk zu sehen ist. Und das bei sieben Missionen, bei denen jeweils die Fähre in
der Mondumlaufbahn abgekoppelt und durch ein Rendezvous-Manöver wieder angekoppelt
wurde. Auch dieser Umstand erscheint zumindest merkwürdig, zumal bei den Aktionen „auf
der Mondoberfläche“ die belanglosesten Steinchen vielfach fotografiert wurden und hunderte
Fotos bei den Roverfahrten aufgenommen wurden, auf denen im Prinzip immer dasselbe Bild
zu sehen ist.
Bei näherer Betrachtung erwecken die Fähren den Eindruck, als sei hier mit Sperrholz, Pappe
und Plastikfolie gearbeitet worden. Mit der Entwicklung und dem Bau solcher Geräte wurden
jedoch ganze Industriekomplexe beschäftigt. Waren sie etwa nicht in der Lage, ein besseres
Fluggerät zu konstruieren? Wohin sind eigentlich die ganzen Entwicklungsgelder geflossen,
wenn nachher nur ein solch mickriges Gestell herauskam? Was wurde mit den Geldern
eigentlich wirklich konstruiert? Die von den damaligen Sowjets fertig entwickelte und gebaute
Mondlandefähre, die jedoch nicht zum Einsatz kam, sieht im Vergleich zur APOLLO-
Landefähre robust und massiv aus. Die sowjetische Variante besaß auch nicht - wie die
APOLLO-LM - nur ein einziges Haupttriebwerk, das eine Steuerung des Gerätes so gut wie
unmöglich macht, sondern gebündelte Düsenanordnungen.

   

Ein zerknittertes Abgas-Ableitblech von der APOLLO-17-Fähre (Ausschnitt aus Bild-Nr. as17-134-
20463)



Die zerbeulten Verkleidungsplatten der Fähre von APOLLO 17. Handelt es sich hierbei überhaupt
um Metallplatten? Es scheint vielmehr Pappdeckel zu sein, der sich unter Feuchtigkeitseinwirkung

verzogen hat (Ausschnitt aus Bild-Nr. as17-134-20463)

Detailaufnahme der Landefähre von APOLLO 15: Für wie naiv werden wir eigentlich gehalten?
(Ausschnitt aus NASA-Bild Nr. as15-87-11841)



Sieht so etwa ein Raumschiff aus? Die Retrokapsel im Flug vor dem Andocken an das



Kommandomodul von APOLLO 16. Wer soll eigentlich glauben, dass dieser Trümmerhaufen im All
geflogen ist? (Ausschnitte aus as16-122-19533) 

Im Raumfahrt-Museum in Washington, D.C. steht übrigens u.a. eine der Landefähren in einer
nachgebildeten Mondlandschaft. Betrachtet man sich dieses mehr als zerbrechlich
aussehende Vehikel, so müssen ernsthafte Zweifel an der Raumtüchtigkeit der Fähren
aufkommen!

Ausschnittsvergrößerung aus dem NASA-Foto as16-122-19533: Durch welche Gewalteinwirkung
wurde die Verkleidung der Fähre eigentlich so sehr demoliert? Davon war niemals die Rede. Und

wie konnte ein solch beschädigtes Gerät noch die Innenluft halten?

Warum war eigentlich die Ausstiegsluke der Fähren (es war - im Gegensatz zu der
sowjetischen Mondlandefähre - keine Schleuse eingebaut) so klein ausgelegt, dass sich ein
Astronaut mit Lebenserhaltungssystem nur mit größeren Problemen hindurch zwängen
konnte? Wäre nur ein einmaliger Ein- oder Ausstieg vorgesehen gewesen, könnte man das ja
noch akzeptieren. Aber die APOLLO 17-Astronauten mussten beispielsweise mehrere Male
ein- und aussteigen. Und jedesmal bestand die Gefahr, dass Teile des
Lebenserhaltungssystems beim Durchzwängen durch die enge Öffnung beschädigt werden.
Es gibt zwar auch Aussagen von APOLLO-Kritikern, die Luke sei in ihren Abmessungen viel
zu eng gewesen, dass die Astronauten mit ihren Lebenserhaltungssystemen hindurch
gepasst hätten. Da ich in den NASA-Unterlagen jedoch keine Maßangaben für die
Lukengröße bzw. die Abmessungen des Lebenserhaltungssystems einschließlich des
Astronauten finden konnte, sind diese Aussagen mit Vorbehalt anzusehen. Tatsache ist
jedoch, dass eine Passage durch die Luke zumindest sehr beschwerlich gewesen sein muss.
Betrachten Sie sich einmal unvoreingenommen die Fotos der Fähren, die ich auf diesen
Seiten zeige, und dann entscheiden Sie selbst, ob es sich bei diesen Vehikeln wirklich um
vakuumfeste, weltraumtaugliche Fahrzeuge handeln könnte! (Es handelt sich hier nur um eine
Auswahl, prinzipiell könnte man jedes Fährenfoto anführen).

Wo ist der Computer an Bord der Landefähren?
Wie bekannt, schaltete Armstrong beim Landeanflug der Fähre von APOLLO 11 die
Computersteuerung aus und landete manuell, weil die Fähre sonst angeblich in einem Krater



gelandet wäre. Dieser Vorgang ließ mir keine Ruhe, denn wir wissen schließlich, wie es
damals mit den Computern bestellt war, die damals teilweise noch als „Elektronengehirne“
bezeichnet wurden (der berühmte Heimcomputer Commodore C64 kam erst etwa Anfang der
Achtzigerjahre auf den Markt). Als ich Anfang der Siebzigerjahre meinen ersten
„Taschenrechner“ für einen horrenden Preis gekauft hatte, war das ein unförmiges Ding mit
Leuchtanzeige, das gerade mal die Grundrechenarten beherrschte. Speichern konnte man
damit noch nicht, dafür war aber der Batterieverbrauch sehr hoch.
Beim Betrachten der Fähren-Inneneinrichtung stellte ich fest: Die gesamten Elemente sind,
der damaligen Technologie gemäß, als maßgeschneiderte Bedientafeln (wohl aus Blech) auf
einer Rahmen-Halterung angeordnet und einzeln verschraubt worden. In diese Bedientafeln
sind die jeweiligen Schalter und einzelnen Anzeigeinstrumente durchaus sinnvoll zueinander
einzeln angeordnet. Man verwendete vorzugsweise Kipp- oder Knebelschalter, wie sie in der
damaligen (Radio-/Labor-) Elektrik bzw. Elektronik üblich waren. Als Anzeigen verwendet man
entweder Digital-Anzeigen oder großflächige, flache Anzeigefelder, oder entsprechende
vergleichbare Analog-Instrumente in Einzel-Anordnung, eindeutig erst die Vorgänger von
Bildschirmen!

   

  

Oben: Detailaufnahmen des LM-Schaltpultes.

Unten: Das Innere der Landefähre mit dem Kontrollpult. Man beachte auch die Gummiseile im
Vordergrund, mit denen sich die Astronauten „anschnallten“ (NASA).



 

Im oberen Teil des Vorbaus befinden sich zwei Digital-Anzeigefelder. Darunter liegen (flache)
Lampenfelder. Die Anzeigefelder sind eine frühe Form von LCD-Feldern und können nicht
näher spezifiziert und zugeordnet werden. Die Zuordnung besorgen die flachen Lampenfelder.
Man beachte die gerade noch erkennbare Symbolik auf den Lampenfeldern.
Weiter zum Vorbau: Jeweils rechts und links sind je zwei übereinander liegende beschriftete
Kippschalter angeordnet. Diese Kippschalter beziehen sich auf die außen liegenden flachen
Lampen.
Alle Bedienelemente im Teil oberhalb des Vorbaus sind unbeschriftet. Das ist auch nicht
nötig, denn sie sind dem mittleren Teil der flachen Lampenfelder zugeordnet. Links oben
befindet sich eine runde Skala mit einem Drehknopf. Das ist das typische Äußere für einen
Stellwiderstand bzw. ein Potentiometer. Hierbei handelt es sich um ein analoges
Eingabegerät, das mit keiner Computer-Eingabe harmonieren kann!
In den nächsten Reihen befinden sich neben den üblichen Kippschaltern auch zwei
Knebelschalter (unten). Oberhalb des rechten Knebelschalters befindet sich eine
Pegelanzeige (die längliche Rechteckform), ein rein analoges Ausgabegerät, das von keinem
Computer direkt ansteuerbar ist.
Was in der Landefähre untergebracht wurde, ist eine alte, konventionelle, ziemlich unsichere
Steuerung. Alle Befehle wurden weitgehend über Kippschalter gegeben. Analoge Signale
wurden teilweise durch Digitalanzeigen angezeigt, analoge Eingaben über Dreh-Widerstände
vorgenommen.
Anhand der bildlichen Darstellung lässt sich einwandfrei rekonstruieren, dass das LM
konventionell und zum Teil „von Hand“ gesteuert wurde, denn Computer gab es damals
allenfalls in Form von „Großrechenanlagen“ von IBM, und die waren in der kleinsten
Ausführung so groß wie das ganze LM! Für zeitkritische Befehle verwendete man eine
integrierte Zeitschaltung, wie die Digitalanzeigen zusammen mit der hellen Drucktaste
beweisen. Die Steuerung (Zündung der einzelnen Korrekturtriebwerke) geschah manuell per
Hand mittels einer Art „Joystick“ (links neben der Mittelkonsole).

Fazit: In den Landefähren war mit absoluter Sicherheit kein wie auch immer gearteter
Computer eingebaut! Das LM enthält absolut nichts, was man im entferntesten Sinn als



Computer eingebaut! Das LM enthält absolut nichts, was man im entferntesten Sinn als
Computer bezeichnen könnte, nicht einmal eine Vorstufe davon! Die NASA hat ein weiteres
Mal gelogen.

Während die APOLLO-Kritiker bisher nur belächelt oder als „Verschwörungstheoretiker“ und
„Spinner“ bezeichnet wurden, was zum Teil auch daran lag, dass ihre vorgebrachten
Widersprüche zum Teil an den Haaren herbei gezogen und relativ einfach zu widerlegen
waren, zeichnet sich inzwischen ab, dass es bei dem APOLLO-Projekt tatsächlich nicht mit
rechten Dingen zuging.

Und dass die NASA ihre Fälschungstradition bis heute beibehält, hat sie noch 1996
bewiesen, indem sie der Welt lauthals als Sensation darlegte, sie hätten in einem Meteoriten,
der in der Antarktis gefunden worden war und angeblich vom Mars stammen soll,
Lebensspuren entdeckt. Diese „Sensation“ war der „Aufhänger“, um die benötigten Geldmittel
für die beabsichtigte PATHFINDER-Mission zum Mars vom US-Kongress zu erhalten. 1997
gab dann Präsident Bill Clinton vor der erheiterten Presse zu, dass es nur ein PR-Gag war:
„Stellt euch vor, wir sagen, es gäbe Leben auf dem Mars. Das haben wir gemacht, und ihr
habt es uns tatsächlich abgekauft!“. Die Parallelen zum APOLLO-Projekt sind überwältigend!

Literatur
Gernot L. Geise: „Die dunkle Seite von APOLLO. Wer flog wirklich zum Mond?“, 4. Auflage,
ISBN 3-89539-607-9, Peiting 2002
Gernot L. Geise: „Die Schatten von APOLLO. Hintergründe der gefälschten Mondlandungen“,
ISBN 3-89539-619-2, Peiting 2003 
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Der Beginn der Metallzeit 
© Uwe Topper, veröffentlicht in EFODON-SYNESIS Nr. 2/2003

  
Durch die Erfindung des Metallgusses bekam die Entwicklung der Menschheit eine völlig

neue Richtung. Dieser hochinteressante Augenblick ist in der Geschichtsschreibung bisher
ziemlich vernachlässigt worden. Zwar haben die archäologischen Grabungsergebnisse viele
Einzelheiten ans Licht gebracht, doch eine Zusammenfügung steht noch aus.  Erst durch den
Gesamtblick kann ein besseres Verständnis für das Werden des Kulturmenschen, besonders
unserer eigenen Hochkultur, erzielt werden. Die Verbindung der archäologischen Funde mit den
Sagen der antiken Mittelmeervölker sowie unseren eigenen Überlieferungen ergibt
ungewöhnliche Einsichten in die Vorgänge, die beim Übergang von der Steinzeit zur Metallzeit
in Eurasien stattfanden. 

  

 
  

Abb. 1 Kartenzeichnung: Die erste Horra-Ausbreitung entlang des 50. Breitengrades 



Die frühen Festungen
Als Musterbeispiel für den Beginn der Metallzeit kann eine kupferzeitliche Siedlung in

Portugal, Zambujal, gelten, die durch portugiesische und deutsche Archäologen vorbildlich
ausgegraben und veröffentlicht wurde. Dieser Handelsposten der ersten Metallhändler sieht aus
wie jeder andere dieser Zeit im ganzen Mittelmeergebiet. Eine weitreichende Verbindung über
das Meer mit ähnlichen Handelszentren ist durch die dort gefundenen Gebrauchsgegenstände
nachweisbar. Die Rohstoffe stammten aus ganz Europa, Nordafrika und Westasien. Es scheint,
dass die Ausrichtung auf die Seefahrt für die gesamte Kupferzivilisation kennzeichnend ist. Man
darf folgern, dass die frühen Schmiede gute Seefahrer waren und auch die politische Herrschaft
über das Meer ausübten; sie müssen sich vor feindlichen Flotten oder einzelnen Seeräubern
sicher gefühlt haben. 

Die Anlage der Festungen auf herausragenden Felsen in Meeresbuchten zeigt, dass man von
See her keine Angreifer fürchtete, wohl aber vom Lande her, denn die stärksten Mauerzüge
befinden sich auf dem Sattel zum Land, meist in mehrfacher Staffelung. Auch die geniale
Anlage des »Zwingers« von Zambujal ist eindeutig gegen den Bergzug gerichtet. Erst in
späteren Phasen wurde diese Festungsbauweise unnötig, da der Handel auch Landfrieden
bewirkte. 

Die Archäologen vergleichen Zambujal mit den sehr ähnlichen Festungen im Nordwesten
Afrikas, auf Mittelmeerinseln wie Sardinien (dort heißen sie Nuraghen), Sizilien und vor allem in
der griechischen Ägäis. Daraus leiten sie eine Wanderroute her, die von Osten nach Westen
verläuft. Nach altbekanntem Muster und gegen Kossinna nimmt man noch immer an, dass die
Kulturentstehung in einem Zentrum in Palästina oder Kleinasien lokalisierbar sei. Eine einfache
Überlegung stellt das in Frage: Wenn die Kupferleute auch in Griechenland und Palästina so
raffinierte Festungen – teilweise sogar mit denselben Bauphasen – errichtet hatten, dann
mussten sie sich auch dort vor den Einheimischen schützen. Woher kamen sie also? 

  

    
  

Abb. 2: Die Festung Zambujal mit Türmen und Mauerzügen (Portugal) nach Sangmeister und
Schubart 1981 

  
Wir sollten bei der Suche nach der Heimat der Schmiede umgekehrt vorgehen, als wenn wir

die Heimat einer Keramiksorte oder eines Pfeilspitzentyps suchen würden. Nicht dort, wo sie
gehäuft auftreten, ist der Ursprung der Burgen, sondern dort, wo die Festungen am stärksten
sind, liegt der fernste Außenrand dieser Zivilisation. Sowohl in Portugal als auch in Griechenland
liegt ein Außenring dieser seefahrenden Händler, die das Kupfer verbreiteten. Je näher wir der
Heimat der Schmiede kommen, desto schwächer müssen die Festungen sein, und in ihrem
eigenen Land werden wir keine Festungsbauten finden. Die Verteidigungsarchitektur
entwickelte sich erst im Feindesland und zwar um so stärker, je ferner sie vom Ursprung



fortzog. Zambujal liegt mit seinen vier aufeinanderfolgenden Verbesserungen wohl am
äußersten Rand der Kupferzivilisation in einem hochentwickelten, zunächst friedlichen Gebiet. 

  

 
Abb. 3: Rekonstruktion eines Kuppelgrabes von Los Millares (Spanien) 

Horra
In der Steppe, wo die Rossezüchter leben, wurde die Kunst des Bogenkampfes

vervollkommnet. Skythen und Numider, Parther und Thraker waren die großen Bogenschützen
der Antike, allesamt Steppenvölker, wenn man es ökologisch betrachtet. Die Griechen in ihrem
gebirgigen Land und auf den kleinen Inseln hielten nichts davon, sie verdingten Söldner als
Bogenschützen. Berühmt waren bei ihnen die Kureten als beste Schützen, die Nachfahren jener
Eroberer mit dem Namen KUR (Horr), in Gilden zusammengefasst wie die Rami von Tazerwalt
in Marokko heute, mit ihrer Mystik und ihren Versammlungshäusern. Aus den zahlreichen
Bezeichnungen der Schützen habe ich den Eigennamen Horra als den häufigsten und
sinnvollsten ausgewählt (1977). 

Der Pfeil war auch Ausdrucksmittel, er machte Wort und Schrift überflüssig. Wie zum
Beispiel das Pfeilaufgebot: Bekam jemand einen Pfeil zugeschickt, dann bedeutete das Krieg
und Bitte um Gefolgschaft. Die Übersendung eines zerbrochenen Pfeils war eine
Kriegserklärung an den Feind. Und wenn ein Germane seinem Sklaven einen Pfeil zuwarf, war
dieser Mensch frei. 

  

   
  

Abb. 4: Teil der Befestigungsanlage von Chalandriani (Griechenland) 



  
Pfeilgifte waren allgemein verbreitet, dennoch gab es einen Ehrenkodex, der zum Beispiel

einem Franken verbot, Pfeilgift gegen Stammesgenossen anzuwenden. Auf der Jagd war Gift
erlaubt, bis es im 16. Jahrhundert in Deutschland durch Gesetz geächtet wurde. Das eigentliche
Pfeilgift der Frühzeit war das Leichengift aus faulendem Schlangenfleisch und Menschenblut.
Die Griechen haben uns das von den Skythen überliefert. Dahinter steckt wohl Erfahrung: Der
Jäger, der einen Pfeil wiederverwendete, der schon seit Tagen in einem verwesenden Kadaver
gesteckt hatte, wird die giftige Wirkung erstaunt bemerkt haben. 

Die Pfeilspitze wurde mit Sorgfalt hergestellt aus Knochen und Horn und vor allem aus dem
härtesten Gestein, Feuerstein (und Obsidian). An den über lange Zeit gleichbleibenden
Pfeilspitzen kann man besser als an Keramikresten vorgeschichtliche Besiedelungen, Kriege
und Wanderungen ablesen. Die Hauptgruppen der Kupfer-Eroberer der Iberischen Halbinsel
hatten von Anfang an zwei verschiedene Pfeilspitzen: die von Almería (Spanien) hatten Füße,
die vom Tejo (Portugal) waren konkav. Da die »portugiesischen« Pfeilspitzen (ohne Fuß) auch
in Almería zu finden sind, kann man annehmen, dass in dieser Richtung eine Verbindung
bestand, etwa so, dass die Hersteller der fußlosen Pfeilspitzen beide Siedlungsbereiche
versorgten. Diese Pfeilspitzen aus Feuerstein waren sehr billig, deshalb erhielten sie sich noch
lange im Metallzeitalter und verwirren die heutigen Wissenschaftler, denn nur die Kupfer- und
Bronzepfeilspitzen lassen den Schluss auf Metallzeit zu. 

Handel mit Metall
Der Handel, den die Horra erstmals in dieser kontinentübergreifenden Dimension einführten,

wie aus den archäologischen Funden hervorgeht, war auch die zeitbeständigste Einrichtung
dieses Großstaates. Das Kobalt, mit dem die ägyptischen Glasbecher gefärbt sind, kam aus
Schneeberg im Erzgebirge, Knöpfe und Schmuck aus nordafrikanischen Straußeneierschalen
lagen in portugiesischen Gräbern, Reste von Seidenkleidern fand man in Fürstengräbern in
Süddeutschland, wie zum Beispiel in Hohmichele bei der Heuneburg im Saulgau: ein
Totengewand einer Frau aus Wollrips, das mit chinesischen Seidenfäden bestickt war; die Frau
lag neben ihrem Mann unter einem vierrädrigen Wagen. Der Handel verband die äußersten
Grenzen des Reiches und bezeugt eine »Pax Hurritica«, die mit militärischer Macht
durchgesetzt worden sein muss. Bei reinem Seehandel wäre eine allgemein friedliche
Einstellung der Küstenbewohner – keine Selbstverständlichkeit, wenn man an spätere
griechische Zustände denkt – ausreichend gewesen, beim Transport von Waren über große
Landflächen kann nur ein strenges Gesetz mit den dazu nötigen Überwachungsmaßnahmen den
Landfrieden garantiert haben. Dazu gehören Straßen, Ketten von Nachrichtentürmen,
Kennzeichen (Siegel, Plaketten) und militärischer Schutz. 
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Abb. 5: Das bronzezeitliche Heiligtum von Rujum Heiri  auf den Golanhöhen (Israel). Links: Grundriss,

rechts: Rekonstruktion 
  
Die horrische Metall-Zivilisation von China bis Ägypten und von Skandinavien bis zur Sahara

schuf eine Hochkultur, die innerhalb von ein oder zwei Generationen das kulturelle Aussehen
der Menschheit völlig neu geprägt hat. Sie ist die Grundlage unserer gesamten heutigen
Weltzivilisation. 

Der Handel mit Rohstoffen und das damit verbundene Maßsystem, die daraus sich
entwickelnde Geldwirtschaft und ein allgemeingültiges Gesetzeswerk sind die frühesten
Anzeichen für die kontinentüberspannende Friedensphase der ersten Metallzeit. Die
ungewöhnlich schnelle Ausbreitung dieser Zivilisation müsste friedlich vor sich gegangen sein,
denn Handel erfordert ein friedliches Miteinander. Am wichtigsten trug das Kupfer dazu bei,
das in Andalusien, im Erzgebirge, im Kaukasus und auf Zypern abgebaut und mit Zinn zu
Bronze verarbeitet wurde. Diese wurde in genormten Gewichtsmaßen und



Mischungsverhältnissen gegossen und stieg damit zum Tauschmittel erster Güte auf, das bald
alle Völker Eurasiens akzeptierten. 

Durch die Entdeckung des Metallgusses wurde der Schmied zum ersten selbständigen
Berufsstand. Wer Erz grub, schmolz und verarbeitete, hatte keine Zeit mehr zum Pflügen und
Ernten, Jagen und Fischen. Er ließ sich von den anderen Stammesleuten mit Lebensmitteln
versorgen. Die Erzeugnisse seiner Hände hatten ja auch überragende Bedeutung: als Waffen
und Werkzeuge ermöglichten sie militärische und wirtschaftliche Überlegenheit. Der Handel,
der auf diese Weise entstand, war bald kein reiner Tauschhandel mehr, denn was immer der
Schmied sich für seine Produkte kaufen wollte, Nahrung und Felle, Feuerholz und Arbeitskraft,
konnte er mit einer geschätzten Gegengabe begleichen, mit Bronzeäxten, die dadurch schon bald
zur festen Währung wurden. Bei allen Ausgrabungen fand man die genormten Bronzeäxte, von
gleicher Gestalt und gleichem Gewicht. Sie waren überregional wertbeständig und wurden sogar
gehortet, denn sie hatten zeitlos Bestand. 

  

        
  

 Abb. 6 (links): Ziegenfigur aus Eichenholz aus Schmiden (bei Stuttgart) 87 cm hoch.  Abb. 7
(rechts):  Schieferplakette aus Granja Cespedes (Spanien) 

  

Wein und Bier
Eigenartigerweise ist die Geschichte des Weines, eines so wichtigen Kulturgutes der heutigen

zivilisierten Welt, nur in Andeutungen geschrieben. Die gängigen Enzyklopädien bringen
widersprüchliche und völlig antiquierte Angaben. 

Soviel ist aus Beiträgen von Archäologen und Spezialisten herauszuschälen: Die
Ursprungsform des kultivierten Weinstocks wuchs zuerst im nordiranischen Gebiet, in dem
Streifen südlich des Kaspischen Meeres bis nach Afghanistan. Zwischen der heute
weitverbreiteten Wildform der Weinrebe und der kultivierten Form besteht allerdings ein
wichtiger Unterschied: Die wilde Vitis silvestris (spontanea) hat kleine Früchte, die aus
eingeschlechtlichen Blüten entstehen, die kultivierte Vitis vinifera sativa hat große Beeren von



hermaphroditischen Blüten. Wie aus der einen Form die andere gezüchtet werden konnte, bleibt
ein Rätsel. 

Allgemein sind die orientalischen Schriftsteller der Ansicht, dass der Wein aus Armenien oder
östlich davon eingeführt wurde. Man weiß jedenfalls, dass der Wein in Ägypten vor Gründung
des Alten Reiches fremd war und aus Asien stammte, nicht aus Äthiopien, wo es verwilderte
Kulturreben gibt. Man kelterte den Wein wohl immer in der Art, wie es einfache Weinbauern
bis heute tun: mit den Füßen in Stein- oder Holztrögen. Den Trester presste man in Säcken aus,
indem mehrere Männer zwei Holzstangen drehten. Dieser altägyptische Wein, stets Rotwein,
wurde in Amphoren abgefüllt. 

Mit anderen Worten: Wir haben hier schon die völlig entwickelte Weinkultur, wie sie von
Portugal bis zum Hindukusch bis heute beibehalten blieb. Während bei den Bauern um Porto
oder bei den Kalasch im Hindukusch (dort zumindest bei kultischen Feiern wie Totenfest oder
Weihnachten) alle gemeinsam Wein trinken, auch Frauen und Kinder, war bei den Ägyptern
dieser Genuss nur den Adligen und Priestern vorbehalten. (Das einfache Volk trank nur Bier.)
Auch diese Einstellung weist auf ›Importware‹ hin. 

  

 
  

Abb. 8: Schildkrötenpanzer mit chinesischen Orakelzeichen (nach Lindqvist 1990) 
  
Ob die frühen Kupferleute schon Bier getrunken haben? 
Getreide wurde damals in großen Mengen angebaut, vor allem Gerste und Weizen. Aber das

Brot, von dem man hin und wieder Reste fand, ließ doch sehr zu wünschen übrig. Das
verwendete Mehl war schlecht gemahlen und noch schlechter gesiebt, voller Unreinheit, vor
allem Sand. Das lässt ahnen, dass man auf Brot noch keinen allzu großen Wert legte. In
Zambujal fand man auch Brei aus zerstoßenem Getreide, Bier fand man verständlicherweise
nicht. In den Glockenbechern war nichts übriggeblieben. Auch »nichts« ist eine Aussage. Nur
eine Flüssigkeit vertrocknet ganz. 



Übrigens wurde kürzlich durch sehr verfeinerte Untersuchungsmethoden herausgefunden,
dass in manchen Glockenbechern verschiedene Pollen erhalten blieben, die darauf hinweisen,
dass das Bier mit Kräutern versetzt war. 

Die Glockenbecher wurden zwar in einem sehr großen Gebiet gefunden, insgesamt jedoch in
begrenzter Zahl und nur an bestimmten Orten. Es handelte sich also nicht um eine »allgemeine
Mode«, sondern um etwas Besonderes, ein Kennzeichen. In Zambujal machen die
Glockenbecher nur 0,8 % aller untersuchten Scherben aus, immerhin noch 160 000 Stück. Man
fand sie auch nur in bestimmten Schichten, vor allem in Schicht 4, und nur in den innersten
Gebäuden der Siedlung, hauptsächlich im Zwinger, sowie in den Gräbern. 

Das alles deutet darauf hin, dass die Elite, eben die Schmiedekaste, Bier trank. Wer ständig
am Feuer arbeitet wie der Schmied an der Esse, schwitzt und hat immer Durst. Und wer
obendrein noch giftige Metalldünste einatmet, muss durch starke Flüssigkeitsaufnahme den
Verlust wettmachen und die Nieren reinigen. Wasser hilft da nur begrenzt. Bier ist das ideale
Getränk für diesen Schwerarbeiter. Im Ruhrgebiet wird mehr Bier getrunken als irgendwo
sonst. 

  

 
  

 Abb. 9: Felsmalereien in der Cueva Laja Alta, Cádiz (Spanien) (nach Topper, U. u. U.) 

Erkennungszeichen
Seltsame Amulette, nämlich flache Täfelchen aus Schiefer geschnitten und mit Ritzungen

versehen, gehören zum wichtigen Fundinventar der frühen Metallsiedlungen im Westen der
Iberischen Halbinsel. Generell werden sie den Glockenbecherleuten zugerechnet, die wegen
ihrer glockenbecherförmigen Keramik so genannt werden. Das engere Fundgebiet der
Schiefertafeln reicht in Portugal vom Tejo bis zum Guadiana, darüber hinaus gibt es Parallelen in
Almeria (Spanien) und in Frankreich (bei Châlon-sur-Saône und im Hérault); in etwas
abgewandelter Gestalt und aus anderem Material sind sie von der Sahara über die griechischen
Inseln bis Zypern und im Orient anzutreffen. 

Eine Auswertung der vielen tausend Schiefertäfelchen in portugiesischen Museen und der
dazugehörigen Literatur ergibt, dass sie mit den fast weltweit verbreiteten Holzstelen auf
Gräbern gewisse Ähnlichkeit haben, etwa in dem Sinne, dass man sie zum selben geistig-
ästhetischen Umfeld rechnen sollte. Generell sind die Schiefertafeln kleiner als eine Hand, auf
der Vorderseite meist schön glatt und mit Ritzlinien verziert, auf der Rückseite gewölbt und



selten geritzt. Viele sind am oberen Ende einmal durchbohrt, seltener zweimal, was man als
Augen auffassen könnte. Die Deutung als Augen oder Menschengestalt geschieht  eher zu
Unrecht, eigentlich sind die Täfelchen abstrakt. Die Bohrung ist übrigens im Querschnitt V-
förmig, wie bei den Kleiderknöpfen dieser Kulturgruppe, die ebenfalls als archäologisches
Erkennungszeichen der frühen Metallhändler gelten. 

Was die Schiefertafeln eigentlich bedeuteten, ist bisher nicht herausgefunden worden. Da sie
kaum Abnützungsspuren zeigen, nimmt man nicht an, dass sie wie Schmuck getragen wurden.
Ob es die ersten Ausweise zur Person waren, eine Art Kennkarte, die die Zugehörigkeit zur
Elite, den Schmieden, anzeigte? 

  

   
  

Abb. 10: Kuppelbauten von Les Bories (Frankreich) 

Haustiere: Pferd und Ziege
In unserer Schulgeschichtsschreibung ist die Zähmung des Pferdes direkt an die Entstehung

der »Indogermanen« geknüpft. Die ersten Pferdehalter und die »Ur-Indogermanen« werden als
identisch betrachtet. Da uns dieses Thema fast »persönlich« betrifft – schließlich ist die
europäische die höchstentwickelte Pferdekultur gewesen – wurde an unseren Hochschulen viel
dazu geforscht und geschrieben. Gemeinhin wird das Thema als gelöst abgehakt. Wenn auch
die grundlegenden Fakten und die meisten Details bekannt sind, wurde doch wie in vielen
anderen Wissensbereichen nie eine zusammenfassende Synthese dargestellt. Man hat geforscht
und lässt den Überblick, der das Forschen erst belohnt, ausfallen. 

Wann und wo ist das Pferd zuerst gezähmt worden? 
Wenn man davon absieht, dass der eurasische Raum enorm groß ist, dann lässt sich das

Problem zumindest örtlich einkreisen: Irgendwo zwischen Donau und Altai wurde das
Hauspferd gezüchtet. Wilde Pferde jagte man schon in der sogenannten Altsteinzeit im
gesamten Gebiet zwischen China und Iberien, wie die zahlreichen Knochenfunde belegen; aber
die Zähmung gelang erst sehr spät, denn der Fluchtreflex und das Freiheitsbedürfnis sind beim
Pferd viel stärker ausgeprägt als bei Auerochs oder Rentier. Nur ganz allmählich ging das Jagen
des Pferdes in ein Hüten und Hegen der Herde über, wobei der Mensch durch geschickte
Auswahl den Fortbestand der besten Tiere sicherte. Im jahreszeitlichen Wechsel folgte der
Pferdehüter den Herden und wurde zum Lebensgenossen und schließlich zum Herrn der
Pferde. 

Der Anfang der Ausbreitung des gezähmten Pferdes liegt zeitgleich mit der Ausbreitung des
Kupfergusses, beides ging plötzlich im selben Augenblick vor sich, wenn wir ein bis zwei
Generationen als einen Augenblick in geschichtlicher Sicht ansehen wollen. Wie eine große
Wellenbewegung setzte sich diese Neuerung über ganz Europa durch, von Tripolje in der



Ukraine bis Zambujal in Portugal. Man gibt nach alter Chronologie die Jahreszahlen 2300 bis
2200 v.Ztr. an, wobei die östlichen Fundorte meist ein geringfügig älteres Datum als die
westlichen tragen. Neben Podolien werden manchmal auch Armenien und sogar Mesopotamien
(»Sumer«) als Ursprungsländer dieser Pferde-Metallkultur genannt. Wenn dies für Armenien
noch nahe liegt, da es vermutlich das erste Kolonisationsgebiet der Pferdehalter war, ist es für
»Sumer« unwahrscheinlich. Als nächste Verwandte des »Sumerischen« gelten die altaischen
Sprachen, die nördlich des Kaukasus und des Kophet-Gebirges gesprochen wurden, also im
»Pferde-Gürtel«. 

In allen archäologischen Ausgrabungen werden Ziegenknochen im Zusammenhang mit der
frühen Metallkultur gefunden. Ziege und Schmied gehören zusammen. 

1882 wurden in Europa noch rund 20 Millionen Ziegen gehalten, heute gibt es sie nur noch
hier und da in vergessenen Gebirgsgegenden. So können wir uns keine rechte Vorstellung von
der einstigen großen Bedeutung dieses vielleicht ältesten Haustiers der Menschheit machen. Als
Wildform wird die Bezoarziege (Capra aegagrus) angesehen (nach F. Zeuner), deren
Verbreitungsgebiet von Kreta über Anatolien und den Iran bis zum Industal reicht. Als Zentrum
kann das Kophetgebirge am Nordrand des Iran gelten. Dort lebt auch eine zweite
Wildziegenart, der Markhor (Capra falconeri), die möglicherweise ebenfalls Grundstock einiger
Hausziegenrassen war, eben jener Variante in Turkestan und dem Dardengebiet, die fast
senkrechte Hörner aufweist. 

Kaum später als die Ziege ist das andere »Bergtier«, das Schaf, gezähmt worden. In Europa
hat es in geschichtlicher Zeit eine größere Rolle gespielt als die Ziege, obgleich es nicht so
ertragreich ist und hinsichtlich der Weide anspruchsvoller. Erfahrungsgemäß ist es leichter zu
hüten. Auch das Schaf gehört unmittelbar zur Wirtschaftsform der frühen Schmiede. 

Wir haben für beide »Bergtiere« (Ziege und Schaf) etwa denselben Bereich, von
Ostanatolien bis zum Indus und nach Zentralasien mit Schwerpunkt des Nordirans im Auge, als
Zeitpunkt ebenfalls in beiden Fällen das sogenannte Mesolithikum. In geschichtlicher Zeit
wurden in der Regel Ziegen und Schafe nebeneinander gehalten; beide Tiere ergänzen sich,
besonders die Verwendung von Ziegenhaar und Schafwolle gemischt ergibt ein wasserdichtes
Gewebe, sehr geeignet zur Herstellung der großen Nomadenzelte. In klassischen chinesischen
Texten ist noch kein unterscheidendes Wort für Schaf oder Ziege vorhanden, beide heißen
einfach »Bergtier«, was ebenfalls auf die enge Verflechtung hinweist. 

Zum Ziegenhirten gehören Lanze und Schild. Die Lanze wird zum Hirtenstab stilisiert und
dieser zum mystischen Sinnbild des Ziegenhirten an sich. Der Stab des Schafhirten, eingerollt
wie ein Heidschnuckgehörn, gilt noch heute den katholischen Bischöfen als Erkennungszeichen
ihres Hirtenamtes. 

Der Schild wurde zur Eigentumsmarke entwickelt und auf Felswänden vom Kaschmir bis
zum Hohen Atlas in unzähligen Bildern verewigt. Man stellte den Schild aus dem Fell der Ziege
her, griechisch skutos = Schild ist noch verwandt mit lat. cutis = Haut. Die ältesten Märchen
von »Ziegenmenschen« weisen in die Gebirge zwischen Iran und Pamir, zum Berg Maschu
(Gilgamesch). 

Aus den Zeichen der Ziegenhirten entstanden die ersten genormten Schriftzeichen, die von
allen verstanden wurden. In der frühen chinesischen Schrift sind sie am reinsten erhalten. Von
dort her lassen sich die Piktogramme vom Hindukusch bis zu den Kanarischen Inseln deuten, ja
in manchen Fällen sogar lesen. 

  



   
  

 
  

Abb. 11 (oben): Glockenbecher aus einem norddeutschen Grab (Museum f. Vor- u. Frühgeschichte,
Berlin). Abb. 12 (unten): Ziegendarstellungen auf einem Krug (Museum f. Vor- u. Frühgeschichte,
Berlin) 

  

Sprachentwicklung
Nachdem die Horra den Kaukasus überquert und den Orient vom Zweistromland bis zum

Mittelmeer erobert hatten, setzten sie eine neue Hauptstadt in der Gegend des Ararat fest. Von
dort aus lenkten sie die neuen Gebiete. Als Verwaltungssprache wurde zunächst Hurrisch
verwendet, später Akkadisch. Zur militärischen Machterhaltung wurden viele Hilfsvölker
eingespannt, wobei sich herausstellte, dass die Kaukasusvölker bestens dazu geeignet waren.
Diese Ar-meni (Arier-Männer, Gebirgsleute) wurden zu einer Kriegerkaste
zusammengeschweißt und in die Zentren der Verwaltung, die großen Städte, abkommandiert.
Sie waren die ersten Soldaten im eigentlichen Sinne, Berufskrieger. Ihre Sprache hat sich in den
Gebieten, die sie im Horra-Auftrag beherrschten, noch lange gehalten, eine Art Armenisch oder
»Indogermanisch«, tatsächlich eine Koine, wie es alle Verwaltungs- oder Heeressprachen sind,
ein »Urdu« (d.h. Ordnung, Heer). 

Als bestes Beispiel seien die Mitanni erwähnt, bei denen der arische Anteil an Personen- und
Götternamen innerhalb der hurritischen Verwaltungssprache stark auffällt. Man denkt sogleich
an ein fremdes Vasallenvolk, das im Namen des Groß-Chans die Unterworfenen verwaltete. 

Eine entsprechende Entwicklung haben wir bei den Hethitern vor uns, die über die (heute)



sogenannten Hatti eingesetzt wurden und ihre neue Sprache einführten. Für Mitteleuropa gäbe
es ähnliche Beispiele, leider nicht durch Texte belegt, nur aus Orts- und Flussnamen
erschließbar. 

Bei der Überlagerung der einzelnen Gebiete durch arische Krieger entstanden verschiedene
Dialekte dieser Koine, deren Grundelemente doch immer gleich sind. Sie hatten sich einerseits
aus denselben Vorformen zusammengesetzt, andererseits durch Handel und übergreifende
politische Aktionen immer wieder einander angeglichen. Das ist es, was Sprachwissenschaftler
als »Protoindogermanisch« bezeichnen. Die zugrundeliegende horrische Sprache ist mit dem
textlich erfassbaren Hurrisch oder Hurritisch zwar verwandt, aber eben doch nicht ganz
dieselbe. 

  

 
  

Abb. 13: Bronzehelm (Museum f. Vor- u. Frühgeschichte, Berlin) 

Einheitliche Weltanschauung
Die von den Horra verbreitete Weltanschauung ist archäologisch kaum fassbar, es sei denn

durch Auflistung der fehlenden Elemente, die in anderen Kulturen als religiöse Artefakte
registriert werden. Statt der zu erwartenden Tempelbauten errichteten sie nur vergängliche
Kultzelte, statt der sonst üblichen Idole haben wir Anzeichen von Bildlosigkeit. Vielleicht ein
Jahrhundert lang wurde dieser religionsverleugnende Zustand auch bei den Unterworfenen per
Gesetz erzwungen, dann merkt man an den schrittweise wieder auftretenden gewohnten
Kultgegenständen, dass dieses Gesetz unterhöhlt, durchlöchert und umgangen wurde. Nur als
hin und wieder durchbrechende Seitenlinie hat sich der bildlose Hochgottglaube der Horra in
späterer Zeit manifestieren können: in den jüdischen Prophetenschriften zum Beispiel oder in
Buddhas Predigten. 

Die ursprüngliche Religion der Horra, soweit sie sich indirekt erschließen lässt, kann als
Schamanismus bezeichnet werden. Die Verehrung war gottlos und den vielgestaltigen Geistern
gewidmet; Alchemie und Medizin nahmen hier ihren Ausgangspunkt. 

Wie stark die Schamanin (oder Hexe) mit dem Ziegenbock verbunden ist, bleibt uns ja bis
heute bei der Blocksbergsage im Gedächtnis. Auf Rollsiegeln der Induskultur und des
Zweistromlandes taucht dieses Bild schon auf: »Göttin« steht neben Ziegenbock. Auch in
Deutschland gibt es einen Fund, der auf eine solche Gruppierung hindeutet; die hölzerne
Ziegenfigur wurde in einem Ort namens Schmiden in Schwaben gefunden. 

Zum Wesen der Horra-Religion gehört in erster Linie der Ziegenkult und seine esoterische



Mystik, die weit über das Maß zweckdienlicher Hirtenkulte hinausgeht. Ihre Endpunkte sind so
bedeutungsvoll wie der Dionysos-Kult und die Kreuzigung Christi, ihre Ideen leben hartnäckig
fort in Karnevalsbräuchen und Ordensregeln. Die Verinnerlichung der bei den Männerbünden
auf der Hochalm entwickelten Mysterien mit ihrer Geheimsprache, Befehlsordnung und
Reinheitsvorschriften entspricht der pietistischen Frömmigkeit einer Sekte oder Brüdergemeine;
ihre im Wacholderrauch geschauten Visionen sind die Urbilder prophetischer Verkündigung. 

Es ist erstaunlich, wie viele Elemente der Ziegenhirtenmystik in den klassischen Kulten und
selbst im Christentum, sogar in der Traumanalyse, noch vorhanden sind. Steht das in einem
Verhältnis zur wirtschaftlichen Macht jener Berufsgruppe? Oder ist es nicht vielmehr der
Ausdruck einer frühgeschichtlichen Religion, die ihre grundlegenden Gedanken ausgebreitet
hat? 

  

    
  

Abb. 14 (links): Tüllenbeile aus Bronze (Museum f. Vor- u. Frühgeschichte, Berlin) 
Abb. 15 (rechts): Genormte Bronzebeile als Währung (Museum f. Vor- u. Frühgeschichte,

Berlin) 

Technikgeschichte
Durch die Untersuchung gewisser technischer Errungenschaften konnte man darauf

kommen, dass die Hyksos-Herren Ägyptens und die frühen Schmiede Eurasiens mit den
Pyramidenbauern des Alten Reiches identisch sein müssen. Es gibt nämlich erst seit der Hyksos-
Zeit mathematische Aufzeichnungen im Niltal, und ohne dieses Handwerkszeug kann man keine
Großbauten wie die Pyramiden errichten, so wenig wie man Diorit oder Malachit ohne Stahl
bearbeiten kann. Für Ägypten gilt auch, dass dort die Frauen eine ganz herausragende Rolle
spielten, was gewiss nichts mit den arischen (in diesem Falle persischen) Eroberungen zu tun
hat, sondern echt horrisch ist. 

Auf John Dayton aufbauend haben Heinsohn und Illig die Glasherstellung in Ägypten geprüft.
Glas, vor allem das mit Kobalt blaugefärbte, ist eine Errungenschaft der Hyksos und tritt
»gleichzeitig« in Mykene, Nuzi, an der Phönikerküste und im Hallstatt-Europa auf. Kobalt
kommt nur an wenigen Orten der Alten Welt vor, etwa in Anarak im Iran, in Marokko und in
Schneeberg im Erzgebirge. Das für die Glasfärbung in der Antike verwendete Kobalt lässt sich
auf Grund seiner Beimengungen ganz sicher ins Erzgebirge zurückverfolgen, wo es als
Abfallprodukt bei der Silberschmelze auftrat. Wo immer wir nun die blauen Glasperlen antreffen
– in Amarna am Nil oder in Bet Schean in Israel, im Zweistromland oder am Nordrand der
Alpen – müssen wir den zeitlichen und kulturellen Zusammenhang erkennen, der hier als Horra-
Herrschaft bezeichnet wird. Gerade Böhmen und das Erzgebirge war ja Domäne der
Glockenbecherleute. Und die ersten, stets kobaltblauen Glasflaschen wurden nicht geblasen,
sondern in einem Gussverfahren hergestellt, das eine Nachahmung des Metallgusses war. 

In ihrem ersten Buch (1955) hatte Sigrid Hunke grundlegend neue Gedanken über die
Hurriter entwickelt, die auf die archäologischen Funde aus Anatolien aufbauten. Die



Erforschung dieser Kulturgruppe war seitdem nur vereinzelt weitergeführt worden. Der Autor
hat die Horra erneut in den Mittelpunkt der Überlegungen zur frühen Metallzeit gestellt
(erstmals 1977). Durch sein eben erschienenes Buch hat er nun eine Gesamtschau aufgezeigt,
die auch zu weiteren Forschungen führen dürfte. Die darin vorgestellten Gedanken geben
Anstoß zu einer neuartigen Erkundung der Frühzeit, etwa im Sinne von Spenglers Nachlass-
Notizen, die bisher immer noch zuwenig beachtet wurden. 
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Mythos und Realität der
Riesen 

© Reinhard Prahl, veröffentlicht in EFODON-SYNESIS Nr. 2/2003 

  
Die Mythen um die Riesen sind seit Jahren fester Bestandteil der Paläo-Seti-

Literatur. Hier soll möglichst wertfrei der Frage nachgegangen werden, ob aus
wissenschaftlicher Sicht tatsächlich einst Riesen die Erde bevölkert haben könnten,
oder es sich bei den zahlreichen Geschichten vieler Kulturen über riesenhafte
menschenähnliche Wesen nur um phantasievolle Märchen handelt. 

  
Die meisten Kulturen der Erde weisen Mythen über Riesen auf. Schlägt man in einem

Lexikon, z.B. dem „Neuen großen Lexikon in Farbe“ [S. 708], unter dem Stichwort
„Riesen“ nach, erfährt man: „Riesen, meist menschenähnliche, übergroße Märchen-
u. Sagengestalten“. Und im „Großen Bertelsmann Lexikon 2001“ wird folgendes über
Riesen ausgesagt: „Riesen, große, ungefüge Gestalten in den Sagen vieler Völker;
bei den Griechen verkörpert in Titanen und Giganten. Der Vorstellung liegt nach
dem schwedischen Forscher C. W. von Sydow ein psychologischer Prozess
zugrunde, den er mit dem Schlagwort ,Proportionsfantasie’ kennzeichnet. Im
Mittelalter erscheinen Riesen in Spielmannsepen und in fantastischen
Reisebeschreibungen (Herzog Ernst). Im Märchen werden sie meist vom Helden
überlistet und überwunden“. [Großes Bertelsmann Lexikon 2001, Stichwort: Riesen] 

  

 
  

Der biblische Riese Goliath 
  



Dies zeigt die wissenschaftliche Ablehnung und somit den Bedarf an einer möglichst
wissenschaftlichen Indiziensammlung, die für die Existenz von Riesen auf der Erde
sprechen. 

Kann man es sich denn wirklich so leicht machen, einen „psychologischen Prozess“
vorauszusetzen? Die Sagenwelt ist voll der unterschiedlichsten Riesenarten.   Die
germanischen Sagen beispielsweise erzählen von Riesen, die älter als die Götter und
Menschen waren. In „Götter- und Heldensagen“, herausgegeben von R. W. Pinson
lesen wir: „(...) Hielte die Übermacht der Götter sie nicht in Schranken, so würden
sie Sonne und Mond und alle Gestirne am Himmel auslöschen und die schöne,
lichte Welt wieder in eine finstere, nebeltrübe Schlammwüste verwandeln, wie es in
Urzeiten gewesen. Man unterscheidet Berg-, Wald-, Feuer-, Sturm-, Winter-, Reif-,
oder Frostriesen Auch gibt es Riesen in Drachen- und Tiergestalt (...)“ [Götter- und
Heldensagen, S. 18] 

Die Griechen kennen ebenfalls mehrere Arten von Riesen. Da gibt es einmal die
Titanen, beispielsweise Prometheus, der den Göttern das Feuer stahl, um es den
Menschen zu schenken. Dafür wurde er von seinem Bruder, dem Göttervater Zeus, an
den Ural gekettet, wo nun für alle Zeit ein Adler dem Titanen täglich die Leber heraus
reißt, um diese zu verspeisen. Um die Qual ewig währen zu lassen, wächst die Leber
jeden Tag neu. [Gustav Schwaab, S. 17] 

Ein anderes Riesengeschlecht der griechischen Mythologie sind die Zyklopen, die in
„Deukalion und Pyrrha“ Zeus die Donnerkeile schmieden, mit denen er die Menschheit
zu vernichten trachtet. 

  Diese Zyklopen sind nicht mit dem dritten im antiken Griechenland bekannten
Riesengeschlecht zu verwechseln, den Zyklopen aus der Odysseus-Sage. Diese
mächtigen Wesen hatten nur ein Auge. Odysseus beschreibt sie  folgendermaßen:
„Auch wir sahen jetzt erst seine Riesengestalt genau. Er hatte wie alle Zyklopen
nur ein einziges funkelndes Auge auf der Stirn, Beine wie tausendjährige
Eichenstämme und Arme und Hände groß und stark genug, um mit Granitblöcken
Ball zu spielen.Wer seid ihr, Fremdlinge?’’ fuhr er uns mit seiner rauhen Stimme
an, die klang wie ein Donner im Gebirge (...)“ [Schwaab, S. 473] 

Nicht zuletzt gab es die Giganten, die Söhne der Gäa, die sich gegen die Götter
empörten und den Olymp zu stürmen versuchten [Bertelsmann Lexikon, Stichwort: Giganten]. 

  



 
  

David und Goliath (nach Raffael) 
  
In der Paläo-Seti-Literatur wurde bereits des öfteren auf Riesen hingewiesen, meist

im Zusammenhang mit der Bibel. Die wichtigsten Stellen  sollen hier genannt sein. Von
Og, dem König von Bascham, heißt es, seine Bahre sei neun Ellen (1 Elle = ca. 52,5 cm)
lang  und vier Ellen breit gewesen [5 Mo 3:11]. Der berühmteste Riese der Bibel ist
vielleicht Goliath aus Gath, der von David mit einer Schleuder getötet wurde. Er hat es
auf sechs Ellen und eine Spanne (ca. 2,9 cm) gebracht. Interessant ist auch die
Erwähnung von Goliaths Rüstung: Sein Panzerhemd aus Kupfer wog 5.000 Schekel (ca.
57 kg), die eiserne Klinge seines Speeres 600 Schekel (6,8 kg) [1Sa 17:4-7]. Goliath
entstammte dem Volk der Rephaim, die im Zusammenhang mit außergewöhnlich großen
Menschen häufiger in der Heiligen Schrift erwähnt werden. Goliaths Bruder Lachami
besaß einen Speer, dessen Schaft „wie ein Weberbaum war“ [1Ch 20:5]. Er hatte an
jeder Hand sechs Finger, und sechs Zehen an jedem Fuß. Anschließend sei der Bericht
der Kundschafter erwähnt, die Moses entsandt hatte, um das gelobte Land Kanaan
auszukundschaften. Dort heißt es in 4Mo 13:33: „Wir sahen dort die Nephilim, die
Söhne Enaks, die von den Nephilim stammen; so daß wir in unseren eigenen
Augen wie Grashüpfer wurden und so wurden wir in ihren Augen.“ [Einsichten in die
Heilige Schrift, S. 705] 

Als letztes Beispiel möchte ich hier  Peter Krassa anführen, der  in seinem Artikel
„Das Wissen des Thot“ aus dem „Magischen Papyrus 500“ zitiert: „Heil dir, du Pavian
von 7 Ellen (gemeint ist Thot, Anm. R.P.), dessen Auge aus Gold ist und dessen
Lippe aus Feuer ist, und alle seine Worte sind aus Glut.“ [„Fremde aus dem All“, S. 136 ff.
] 

Dies soll als Überblick über typische Riesenbeschreibungen genügen. Doch haben
diese Erzählungen eine wissenschaftliche Grundlage? Dem ist tatsächlich so. Zum
Beispiel  gibt es verschiedene Krankheiten, die einen vermehrten Wuchs von Menschen



verursachen können, den Riesenwuchs, oder Gigantismus, sowie die Akromegalie. 
Gigantismus ist laut dem „klinischen Wörterbuch“ eine Bezeichnung für „einen

ausgeprägten proportionierten Hochwuchs“ [Klinisches Wörterbuch S. 543]. Es gibt drei
Formen. Die erste nennt sich hypophysärer Gigantismus (Hypophyse =
Hirnanhangdrüse), hängt also mit einer Fehlfunktion dieses Organs zusammen. Die
zweite ist die sogenannte primordinale (= ursprüngliche), die z.B. bei dem Sotos-Syn
drom auftreten kann. Das Sotos-Syndrom ist an einer ungewöhnlichen Vergrößerung der
Extremitäten, sowie Wasserkopf und geistiger Retardierung erkennbar. In der Regel
haben Babys bereits ein ungewöhnlich hohes Geburtsgewicht.  

Eine dritte Form ist die sogenannte Fettsucht. Hier ist man sich jedoch nicht sicher, ob
es sich um ein vererbliches Phänomen handelt. 

  Akromegalie entspricht der ersten hier genannten Art des Riesenwuchses.
Charakteristisch ist eine Vergrobung der Gesichtszüge, vermehrtes Wachstum des
Skeletts und der Weichteile des Gesichts sowie Gelenkknorpelwucherungen. Dies alles
führt zu einem teils recht grotesken Aussehen, und einige der in den Mythen
geschilderten Fälle von Riesen sind sicherlich auf diese Krankheit zurückzuführen.  Das
kann jedoch nicht generell gelten. Denn die geistige Retadierung, die etwa eine Folge des
Sotos-Syndroms ist (s. oben), passt so gar nicht zu der hohen Intelligenz der  Riesen in
den  Mythen und Sagen. 

  

 
  

Das „Haus zum Riesen“ in Heidelberg 
  
Andererseits kann auch eine vermehrte Dichte von kosmischen Strahlen, wie sie etwa

durch Sonneneruptionen oder die Umkehrung der magnetischen Pole ausgelöst werden
kann, zu Riesenwuchs führen. Prof. Jakob Eugster, in den 70er Jahren Spezialist auf
diesem Gebiet, schrieb: „Wie andere Strahlen, etwa die Radium- oder die
Röntgenstrahlung und so weiter, können auch die kosmischen Strahlen zweierlei
Wirkungen haben: Sie können Mutationen, das heißt Veränderungen der
Erbanlagen, hervorrufen und Schäden und Veränderungen an den Geweben
verursachen.“  [Kolosimo, S. 25] 

Ähnlich äußert sich auch L. Tarassow in seinem Buch „Wie der Zufall will?“, welches
immerhin vom Spektrum-Akademischer Verlag herausgegeben wurde. Im Kapitel



„Mutationen“ ist zu lesen: „Die Mutationen sind jedoch nicht einzig und allein auf
die thermische Bewegung der Moleküle zurückzuführen. Man fand heraus, daß
verschiedene Umwelteinflüsse Mutationen bewirken können. Diese heißen
mutagene Einflüsse. Zu ihnen gehören einige chemische Substanzen und Strahlen
verschiedener Art: Röntgenstrahlen, beschleunigte geladene Teilchen,
Neutronenstrahlen usw.“ [Tarassow, S. 183] 

Die kosmische oder Höhenstrahlung ist eine Partikelstrahlung von hochenergetischen
Teilchen, Protonen und schweren Elementen, wie beispielsweise Eisen. Die Atmosphäre
bremst normalerweise einen Teil dieser Strahlen ab, aber mit der Höhe über dem
Erdboden nimmt auch die Strahlungsintensität zu [Rohlfs, S. 87]. Die Erde wird permanent
von kosmischer Strahlung bombardiert. Meist kann uns diese Strahlung nichts anhaben.
Die Stärke unseres eigenen Magnetfeldes verhindert dies. Aber das Magnetfeld der
Erde verändert sich von Zeit zu Zeit. Beispielsweise haben sich die magnetischen Pole
allein in den letzten 10 Millionen Jahren etwa vierzigmal umgekehrt. [Gribbin und Gribbin, S.
74] 

Vor 700.000 Jahren etwa befand sich der magnetische Nordpol in der Antarktis!
[Gribbin und Gribbin, S. 32] 

Zu den möglichen  Auswirkungen der kosmischen Strahlen auf  Lebewesen bezüglich
des Erdmagnetismus’ schreiben die Wissenschaftler John und Mary Gribbin folgendes:
„Selbst wenn sich der Globus während einer solchen Umkehr (des magnetischen
Pols, Anm. R.P.) geographisch nicht verändert, kann ein derartig Ereignis das
Leben auf der Erde negativ beeinflussen. Unser Planet wird permanent von
winzigen, geladenen Partikeln aus dem All bombardiert, den kosmischen Strahlen.
Während der meisten Zeit ist das Magnetfeld der Erde so stark, daß diese Partikel
in der Zone des sog. Van-Allen-Gürtels, der sich Hunderte von Kilometern über
dem Äquator befindet, magnetisch festgehalten werden. Nur ein Bruchteil der
Teilchen wird entlang der magnetischen Feldlinien, die auf die Partikel wie ein
Trichter wirken, zu den Polen abgelenkt. Ihr bekanntester Einfluß auf die Umwelt
besteht aus farbenprächtigen, beeindruckenden Lichterscheinungen, die wir unter
dem Namen Polarlicht kennen. Eine derartige kosmische Strahlung könnte jedoch
allen Lebensformen gefährlich werden, wenn es keinen Magnetschild gäbe, der
uns davor schützt.“ [Gribbin und Gribbin, S. 33 f.] Tatsächlich ist es so, dass sich der
Magnetschild der Erde vor einer Umkehrung auf Null zu bewegt. 

Es kann aber auch Spuren geben, die sich heute nicht mehr feststellen lassen. Kristen
Rohlfs schreibt hierzu: „(...) Damit kommen natürlich sehr große Unsicherheiten in
dieses Bild, denn es ist ja immer möglich, daß es irgendwelche Eigenschaften der
Welt in diesen frühen Stadien gab, die seitdem, ohne Spuren zu hinterlassen,
verschwunden sind, oder aber, daß wir vorhandene Spuren heute noch gar nicht
richtig zu interpretieren verstehen.“ [Rohlfs, S. 150] 

Eine dieser möglichen  Spuren könnte uns der ägyptische „Mythos von der
Himmelskuh“ und die Geschichte um die „Geburt des Lichts“, aus  dem Popul Vuh der
Maya liefern. Beide Mythen erzählen uns von einer Sonne, die vor der heutigen am
Himmel schien. Im Popul Vuh heißt es wörtlich: „Wie ein Mann stieg die Sonne
empor und unerträglich war ihre Hitze. So erschien sie in der Schöpfungsstunde.
Heute sehen wir nur ihr Spiegelbild, nicht die Ursonne. So sagt die
Überlieferung.“ [Cordan, S. 122] 



  

 
  

Der junge Parsifal kämpft gegen Riesen (Museum Hanau, Schloss Philippsruhe) 
  
Über den Mythos der Himmelskuh schrieb ich bereits an anderer Stelle:  „Der

,Mythos von der Himmelskuh’ enthält die Geschichte um  die ,Vernichtung des
Menschengeschlechts und der Erschaffung des Himmels’. Hier wird erzählt, wie
der Sonnengott Ra, alt geworden, plant, die Menschheit zu vernichten, weil diese
Anschläge gegen ihn ersonnen haben. Er beruft den Götterrat ein und dort wird
entschieden, dass die Göttin Hathor in ihrer Form als ,Auge des Re’ diesen
Auftrag ausführen soll. Doch nach dem ersten Tag des Mordauftrages bereut der
Sonnengott seine Tat und macht Hathor betrunken, und sie kann ihr Werk nicht
beenden. Die Menschheit ist noch einmal gerettet, doch Ra zieht sich in den
Himmel zurück und lebt dort von nun an als Sonne.“ [aus dem unveröffentlichten
Buchmanuskript des Autors]. Folglich muss vor dieser Geschichte optisch oder auf die
Wirkungsweise bezogen  eine andere Sonne am Himmel geschienen haben, denn in
dieser Geschichte wird nichts davon gesagt, die Menschheit habe in Dunkelheit gelebt,
oder es habe keine Sonne gegeben. Beide Sagen könnten aber auf eine Zeit mit
vermehrter Strahlungsintensität verweisen, die, wie ausgeführt, Riesenwuchs fördern
kann. Im Popul Vuh wird klar gesagt, die Sonne sei unerträglich heiß gewesen.  Heute
ist bekannt, dass jeder Sonnensturm die kosmischen Strahlen verdichtet, wie auch
Kristen Rohlfs in seinem Buch „Die Ordnung des Universums“ schreibt [Rohlfs, S. 151 ff. ]. 

Eine weitere wissenschaftliche Erklärung kann in Ereignissen gesehen werden, die
den Mond betreffen. 

In der Zeitschrift der A.A.S.,  „Sagenhaften Zeiten“ Nr. 6/2002, wird auf die hohe
Wahrscheinlichkeit verwiesen, dass der heutige Mond nicht der erste Trabant der Erde
ist. Als Quelle wird der Tages-Anzeiger vom 13.09.2002 und die Physical Review
Letters, Bd. 83, S. 2506 angegeben. Peter Kolosimo, der immerhin Anfang der 70er
Jahre die höchste Auszeichnung des italienischen Buchhandels erhielt, weist in seinem
Buch „Woher wir kommen“ darauf hin, dass es dazu eine Theorie gibt, die ebenfalls zu
Riesenwuchs führen könnte. Auch John und Mary Gribbin bestätigen dies in ihrem Buch
„Kinder der Eiszeit. Beeinflußt das Klima die Evolution des Menschen?“ Dr. Kolosimo
bezieht sich auf den französischen Kosmologen Denis Saurat, den er folgendermaßen
zitiert: „Unser Mond ist nicht der erste Satellit der Erde. Es hat schon viele Monde



gegeben, denn in jedem geologischen Zeitalter hat sich ein Mond um die Erde
gedreht. Warum gibt es geologische Zeitalter, die so kraß voneinander
unterschieden sind? Das beruht darauf, daß am Ende jedes dieser Zeitalter ein
Satellit auf die Erde gestürzt ist und dadurch dieses Ende eben erst herbeigeführt
hat.“ [Kolosimo S. 21] 

Saurat beschreibt recht genau, wie der Mond sich der Erde immer weiter nähert,
bevor er schließlich auf sie stürzt. Diese Theorie wurde zumindest teilweise am
24.11.02 während der TV-Dokumentation „Geheimnisse unseres Universums“ bestätigt.
Untertitel der Sendung war: „Das Leben ohne Mond“. Der Moderator Joachim Bublath
berichtete, dass der Mond in früheren Zeiten wesentlich näher als heute an der Erde
war. Heutzutage entfernt sich der Mond einige Zentimeter im Jahr von der Erde. Diese
Tatsache löste, so Bublath, gewaltige Fluten auf unserem Planeten aus. Saurat ist der
Ansicht, die weltweiten Sintflutmythen seien Anzeichen dafür, der Mond sei noch in
geschichtlicher  Zeit näher als heute an der Erde gewesen. Es wäre in diesem Fall
relativ egal, ob der Mond auf die Erde stürzte oder „nur“ wesentlich näher als heutzutage
war.  Auf jeden Fall, so wird der Kosmologe zitiert, kann man davon ausgehen, der
Vorgang der Erdannäherung des Mondes würde die Anziehungskraft der Erde
verringern, gleichzeitig nähme die Schwerkraft des Mondes zu.  Das würde größere
Lebewesen zur Folge haben. Dieser Kataklysmus würde aber auch zu vermehrter
Vulkantätigkeit führen, die wiederum den Himmel verdunkeln würden. Die Luft wäre
mit giftigen Vulkangasen angereichert, die sich auf die kosmische Strahlung auswirken
würde. Ein Ereignis dieser Art spielte sich nach Kolosimo 1902 auf Martinique ab
[Kolosimo S. 26]. In diesem Jahr kam es auf dieser Insel zu einem verheerenden
Vulkanausbruch, der eine dunkelviolette Wolke, „die aus mit Wasserdampf gesättigtem
vulkanischen Gasen“ bestand, in die Atmosphäre blies. Eine 400 Meter hohe
Feuersäule  entzündete diese Gase. Tausende von Tote waren die Folge. Als sich die
Landschaft beruhigt hatte, wuchsen auch die Pflanzen wieder, Tiere wurden geboren.
Kolosimo schreibt jedoch, alle Lebewesen seien plötzlich riesengroß geworden. Die
Franzosen errichteten daraufhin eine Forschungsstation auf Martinique, die von Dr. Jules
Graveure geleitet wurde. Sowohl dieser, als auch sein Kollege Dr. Rouen wuchsen in
der Folgezeit erheblich. Verließen sie die Insel, hörte das Wachstum sofort auf. Hier
liegt allerdings auch gleich der sogenannte Knackpunkt, denn in den Mythen ist nicht
erwähnt, alle Lebewesen seien riesig gewesen. Hinzu kommt folgendes: Der Logik nach
müsste vulkanische Asche die kosmische Strahlung abbremsen, somit würde eine
Mutation eher verhindert als gefördert. Aus diesen Gründen kann das Beispiel
Martinique nicht mit einbezogen werden. 

  



 
  

Menschenfressende barbarische Riesen (Picardt, 1660) 
  
Welche archäologischen Hinweise gibt es nun auf den oben geschilderten

Riesenwuchs? Es ist allgemein bekannt, dass die Lebewesen im Dinosaurierzeitalter und
noch danach riesengroß  werden konnten. Die beiden BBC-Dokumentationen
„Dinosaurier - Im Reich der Giganten“ und „Die Erben der Dinosaurier“ (ausgestrahlt
auf Pro 7 in den Jahren 2000 und 2001) zeigten computerrekonstruierte Lebewesen von
weit mehr als dreißig Tonnen. Der Brontosaurus wurde über zwanzig Meter lang [Neues
Großes Lexikon, S. 121]. Das Indricotherium, ein Lebewesen der „Nach-Dinosaurier-Ära“,
war ein immerhin noch über sechs Meter großes Nashorn. Aber auch über eine Tonne
schwere Gürteltiere lebten noch vor etwa einer Million Jahren! 

Stellt man sich jedoch die Frage nach menschlichen Fossilien, die in die Kategorie
„Riese“ einzuordnen sind, ist die Beweislage nicht mehr ganz so üppig. Nichts desto trotz
liegt Material vor. Der chinesische  Paläontologe Wei-Chung fand im südöstlichen Teil
Chinas die Knochen von Wesen, die weit über drei Meter groß waren. In Gargayan auf
den Philippinen fand man ein 5,18 m großes menschliches Skelett. In Tura, an der
Grenze zu Westpakistan, fand man ein menschliches Skelett von 3,35 Metern. 

Der französische Hauptmann Lafenechére machte in Agadir in Marokko einen Fund,
der uns erschreckend an die Bibel erinnert. Er grub eine Werkstatt voller Jagdgeräte
aus, darunter 500 Doppeläxte, die im Schnitt acht Kilogramm wogen. [Kolosimo, S. 30].
Berechnungen und Messungen der Griffe führten zu einem erstaunlichen Ergebnis. Die
Benutzer der Doppeläxte müssen um die vier Meter groß gewesen sein. Zur Erinnerung:
Goliath von Gath war etwa 3,17 Meter groß, die Klinge seines Speeres wog 6,8
Kilogramm. Berechnen wir den Durchschnittswert, passen die Ergebnisse hervorragend
zusammen. 

Nur am Rande erwähnt, wächst die Menschheit auch in unseren Tagen beständig
weiter. Die durchschnittliche Größe des Menschen hat in den letzten hundert Jahren
meines Wissens um über zwanzig Zentimeter zugenommen. Die Mitglieder des af
rikanischen Stammes der Massai werden durchschnittlich über zwei Meter groß.
Übrigens haben sie meist, obwohl mit schwarzer Haut, rote Haare. 

  Schenkt man dem Anthropologen Hans Wilhelm Jürgens Glauben, der langjährige
Studien an zahlreichen Nordeuropäern durchgeführt hat, hält dieser Zustand noch bis
etwa 2050 an. So berichtete P.M. in der Juli-Ausgabe 1999. Wie dieses stete Wachstum
zustande kommt, wurde leider nicht erklärt. 



Nach dieser Bestandsaufnahme kann festgehalten werden: auf der Erde kann es
durchaus Riesen gegeben haben. Allerdings ist ein Vergleich mit den Riesen der Mythen
schwerlich zu erzielen. Jedoch könnte in den hier erwähnten Möglichkeiten der Kern für
die Riesen der Sagen- und Mythenwelt liegen. Natürlich beträfen Mutationen nicht alle
Menschen und auch nicht alle Menschen gleich. Einige wären vielleicht riesig groß,
andere hätten sechs Finger  und sechs Zehen, wieder andere weiße Haare und gelbe
Augen. Interessant ist dies besonders, wenn man sich den wahrscheinlichen Wortstamm
der Nephilim, dieses Wort wird in der Bibel meist mit „Riese“ übersetzt, anschaut. Nach
dem  „Jerusalemer Bibellexikon“ [S. 739] lautet dieser Stamm „nephel“ und wird mit
„Fehlgeburt, Missgeburt“ übersetzt. Dies unterstützt m.E. die oben gegebene
Übersetzung. Eine Erklärung für die Übereinstimmungen bezüglich der Abstammung der
Riesen von den „Gottessöhnen“, wie übereinstimmend in der Bibel, bei den Griechen und
Sumerern berichtet, kann so nicht gegeben werden. Es ist allerdings gut möglich, dass
den „Missgeburten“ diese Abstammung nur angedichtet wurde. In vielen Kulturen der
Erde galten beispielsweise Geisteskranke als von den Götter bevorzugt. 

Interessant für die Paläo-Seti-Forschung ist allerdings die Tatsache der
wissenschaftlichen Möglichkeit von Riesen. Denn wenn die Mythologie in diesem Punkt
als im Kern richtig erkannt werden kann, werden  meiner Ansicht nach auch die
Geschichten um „fliegende Götter“ glaubhafter. Denn diese Geschichte könnten dann
auch auf einem wahren Kern beruhen. 
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Topper schreibt: „An vielen Symbolen
und Gestalten erkennt Fraenger das Fort-
leben des ägyptischen Isiskultes im Holland
des beginnenden 16. Jahrhunderts.“ (S.
20) Dann fragt Topper, wie es kam, dass
dieser Kult nicht schon längst (seit der
Christianisierung vor tausend Jahren
nach herkömmlicher Chronologie) aus-
gerottet war. Weiterhin erklärt Topper,
dass Boschs „Bekenntnis einer anderen
Religionszugehörigkeit, die noch voll ge-
achtet war“ allein denkbar sei zur Zeit
von Boschs heidnischen Bildern vor dem
Platzgreifen des Christentums (S. 20),
„was zu den neuen Erkenntnissen der
Chronologiekritiker passt, die das Ende der
griechischen Antike erst um 1500 sehen.“
(S. 21) Boschs heidnische Bilder seien
Bekenntnisse zur „Fruchtbarkeit und da-
mit verbundenen Auferstehung“ (S. 20),
ebenso zur „Hölle des Hier und Jetzt“ (S.
22). „Christlich wäre gewesen, das ,neue
Jerusalem´ anzukündigen, den ,neuen
Himmel und die neue Erde´, auch die Ret-
tung der Gläubigen. Nichts davon finden
wir in diesem Bild [Anm. des „Gartens der
Lüste“]. (S. 22)
Zum Wandel in jener Zeit schreibt

Topper: „Natürlich wird Bosch den
damals aufkommenden christlichen Glau-
ben gekannt haben und auch für die Kir-
che Aufträge ausgeführt haben. Aber
Boschs Auffassung vom Christentum, so
weit wir die Bilder mit entsprechenden Sze-
nen als seine eigenen Spätwerke erkennen
wollen ..., ist doch noch ganz undogma-
tisch ... Das Kreuz, an dem Christus hängt
oder das er schleppt, ist stets ein T-Kreuz,
nie gekreuzt! Das gehört einer frühen Stufe
der Christenmission an.“ (S. 22) „Wir kön-
nen recht gut ausmachen, wann Boschs
Maltätigkeit endet [Anm: mit seinem Tod
um 1516]: vor der endgültigen Machtü-
bernahme der Kirche.“ [S. 24)
Nach der Kenntnisname dieser Aus-

sagen wäre also zu fragen, ob es bei
Bosch bereits Bilder gibt, die in den
Motiven den Übergang zum Kirchen-
Christentum zeigen, und die dabei schon
eine verborgene Geometrie besitzen, die
(nach bisheriger Kenntnis dieser Ge-

heimsprache) von altägyptischen Inhal-
ten berichtet. Wenn ein derartiges Bild
bei Bosch gefunden werden kann, dann
zeigt Bosch in seinem Werk also heidni-
sche Bilder, dann frühchristliche Bilder
und möglicherweise auch schon kirchen-
christliche Bilder mit heidnischem Hin-
tergrund in der Verborgenen Geometrie,
welcher letzte Fall anzeigen kann, dass
die neue Macht der Kirche keine ande-
ren Aussagen mehr duldete, also die Al-
leinherrschaft bereits erworben hatte.
Wenn dieses Bild gefunden wird (und

ohne dieses Bild wäre dieser Artikel
nicht geschrieben worden), so kann die
Funktion der Verborgenen Geometrie
besonders deutlich werden: Sie hielte
dann im Hintergrund die Erinnerung an

die frühere Religion wach (in einer Art
latenter Renaissance), die nach einem
demnach herrschenden Anspruch der
Kirche nicht mehr offen vermittelt wer-
den durfte. Auch wird dann hinsichtlich
der zitierten Chronologie-Kritik deutlich
werden, dass zum Zeitpunkt dieses Bil-
des bei Bosch die Zeit der (griechischen)
Antike offiziell vorbei war und das Kir-
chen-Christentum sich durchgesetzt hat-
te.

„Der Verlorene Sohn“, zur
gegenständlich-allegorischen

Deutung
Dieses ist das gesuchte Bild. Marij-

nissen nennt dieses Bosch-Bild (um
1510, Rotterdam) den „sogenannten Ver-

Volker RittersDer „Übergang von Trojanach Rom“
in der Verborgenen Geometrie des „Verlorenen Sohnes“ von Hieronymus Bosch

anno 1510
Der Artikel von Uwe Topper „Hieronymus Bosch. Wie das frühe Christentum um 1500 in den Niederlanden sich

durchsetzte“ (in: SYNESIS Nr. 1/2003) gibt Veranlassung zu folgendem Aufsatz, der in seinem geometrischen Inhalt
bereits 1996 veröffentlicht wurde („raum& zeit special 8“, Ehlers Verlag, Wolfratshausen, S. 66-69), jedoch durch Toppers
Ausführungen erst jetzt seinen geschichtlichen Stellenwert erhält.

Hieronymus Bosch: „Der verlorene Sohn“
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lorenen Sohn“ [S. 410]. „Das Bild stimmt
in einigen Punkten arg irreführend mit der
Parabel vom Verlorenen Sohn (Lukas, 15:
11-32) überein, so z.B. in der ärmlichen
Kleidung und den Schweinen.“ [S. 410] Es
wurde vorgeschlagen, den Dargestellten
einen Landstreicher, einen Bettler oder
Vagabunden, Herumtreiber, Klinken-
putzer, ewig Unsteten, Hausierer, hei-
matlosen Herumziehenden zu nennen
(speziell als „Ohnesorg“, „leere Börse“,
„Schwindler“), als Melancholiker zu deu-
ten oder ihn als „Bild der Menschheit“ in
einem „Bußbild“ dargestellt zu sehen
[Marijnissen 410 f ]. Nach Harris sei
der „Verlorene Sohn“ eine der Pilgerfi-
guren, mit einem „Bewusstsein davon,
dass sie nicht von dieser Welt sind oder es
zumindest nicht sein sollten.“ [S. 153]
„Man kann Boschs Wirtshaus  als konven-
tionell-christliches Bild für einen Ort der
Versuchung interpretieren, doch eine noch
größere Übereinstimmung findet sich mit
einer Metapher aus dem vom Manichäis-
mus beeinflussten Perlenlied. In diesem
Gedicht begibt sich der Erlöser, der gekom-
men ist, um die gefallenen Seelen zu retten,
in ein ähnliches Wirtshaus. Symbolisch ge-
sehen ist es also eine vorübergehende
Wohnstatt, die die Erde repräsentiert ...
[mit] Verdorbenheit und Trunkenheit.“
[Harris 154]. Es „benutzten die Gnostiker
und Manichäer Trunkenheit und Schlaf als
Metapher für den Zustand der Seele, die
ihre wahre Natur vergessen hat ... [und
sich] viel enger an die Erde und den phy-
sischen Körper gebunden [hat].“ [S. 155]
So sei der Galgenberg im Hintergrund
„eine Warnung vor dem spirituellen Tod des
Pilgers...“ [S. 156]
Der „Verlorene Sohn“ zeigt freimau-

rerisch gesehen typische Merkmale ei-
ner Einweihung: den ungleichen Gang
(Pantoffel und Schuh), die Nacktheit
(Verband am Bein, entblößte Brust), das
„Kehret um“ (knickfüßiger Gang) und
die Arbeitstafel mit Schöpfer und Schöp-
fungswerk (Tür s.u.).
Die Verborgene Geometrie soll klä-

ren helfen: Zeigt der Wanderer das nor-
male Erdenleben mit der Seele in Gottes-
ferne oder Gottesvergessenheit? Ist er
der Erlöser, der auch durch die Hölle
des Erdenlebens hindurch gehen muss?

Zur geometrisch-symbolischen
Deutung, das Rastergitter
 [Abb. 1] (Einführungen in die Ver-

borgene Geometrie in: Ritters: „Runge“
oder „Giorgione“) Zuerst wird vom In-
terpreten der Tempel als Ort der Begeg-
nung mit Gott aufgesucht: Die „Weis-
heit“ (W., Erkenntnis des Diesseitigen
und des Jenseitigen) liegt dort, wo der

Der „Übergang von Troja nach Rom“

Abb. 1: nach: „Der verlorene Sohn“ von Bosch (1510, Rotterdam), mit: der Tempel W.-St.-Sch. und das
Rastergitter.

Abb. 2: nach: „Der verlorene Sohn“ von Bosch, mit den 144 Rasterfeldern des Einzuweihenden.
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dreieckige Türgriff (der Schöpfergott) zu
den sechs Feldern der Tür (das Sechsta-
gewerk) vordringt. Der Wert „Stärke“
(St., Überwindung des Körperlichen)
liegt an der Oberkante des Hutes (als
Verlängerung der Schulter). Der Wert
„Schönheit“ (Sch., die Übergegensätz-
lichkeit) liegt auf der Spitze des fernen
Hauses (des Vaterhauses). Die Figur W.-
St.-Sch. ist der Tempel. Der Wert „Reli-
go“ (R., Rückbindung) liegt auf der Brust
des Wanderers, in der er eine Erinne-
rung an seine Herkunft bewahrt hat. Mit
Hilfe dieser vier Punkte ist das Raster-
feld aufzubauen.
Das Rundbild hat 24 Rasterfelder in

der Höhe und 15 in der Breite, es liegt
also auf einem Rastergitter von 360 Fel-
dern. Seine Zahl ist also ähnlich „rund“
(360°, vollkommen), wie der Bildkörper
auch (annähernd) kreisrund ist.
[Abb. 2] Auf diesem Rastergitter

nimmt das Sechstagewerk der Tür (ge-
nau) 12 Felder ein, es ist also auch voll-
kommen (3 x 4, 4 x 3). Und der Wande-
rer nimmt im Bild (mit 9 x 16) 144 oder
12 x 12 Felder ein. Er wird das „Himm-
lische Jerusalem“ (12 x 12), das ewige
Gottesreich auf Erden bringen (Johan-
nis-Offenbarung), und er ist also der Er-
löser, der vom Wirtshaus (links, Gottes-
ferne) zum Tempel Gottes (rechts, W.-
St.-Sch.) geht.

So weit ist schon deutlich, dass die
gegenwärtige Präsenz des Erdenlebens
erbärmlich ist (bestenfalls im Streit des
Guten mit dem Bösen liegt), hingegen
der Hintergrund in höchster Harmonie
steht (6, 12, 144, 360).
Diese Differenz zeigt sich auch in

der Höhe der Augen des Wanderers, die
unterhalb der Höhe des Horizontes (mit
dem Ort für die aufgehende Sonne) lie-
gen. Nur mit dem (geometrisch noch
verborgenen) dritten Auge (s.u.) wäre er
wieder in Horizonthöhe.

Die Handgriffe
[Abb. 3] Der Erlöser kennt alle drei

Grade (die er also dem Interpreten vor-
führt, denn ein normaler Einzuweihen-
der hätte jeweils nur einen Grad zu be-
arbeiten).
Der Lehrlingsgriff/LG (der Kreis um

den Zeigefingerknöchel LG mit Radius
LG-W.) überquert die kranke Stelle in
der Buche und den rechten Winkel des
linken Fußes: Der Rechtwinklige (der
sowohl erdverhaftet als auch himmelsbe-
zogen ist) heilt die im Leben auftreten-
de Krankheit, wird heil und ganz (erd-
verhaftet und himmelsbezogen).
Der Gesellengriff/GG (der Kreis um

den Mittelfingerknöchel GG mit Radius
GG-St.) überquert das Auge der Kuh
und das „dritte Auge“ des Wanderers.

Wenn die Kuh das Sühne- und Opfertier
des Alten Testamentes ist (Eleasar, 4.
Mose 19, 2-9, s. Ebräerbrief 9, 13-14
[Fraenger 265]), was eine Präfiguration
des Opfers Christi bedeutet, so soll der
Wanderer und Erlöser vor seinem geis-
tigen Auge sein Opfer seines (göttlichen)
reinen Körpers für die seit dem Paradies
im Fleische sündigen Menschen (Eva
und die Schlange) imaginieren.
Der Meistergriff/MG (der Kreis um

das Handgelenk MG mit Radius MG-
Sch.) überquert das aus dem Fenster
hängende Hemd am Kragen. Wenn über
dem Haus ein Krug verkehrt herum auf
den Stock gesteckt ist, so ist das Hemd
(in seiner W-Form) richtig herum gewen-
det (als M-Form) das Zeichen für den
Horizont Achet. Und der Meister soll
also dort hin streben, d.h. ein „Sohn
Gottes und der Sonne“ werden. Der auf
der Erde wandelnde Heiland soll also wie-
der zu seiner reinen Gotteskindschaft
zurückkehren, bildhaft zum Horizont
zurückkehren (MG) - über Ganzwer-
dung (LG) und Opferung (GG) -
dorthin, wo schon sein Vaterhaus mit
Sch. ist.

Das magische Dreieck
[Abb. 4] Der Vogel über dem Wirts-

haus (Transzendenz, Seele, Geist, göttli-
che Offenbarung [Cooper 205]) steht für
den Ort „Gott“ (G), der Boden des Käfigs
steht für die Waagerechte (die Vernunft
prüft den ebenen Baugrund, 1. Aufseher,
A1) und die Schnur, an der das Messer
herab hängt, steht für die Senkrechte
(das Gewissen senkt sich in mich hinein,
2. Aufseher, A2). Gott sendet das
„Wort“ über A1 und A2 in die zu schaf-
fende/geschaffene Welt („und es ward“)
und erreicht zuerst den Punkt Null (P0).

Die Reise der zwölf Stufen der
Wandlung

[Abb. 5] Von P0 ausgehend liegt der
Wert der 1 (Einheit) gleichabständig auf
„Gott“ (P1A auf G) und auf dem rechten
Zaunpfosten „Boas, meine Stärke ist in
Gott“ (P1B) mit mittig P1. Von P1 aus-
gehend liegt der Wert der 2 (Zweiheit,
Gegensatz) gleichabständig auf dem Hals
des Hundes (P2A, zwischen Körper und
Kopf ) und auf dem Hals des Mannes
(P2B, zwischen Körper und Kopf ) mit
mittig P2. Von P2 ausgehend liegt der
Wert der 3 (Dreiheit, Vereinigung)
gleichabständig auf der Giebelspitze des
Wirtshauses (P3A, Dreieck) und auf
dem rechten Winkel des linken Fußes
(P3B, die Verbindung von erdverhaftet-
waagerecht und himmelstrebend-auf-
recht) mit mittig P3.
[Abb. 6] Von P3 ausgehend liegt der

Wert der 4 (Mannigfaltigkeit, Vielheit)
gleichabständig auf der Wunde des Ge-

Der „Übergang von Troja nach Rom“

Abb. 3: nach: „Der verlorene Sohn“ von Bosch, mit den Griffen von Lehrling (LG), Geselle (GG), Meis-
ter (MG).
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schundenen, vielfach Verwundeten
(P4A) und zwischen den Menschen in
der Haustür (P4B) mit mittig P4 (auf
dem kleinen Unrathaufen). Von P4 aus-
gehend liegt der Wert der 5 (Penta-
gramm, Leben-Liebe-Licht) gleichab-
ständig auf der kranken Stelle des Bau-
mes (P5A, hier ein Gegenbild zum Le-
ben) und auf dem tiefsten Punkt des Bil-
des (P5B, hier ein Gegenbild zur lichten
Höhe des Himmels) mit mittig P5. Von
P5 ausgehend liegt der Wert der 6 (He-
xagramm, Oben-unten-Beziehung) am
oberen Ende der Messerscheide (P6A)
und am oberen Ende von Gottes Wirken
durch die Schöpfungstage hindurch
(P6B, beide Mal oben mit Richtung nach
unten) mit mittig P6. Von P6 ausgehend
liegt der Wert der 7 (Vollkommenheit
aus 4 + 3) gleichabständig am unteren
Ende des Schweinetroges (P7A, 7
Schweine) und am oberen Ende des
Hausgiebels (P7B, Hauswand und Gie-
bel wie 4+3) mit mittig P7. Von P7 aus-
gehend liegt der Wert der 8 (Gnade der
Erhebung) gleichabständig auf dem Ort
„8“ (P8A, eine Stufe über Sch./7) und
auf dem Kuhmaul (P8B, Opfertier/Prä-
figuration Christi, das Wort/das eine
Gebot des Erlösers) mit mittig P8. Von
P8 ausgehend liegt der Wert der 9 (Tran-
szendieren) auf dem über die Kiepe hin-
ausragenden Löffel (P9A, Hinausgehen)
und auf dem aus den Laubmassen her-
vortretenden Ast (P9B, desgl.) mit mit-
tig P9.
[Abb. 7] Von P9 ausgehend liegt der

Wert der 10 (der Höchste, Gott) auf der
Spitze des Vaterhauses (P10A auf Sch.)
und am tiefsten Punkt der Kiepe, dem
Erbe des Vaters [Fraenger 259], (P10B)
mit mittig P10. Von P10 ausgehend liegt
der Wert der 11 (der eingeborene Sohn,
10 + 1) gleichabständig auf dem Pfrie-
men/Nähzeug, das aus dem Hut/Geist
herausschaut/ hervorkommt (P11A) und
auf dem rechten Zeigefingerknöchel/
Finger des Johannes, der auf Jesus zeig-
te (P11B) mit mittig P11. Von P11 aus-
gehend liegt der Wert der 12 (Vollkom-
menheit aus 4 x 3, bzw. 3 x 4, im Höchs-
ten) gleichabständig auf der Stirn des
Wanderers (P12A, wo er sich im Gesel-
lengriff sein Opfer als Heiland vorstellen
sollte) und auf der Spitze des Vaterhau-
ses (P12B auf Sch.) mit mittig P12 (auf
dem Horizont).
[Abb. 8] Der Weg der Wandlung (P0

bis P12) zeigt zunächst das „Kehret um
des Täufers“ (P0-P1-P2-P3), dann die
„Grube des eigenen Unbewussten“ (P3-
P4-P5-P6), durch die der Einzuweihen-
de sein Bewusstsein nach oben hin-
durcharbeitet (und sie erkennt), weiter-
hin ein weiteres „Kehret um“ (P6-P7-P8-
P9), um dann in das letzte gleichseitige
Dreieck hinein zu kommen (P11-P12A-

Der „Übergang von Troja nach Rom“

Abb. 4: nach: „Der verlorene Sohn“ von Bosch, mit dem magischen Dreieck und Punkt Null.

Abb. 5: nach: „Der verlorene Sohn“ von Bosch, mit der Reise der Entwicklung (P0 bis P3).
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Der „Übergang von Troja nach Rom“
P12B). Die Gesamtfigur sieht nach ei-
nem bizarren Vogel aus. Danach kommt
der Einzuweihende, der Wanderer, der
hier der Heiland ist, von Gott (G, als
Vogel in der Höhe dargestellt) und ist
nun selbst ein „Vogel“ (P0 bis P12): Das
von Gott (G) kommende „Wort“ zeigt
Ihn, in der Person des Sohnes, noch
einmal (den „Vogel“ P0-P12). Und die
Lage von P12 auf dem „Horizont/
Achet“ zeigt also, dass der Einzuweihen-
de/der Heiland tatsächlich ein „Sohn
Gottes und der Sonne“ ist (und seine
Meisteraufgabe erfüllt hat).

Kubus und Gral
[Abb. 9] Die „doppelte Verdopp-

lung“ des letzten Dreiecks (P11-P12A-
P12B) schafft den Kubus mit der Bin-
nenfigur des Y. Und durch die einstrah-
lenden Schwingungsfiguren entsteht der
Gral. Über die Strecke H-Sch. kommt
die Kraft jenseitig aus dem „Himmel“
(H), dann strömt sie über Sch./P12B-
P12A durch die „Luft“, um dann über
P12A-P12C in die „Erde“, in den Kör-
per, einzutreten. So gelangt also spiritu-
elle Kraft, dank des kubisch vollkomme-
nen Einzuweihenden, über den „Licht-
schacht“ (H-P12C) in das „Wirtshaus“,
das für das gut-böse Erdenleben steht.
Die Einweihung des Gottessohnes, sei-
ne erneute Vergöttlichung, bringt also
dem Erden-Leben neue Energie.

Das Rad des Äneas
a) der Übergang

[Abb. 10] Das Rundbild des „Verlo-
renen Sohnes“ birgt noch ein Geheim-
nis, nämlich das „Rad des Äneas“, das
am Rande 24 Löcher hatte und in der
Mitte etwa drei, in der ein Faden so ge-
spannt wurde von Loch zu Loch (näm-
lich von Buchstabe zu Buchstabe, wobei
der Empfänger den Anfang des Alphabe-
tes auf der Scheibe kennen musste), dass
ein Text übermittelt werden konnte.
[Irmscher 374] In der Geometrie fällt
nämlich auf, dass die ersten acht Stre-
cken (P0-P1 und P1-P2 usf.) einschließ-
lich ihrer Verlängerungen über bedeutsa-
me Punkte laufen, so dass diese Stre-
cken bis zum Rand zu führen sind, um
dort etwas Neues abzulesen. Wenn dann
noch auf den Rad-Rand die Buchstaben
gelegt werden (in ihrer Verteilung abge-
sprochen werden), so können diese acht
Geraden am Rand „buchstäblich abgele-
sen“ werden:
Der Rand hat 54 Schnittstellen mit

der Rasterung. Über dem Ort G wird
„Alpha“ angenommen, gegenüberlie-
gend „Omega“. Dann hat jede Hälfte
noch 26 Stellen, die hier mit unserem
Alphabet belegt werden (seltsamerweise

Abb. 6: nach: „Der verlorene Sohn“ von Bosch, mit der Reise der Entwicklung (P3 bis P9).

Abb. 7: nach: „Der verlorene Sohn“ von Bosch, mit der Reise der Entwicklung (P9 bis P12).
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geht alles gut auf und schafft so eine Evi-
denz). Die ersten acht Strecken treffen
auf die Buchstaben ILIIXETO. In Worte
eingeteilt steht da: „ILII - X - ET - O“,
also „Trojas X und O“ (Ilii ist der Geni-
tiv von Ilium). Der Ausdruck „X und O“
verweist auf die geometrische Figur und
Bedeutung des „Andreaskreuzes (X) im
Zeitkreis (O)“. In dieser Figur wird die
Wandlung im Durchgang durch den
Norden (und durch den „Tod des Kör-
pers“, seiner Begierden) und im Streben
zum Osten (in der „Himmelfahrt der
Seele“, ihrer Befreiung von der Domi-
nanz der körperlichen Bedürfnisse) dar-
gestellt. Danach wird also ein Zustand
(Körper) und Ort (Norden) überwunden
und ein anderer Zustand (Seele) und Ort
(Osten) gesucht. Es ist ein Übergang
vom Alten, materiell Gebauten, zu einem
Neuen, geistig Gebauten.
Danach gewinnt der Einzuweihende,

hier der Heiland, nun zur weiteren Sinn-
übermittlung die Bedeutung des Äneas:
„In der griechisch-römischen Sage Sohn des
Trojaners Anchises und der Aphrodite, ver-
mählt mit Krëusa. Er entkam nach der
Eroberung Trojas durch die Griechen auf
seiner Mutter Rat, den gelähmten Vater auf
den Schultern, mit Sohn und Penaten
[Hausgöttern] aus der brennenden Stadt;
dabei verlor er Krëusa. In Delos erhielt er
das Orakel, das Land seiner Urväter (Ita-
lien) zu suchen ... Nach der Landung in
Latium nahm Äneas Beziehungen zu Kö-
nig Latinus auf und ... heiratete Lavinia
[dessen Tochter], übernahm die Herr-
schaft und gründete Lavinium ... Als Roms
Gründer erschien er im 5. Jahrhundert in
der griechischen Literatur ... Äneas galt als
der sagenhafte Ahnherr der Römer ...,
bzw. des iulischen Geschlechtes, das sich
nach Äneas´ Sohn Iulius nannte ... Äneas
ist der durch Pflichttreue, Frömmigkeit
und Kinderliebe ausgezeichnete Held der
Römer.“ [Irmscher 14]
Nach der Sage hatte also Äneas, der

aus einer Nebenlinie des trojanischen
Herrschergeschlechtes stammte, Troja
verloren und Rom begründet, wenn
auch nicht gegenständlich, so doch sitt-
lich (Troja 1184 v.u.Z., Rom 753
v.u.Z.).
Danach werden dem Einzuweihen-

den/hier dem Heiland, die Qualitäten
des Äneas zugesprochen: Die Kiepe/das
Erbe des Vaters (der Vater) auf dem Rü-
cken, der Weg vom linken alten, gebau-
ten Ort weg (Wirtshaus/ Troja) und zum
rechten neuen, geschauten Ort hin (W.-
St.-Sch./Rom): Der Einzuweihende geht
den Weg von der griechisch-heidnischen
Kultur (altes Troja) zur römisch-katholi-
schen Kultur (neues Rom). Das ist ein
Übergang. Doch gibt es eine genaue

Abb. 8: nach: „Der verlorene Sohn“ von Bosch, mit der Reise der Entwicklung (P0 bis P12).

Abb. 9: nach: „Der verlorene Sohn“ von Bosch, mit dem Gral mit dem Lichtschacht (Himmel, Luft, Erde).

Der „Übergang von Troja nach Rom“
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Stelle des Überganges, eine Grenze, ei-
nen Bruch oder eine Trennung?

Das Rad des Äneas
b) die Grenze

[Abb. 11] Eine Grenze besteht au-
genfällig in der Achse „Alpha-Omega“.
Diese Grenze fällt auf, da sie zwei Alpha-
bete trennt, die ihre Berechtigung wohl
nicht in zwei Sprachen finden (beide
werden ja durch den einen lateinischen
Text verbunden), sondern dann eher in
zwei Zeiten (soweit Troja und Rom). Die
Lage dieser Grenze im Bild trennt genau
das Wirtshaus links von der Tür rechts.
Auch läuft sie über den Oberschenkel
des verlorenen Sohnes, der im „knickfü-
ßigen Gang“ (der Kehret-um-Figur) den
„Schritt gen Norden/Tod“ meint.
Danach steht die Grenzlinie für ein

Ereignis, das mit dem Tod zusammen
hängt. Und doch liegt im weiteren Ver-
lauf dieser Strecke der Löffel, also das
Essen. So bringt diese Linie den Tod,
lässt aber auch Menschen, die demnach
dem Tod entkommen sind, essen (leben).
Wenn diese Strecke „Alpha-Omega“

derart existentiell einschneidend ist, dass
durch sie zwei sich gegenüberliegende,
möglicherweise entgegengesetzte Bildtei-
le entstehen, so sollen die Buchstaben

erneut in dieser Gegenüberstellung be-
fragt werden:
Von oben nach unten gesehen stehen

sich links und rechts jeweils gegenüber:
T und E, dann L und I, I, dann I und O,
dann links nichts mehr, aber rechts X.
Der Reihe nach steht da also: TELII-
IOX. In Worte eingeteilt ist zu lesen:
TELI - I - IO - X. Das bedeutet „des Ge-
schosses“ (telum, teli gen.), „geh, bzw.
mach dich auf den Weg“ (ire, Imp. i), „ach
weh“ (io: klagender Ausruf ), „an dieser
Stelle“ (X wieder als geometrische Figur
gesehen, hier ohne Kreis, also ohne Aus-
dehnung, also als Kreuzungsmitte, als
Punkt). Das kann dann verständlich ge-
sagt werden: „Des Geschosses Weg oder
Bahn, ach weh, schlägt dort ein“, bzw. re-
alistischer: „Des Geschosses Bahn, ach
weh, kracht“, bzw. richtiger: „Das Ge-
schoss auf seiner Bahn, ach weh, kracht.“
Damit ist die Grenze (Alpha -Ome-

ga) die Spur einer Katastrophe, die her-
eingebrochen ist und Wehklagen und
Krachen verursacht hat. Sie brachte den
Tod und doch entkamen einige mit dem
Löffel, mit dem Essen, bzw. dem Leben.
Der Übergang redet also vom Weg

von „Troja“ nach „Rom“ (Ilii - X - et -
O), und die Grenze redet vom da-
zwischen tretenden „Krachen und Un-
tergehen“ (Teli - i - io - X).

Der Komet
in der Verborgenen Geometrie
[Abb. 12] Die Verborgene Geomet-

rie zeigt auf dem Kopf des Verlorenen
Sohnes das Pentagramm, also den Stern
des Lebens (der die Grenze von links,
Troja, kommend, nach rechts über-
schreitet), und sie zeigt hauptsächlich im
linken Teil (Troja) einen Kometen-
schweif. Sollte danach das Pentagramm,
also Christus sein Leben über jene Gren-
ze des Unterganges (zwischen Troja und
Rom) herüber gerettet haben, um dies-
seits der Grenze zu leuchten? Wäre das
Seine Wiederkehr? Die Aussagen des
Bildes geben neue Rätsel auf.

Zur Chronologie-Kritik
Nach vorliegender Deutung hat also

Bosch ausgesagt:
1. Das gegenständliche Bild zeigt christ-
liche Inhalte: der „Verlorene Sohn“
kommt vom verwahrlosten Leben bei
den Schweinen und strebt zum fernen
Vaterhaus zurück, vorbei an dem
Opfertier Eliesars.

2. Das geometrische Kunst-Bild zeigt
ebenso christliche Inhalte: Der Ein-
zuweihende ist der Heiland (144), der
vom ewigen Reich kündet, auch ist er
das Pentagramm, der leuchtende
Stern, das Licht der Welt.

3. Das geometrische Kunst-Bild zeigt
aber auch altägyptische Inhalte: den
Einweihungsweg mit der Grube/Pata-
la in der Tiefe und mit dem Horizont/
Achet in der Höhe.

4. Dann zeigt die Geometrie in dem
„Rad des Äneas“ den Weg vom alten
Troja (links) zum neuen Rom
(rechts), also den Übergang von der
griechisch-heidnischen zur römisch-
katholischen Kultur (wobei der Ein-
zuweihende zwar nach „rechts“ geht,
aber doch nach „links“ schaut). Auch
zeigt sie die überschrittene Grenze des
Unterganges.

Für eine umfassende Deutung ist der
Abstand zu diesen neuen Erkenntnissen
noch zu gering, aber es soll doch festge-
halten werden, dass Bosch angesichts der
biblischen Inhalte des Bildes die Verbor-
gene Geometrie bemühte, um von der
„alten Religion“ (Urreligion, laut Verbor-
gener Geometrie) etwas zu bewahren.
Und diese Übergangsstelle (zum doppel-
gleisigen Kunst-Bild) kommentiert er
zugleich in der Geometrie des „Verlore-
nen Sohnes“ mit Äneas´ Übergang von

Abb. 10: nach: „Der verlorene Sohn“ von Bosch, mit der Reise (P0 bis P12) im Rad des Äneas: der Über-
gang (Ilii-X-et-O).

Der „Übergang von Troja nach Rom“
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„Troja“ (griechisch-heidnisch) nach
„Rom“ (römisch-katholisch), mit dazwi-
schen liegender Katastrophe.
Anscheinend geschah, als Bosch die-

ses Bild malte, das Erreichen des „Rom“
wirklich in seiner Umgebung um 1510
(wenn diese Datierung stimmt), weswe-
gen das alte Heidnische der Antike (Alt-
ägyptisches/Einweihungswege, Griechi-
sches/Äneas) bereits versteckt werden
musste.
Und die Frage, woher Bosch das Wis-

sen von der Geometrie bekommen hat-
te, das er anscheinend gerade zu jener
Zeit benötigte, kann spekulativ beant-
wortet werden: Lucas Cranach d.Ä.
(schon vor Bosch ein Meister der Ver-
borgenen Geometrie) reiste 1508-1509
nach Mechelen und war also in Boschs
Nähe, bevor dieser die Verborgene Ge-
ometrie in seinem „Bild vom Untergang
und Übergang“ 1510 einsetzte. Bosch
schuf damit eine Urkunde seines gehei-
men geschichtlichen und religiösen Wis-
sens, die nun gelesen werden kann!

Bildnachweis
Alle Zeichnungen: © Volker Ritters.
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Abb. 11: nach: „Der verlorene Sohn“ von Bosch, mit der Reise (P0 bis P12) im Rad des Äneas: der Bruch
(Teli-i-io-X). (Teli = Geschoss; i = geh!; io = ach!; X = Markierungspunkt)

Der „Übergang von Troja nach Rom“

Abb. 12: nach: „Der verlorene Sohn“ von Bosch, mit der Reise (P0 bis P12) als Komet.
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Für manchen Leser wird die kompli-
zierte Rekonstruktionsarbeit von Volker
Ritters aufgrund fehlenden Wissens nur
schwer verständlich sein. Es ist jedoch
nicht möglich, ein Wissen, das sich Rit-
ters im Laufe von über dreißig Jahren
mühsam erarbeitet hat, mit wenigen
Worten darzustellen. Es ist die von Rit-
ters so genannte „Verborgene Geomet-
rie“, der sich alte Meister bedienten, um
gewisse Botschaften in ihren Bildern zu
hinterlegen, die dem einfachen Betrach-
ter nicht auffallen, dem Wissenden je-
doch eine Aussage machen.
Aber nicht alle Bilder der alten Meis-

ter enthalten die Verborgene Geometrie
und damit Botschaften. Meist sind es nur
wenige, die den geometrischen Kriteri-
en entsprechen.
Man könnte diese Kunst vielleicht

anhand einfacher heutiger Beispiele er-
läutern: Wenn Sie heute ein sogenanntes
Piktogramm mit einem stilisierten
Männchen oder einer Frau irgendwo se-
hen, dann wissen Sie, dass es sich hier-
bei um ein Hinweiszeichen auf eine Toi-
lette handelt. Wer dieses Wissen nicht
hat, sieht darin nur die stilisierte Dar-
stellung zweier Figuren.
Ähnlich verhält es sich mit den Ver-

kehrsschildern: beispielsweise sagt ein
rundes Schild mit einem darauf abgebil-
deten roten Auto neben einem schwar-
zen dem „Wissenden“, dass hier Über-
holverbot herrscht. Dem „Unwissenden“
zeigt es nur zwei verschiedenfarbige sti-
lisierte Autos.
Bei diesen Beispielen ist natürlich die

Geometrie nicht berücksichtigt, sie sol-
len nur darlegen, wie durch die Anord-
nung von Symbolen, die mit einer Aus-
sage belegt wurden, einem „Wissenden“
eine Botschaft übermittelt wird, die ei-
nem „Unwissenden“ verborgen bleibt.
Es ist also wichtig. den Schlüssel zu ha-
ben, um erkennen zu können, dass es
sich bei einer gewissen Darstellung um
eine Aussage handelt.
Zurück zu Volker Ritters. Jahrzehn-

te lang hat er daran gesessen, bis es ihm
gelang, den Schlüssel zu den Botschaften
der alten Meister zu finden. Er besteht in
einer komplizierten Anordnung geome-
trischer Figuren, die viel mit der Frei-
maurer-Symbolik zusammenhängen.
Allein diese Symbolik ist dem „norma-
len“ Menschen nicht bekannt, weil sie
Jahrhunderte lang geheim gehalten wur-
de. Hierbei handelt es sich meist um

eine bestimmte Anordnung geometri-
scher Figuren, was damit zusammen
hängt, dass die Freimaurerei aus den al-
ten Dombauhütten bzw. Dombauzünf-
ten hervorgegangen ist, die ihr Wissen
sorgsam vor Außenstehenden hüteten.
Da auch die alten Meister Logen an-

gehörten, lag es nahe, dass sie sich die-
ser geheimen geometrischen Zeichen
bedienten. Sie sind die Grundlagen der
Bilder, nach welchen eine Bildkomposi-
tion aufgebaut wurde, die irgend eine
Szene darstellt, die einerseits dem unbe-
darften Betrachter ein hübsches Bild
zeigt, aber durch eine genau berechnete
Anordnung von gewissen Punkten (bei-
spielsweise Kopf, Hände, Werkzeuge
usw.) dem Wissenden zunächst einmal
zeigt, dass hier ein geometrisches
Grundmuster vorliegt. Dass dieses Bild
also eine verschlüsselte Aussage enthält,
die nicht öffentlich bekannt werden sollte
oder durfte. Wegen seiner Verborgenheit
nannte Ritters dieses Grundmuster die
„Verborgene Geometrie“, und wie sie
sich zusammensetzt, hat er in mehreren
Werken dargelegt (siehe Anhang).
Wenn man sich die Situation etwa zu

Beginn der Renaissance-Zeit vor Augen
hält, so ist es inzwischen wohl offensicht-
lich, dass zu jener Zeit das Christentum
die Macht errungen hatte, und es ist kein
Geheimnis, dass diese Machtergreifung
kaum mit friedlichen Mitteln vor sich
ging. Ebenso wenig ist es ein Geheim-
nis, dass die christlichen Machthaber al-
les daran setzten, vorhandenes altes
(„heidnisches“) Wissen zu vernichten
und auszurotten. An seine Stelle wurde
allgemeine Unwissenheit gesetzt und eine
Geschichtsschreibung erfunden, die ein
tausendjähriges Christentum vorgab,
das niemals existierte. Wer nicht mitzog,
wurde als „Ungläubiger“ oder „Ketzer“
kurzerhand dem Scheiterhaufen überge-
ben, ganz ähnlich, wie es in der heutigen
amerikanischen Politik zu beobachten
ist: „Wer nicht für uns ist, ist gegen uns!“.
Einem damaligen Wissenden blieben

nicht viele Möglichkeiten, sein altes
Wissen weiter zu geben, ohne auf dem
Scheiterhaufen zu landen. Seine Bot-
schaften in Büchern niederzulegen, bot
keine Gewähr dafür, dass sie erhalten
blieben, denn unliebsame Bücher und
ganze Bibliotheken wurden zu allen Zei-
ten gerne verbrannt, womit darin nieder-
gelegtes Wissen unwiederbringlich ver-
loren war. Aber Kunstwerke - Bilder - be-

saßen zu allen Zeiten einen Wert. Hat
man unbequeme Bücher verbrannt, so
wurden Bilder als wertvolle Kunstwerke
gehütet und bewahrt. Bilder boten sich
also als sicherstes Depot für Botschaften
an, die sonst unweigerlich verloren ge-
hen würden. Diese Tatsache war auch
den alten Meistern bekannt.
Dass das Christentum zu Beginn der

Renaissance-Zeit durchaus noch nicht
die überall herrschende Allmacht über
die Menschen hatte, wie es uns die (von
christlichen Autoren geschriebenen)
Geschichtsbücher weismachen wollen,
erkennt man ebenfalls an den Bildern al-
ter Meister. So ist es von Hieronymus
Bosch - den wir in diesem und im letz-
ten Heft ausführlich behandelten - be-
kannt, dass er durchaus keinen christli-
chen Glauben hatte, auch wenn er vor-
dergründig in seinen Bildern auch christ-
liche Motive einfließen ließ, was wohl
mehr einem Selbsterhaltungstrieb ent-
sprach (Hierzu mehr in „Hieronymus
Bosch“ von Uwe Topper in SYNESIS
Nr. 1/2003).
Der Bruch in der Geschichtsschrei-

bung findet sich am Beginn oder kurz
vor der Renaissance-Zeit. Das heißt,
dass hier ein einschneidendes Ereignis
stattgefunden haben muss, das nicht nur
mit einer religiösen Regierungsumbil-
dung zusammenhängen kann. Es muss
eine relativ große (Natur-) Katastrophe
gewesen sein, die im Gedächtnis der
Menschen verdrängt wurde, die es in ih-
ren Auswirkungen andererseits ermög-
lichte, neuen Machthabern Fuß fassen
zu lassen. Nach der Machtübernahme
unternahmen diese wiederum alles, zu-
sammen mit der traumatischen Verdrän-
gung auch altes Wissen und alte Religi-
onen zu vernichten. So blieb zur Weiter-
reichung alten Wissens nur der Weg in
den „Untergrund“, ins Verborgene.
Wir werden an diesem Thema weiter

arbeiten. �
Volker Ritters:
„Die vier Apostel“, ISBN 3-8311-2464-7
„Francois Boucher - Einweihungsbilder“,
ISBN 3-8311-2745-X
„Giorgione - „Die Drei Philosophen“,
ISBN 3-8311-2878-2
„Raphael - Einweihungsbilder“,
ISBN 3-8311-3478-2
„Philipp Otto Runge - Einweihungsbilder“,
ISBN 3-8311-4278-5

Gernot L. GeiseWie Botschaften in Bilderkommen
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Einer der interessantesten ägypti-
schen Tempel mit den sprichwörtlich
ältesten „Wurzeln“ liegt in Dendera.
Sind diese „Wurzeln“ der Grund da-
für, dass die heutige offizielle Ägyto-
logie möglicherweise Fakten negiert
bzw. herunterspielt und damit wilde
Spekulationen ermöglicht?
Dendera liegt am linken Nilufer,

gegenüber dem heutigen Qena, am
Rande der Wüste, wo auch noch Res-
te des alten Tentyra vorhanden sind,
aus dessen Namen sich u.a. über die
Bezeichnung tA.ntArr = ta.ntarer der
heutige Name Dendera herleitet. Jo-
hannes Dümichen hat in seinem
1865 herausgegebenen Werk „Bauur-
kunde der Tempelanlagen von Den-
dera“ 136 Namen des Ortes, dessen
heiliger Name am Anfang An gewesen
sein soll, dargelegt. Dabei ging er
seinerzeit davon aus, dass die Hiero-
glyphe #, nach der Zeichenliste Gardi-
ner O 28 als jwn transkribiert, lautlich
als An gelesen wurde.
Im Taschenbusch „Phantastische

Wissenschaft“ von Markus Pössel las
ich, dass entgegen anderslautenden
Ausführungen von angeblichen Pseu-
dowissenschaftlern die Tempelanlage
erst in der Ptolemäer-Zeit erbaut wor-
den sei. An vielen Stellen wäre in den
Tempelwänden der Name Ptolemäus
XII. zu lesen. Vielleicht stützt Pössel
sich bei der Annahme der Tempel-
erbauung vor ca. 2000 Jahren auf das
vorgenannte Buch von Johannes Dü-
michen, der zu der berühmten Tier-
kreisabbildung des oberen Stockwerks
(nunmehr im Louvre befindlich) zu-
nächst der seinerzeitigen Ansicht eini-
ger Kollegen widersprach, die dem
Tempel aufgrund der Tierkreisdarstel-
lungen ein Alter „von ungemessenen
Jahren“ zurechneten. Visconti und
Letronne seien hiergegen vorgegangen
und hätten bewiesen, dass dem Tier-
kreis keine astronomische, sondern ei-
ne astrologische Bedeutung beizu-
messen sei und der Tierkreis nicht frü-
her als in der Zeit um Christi Geburt
zu datieren sei.
Es ist zutreffend, dass der Ober-

bau des Tempels in der Ptolemäerzeit

neu errichtet wurde. Dies zeigen auch
die für diese Zeit typisch hierogly-
phisch überladenen Wandinschriften.
Dies heißt jedoch nicht, dass diese
Tempelanlage erstmals vor etwa 2000
Jahren erbaut wurde. Die Wurzeln,
auf die noch einzugehen sein wird,
stecken wie üblich in der Erde. Pössel
übersieht in seinen Ausführungen die
von Dr. Johannes Dümichen im Jah-
re 1877 herausgebrachte „Bauge-
schichte des Denderatempels“. Im
Vorwort seines Werkes führt Dümi-
chen an, dass er zum ersten Mal „von
einem ausgedehnten, in seiner ursprüng-
lichen Anlage bis in die fernste histori-
sche Zeit zurückreichenden Tempelge-
bäude die Geschichte der Erbauung“ dar-
legen kann. Dieser erste Satz des Vor-
wortes widerspricht damit nicht nur
den Ausführungen Pössels, sondern
zeigt Wurzeln auf, die in ihrer Konse-
quenz die offizielle Geschichtsschrei-
bung revolutionieren könnte, würde
man mit allen Konsequenzen die leid-
lich übergangenen Texte und Abbil-
dungen aus der Zeit des ersten Baues
richtig oder sogar überhaupt einmal
deuten.
Was bestätigt Dümichen in seiner

Beweisführung, dass die Geschichte

der Tempelanlage in die fernste histo-
rische Zeit reicht? Er führt aus, dass
„noch unter Thutmosis III. ein aus der
Zeit des Chufu herrührender Bauplan
des Denderatempels vorhanden gewesen
sei“. Thutmosis ordnete einen Neu-
bau des in Verfall geratenen Tempels
nach einem im dem Tempelarchiv auf-
bewahrten alten Bauplan an, der aus
der Zeit des Chufu herrührte, doch
der, wie es Dümichen schien, nicht
das Original, sondern nur die unter
Chufu gefertigte Kopie eines noch äl-
teren Planes war, dessen ursprüngli-
che Abfassung in die prähistorische
Zeit Ägyptens zu setzen sei. Dümi-
chen verweist ausdrücklich darauf,
dass nach den Schriften der Bauplan
in einer alten Schrift auf Tierhaut zur
Zeit der Horusnachfolger gefunden
worden sei. Die ägyptische Beschrei-
bung „Zeit der Horusnachfolger“ ver-
weist damit auf die prähistorische
Zeit. Weiterhin führt er aus, dass die
Tätigkeit der Ptolemäerzeit nur „der
dritte Neubau eines uralten Heiligtums
ist, dessen ursprüngliche Anlage bis in
die ersten Dynastien der uns bekannt ge-
wordenen ägyptischen Könige hinauf
reicht“. Außerdem legt er dar, dass
„dieser Platz eine Verehrungsstätte der

Jürgen ZimmermannPrähistorische Wurzeln desHathortempels von Dendera

Der Hathor-Tempel von Dendera
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Hathor seit Urzeiten sei, daß die Mau-
ern des Tempels sich an derselben Stelle
befinden würden wie ehedem, daß alle
seine Räume, die dieselben Namen führ-
ten und denselben heiligen Zwecken
dienten wie vordem, an ihrem alten
Platz angelegt worden seien“. Dies be-
sagt klar, dass die Mauern der Räume
auf den alten Grundrissen neu gebaut
wurden. Dabei seien die Bezüge der
Räume zu heiligen Handlungen
gleich geblieben.
Dass sich der Neubau nur auf die

Räume bezieht und nicht auf die un-
terirdischen Anlagen, ergibt sich aus
den weiteren Ausführungen, nach de-
nen „in den Schreckenszeiten der Inva-
sion fremder Völker (Aufzählung der
Fremdherrscher) die im Souterrain und
in den hohlen Tempelmauern versteckten
Krypten niemals von einem Fremden
betreten, niemals durch den Fuß eines
Unreinen entweiht worden seien“. Die-
se Bemerkung macht nur dann einen
Sinn, wenn die unterirdische Anlage,
die von keinem Unreinen betreten
wurde, zum Zeitpunkt dieses Aus-
spruches tatsächlich noch vorhanden
waren. Wenn die Krypten nicht mehr
existent gewesen wären, hätte diese
Bemerkung keinen Bezug mehr ge-
habt und wäre praktisch sinnlos gewe-
sen.
Damit ist klar, die unterirdischen

Anlagen mussten nicht unbedingt
neu gebaut werden; sie waren mögli-
cherweise noch komplett oder in we-
sentlichen Teilen vorhanden. Sehr
wahrscheinlich wurde lediglich die
obere Tempelanlage mit altem
Grundriss auf diesem altem Funda-
ment neu errichtet. Warum baute
man auf diesen alten Fundamenten?

Das ergibt nur dann einen Sinn, wenn
man an die Urzeiten anschließen und
die heilige Bedeutung der Krypten
fortführen wollte. Hierbei blieben die
Bezüge der Räume zu den Krypten
bestehen. Der verfallene Oberbau
wurde mit räumlichem Bezug zu den
Krypten nach einem aus der Zeit des
Chufu herrührenden Grundriss neu
erbaut. Dümichen führt ausdrück-
lich auf, dass „die Geschichte der Erbau-
ung des Denderatempels von seiner ers-
ten Gründung bis zur Vollendung des
letzten Wiederaufbaus sich demnach
über einen Zeitraum von mehr als 3.000
Jahren, beginnend im 4. Jahrtausend
vor Christus und endend im 1. Jahrhun-
dert unserer Zeitrechnung, erstreckt.“
Die Geschichte des Dendera-Tem-

pels beginnt also unterhalb des Wüs-
tenbodens, wo dieser zum einen mög-
licherweise ganz oder in Teilen unver-
ändert seit der Gründung Bestand
hatte, zum anderen mit Schriften und
Abbildungen bedeckt war, welche

noch aus der Gründungszeit stamm-
ten oder aufgrund alter oder überlie-
ferter Texte nachempfunden wurden.
Soweit der Hintergrund der ggf. sogar
prähistorischen Abbildungen in den
Krypten in der Ptolemäerzeit nicht
mehr nachvollziehbar war, wurden
Abbildungen und Beschreibungen in
den oberirdischen Abbildungen der
Tempelräume jedoch übernommen.
Es handelte sich schließlich um heili-
ge Zeichen, Abbildungen und Über-
lieferungen aus einer Kultkammer, die
noch aus der Gründungszeit stamm-
te und damit über 3.000 Jahre Be-
stand hatte. Die heutigen orthodoxen
Juden hinterfragen auch nicht mehr
die Gebräuche der Altväter. Sie wer-
den als heilige Handlungen fortge-
führt, auch wenn der ursprüngliche
Sinn nach mehreren tausend Jahren
nicht mehr nachvollziehbar scheint.
Die Zeiten hatten bzw. haben sich so-
wohl für Ägypter als auch für Juden
zwar geändert, aber die Einstellung zu
heiligen Handlungen und Schriftzei-
chen blieb unverändert.
Doch nun zu den Ausführungen

von Pössel, der Erich von Däniken
und Krassa/Habeck widerlegen will.
Die vorstehenden Ausführungen wi-
dersprechen bereits den Ausführun-
gen Pössels, nach der die Ägyptologen
die Tempelgebäude, und damit auch
die Krypten, keineswegs auf „längst
vergessene Zeiten“, sondern im Ge-
genteil auf eine späte Phase der ägyp-
tischen Geschichte datieren. Dümi-
chen widersprach damit auch indi-
rekt und quasi vorausschauend bereits
vor rund 130 Jahren den jetzigen Aus-
führungen Pössels, der darauf hin-
weist, dass an mehreren Stellen der
Denderamauern ausdrücklich vom

Hathortempel von Dendera

Der Hathor-Tempel in Dendera (Frontalansicht)

Stellt dieses Relief im Hathor-Tempel von Dendera eine überdimensionale Glühbirne dar?
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Hathortempel von Dendera

König Ptolemäus die Rede ist, womit
er den Beweis führen will, dass die
Tempelanlage aus dieser Zeit stamme.
Weiterhin stellt sich die Frage, warum
in die Texte sehr oft Kartuschen ge-
schrieben, aber nicht mit Königs-
namen ausgefüllt wurden, also leer
blieben. Ist es möglich, dass beim
Neubau Räume für Namen diverser
Könige vorgesehen, aber zum Teil nur
von Ptolemäus ausgefüllt wurden?
Um ein „Vergessen“ kann es sich
kaum gehandelt haben, dafür blieben
zu viele Kartuschen leer. Bereits im
Einstiegsbereich zu den Krypten in
der Halle (M) blieb eine Königskar-
tusche leer, obwohl Ptolemäus zwei
verschiedene Varianten seines Na-
mens in anderen Kartuschen in die-
sem Bereich anbringen ließ. Pössel
scheint zu verkennen, dass es sich
nicht um einen Neubau, sondern um
einen Wiederaufbau handelt. Würde
er sich die Abschriften der Texte Dü-
michens ansehen, hätte er die Kartu-
schen früherer Könige wie Thutmosis,
Pepi, Chufu bemerkt, auch wenn die-
se in einer eher der Ptolemäerzeit ent-
sprechenden Schreibung gefertigt
wurden. Auch meine Zitate der Aus-
führungen Dümichens vor 130 Jah-
ren sind in einer der jetzigen Zeit ent-
sprechenden Schreibweise gefertigt.
Die Schreibweise Dümichens sieht
nach dem damaligen Stil anders aus.
So schreibt er seiner Zeit entspre-
chend „Thierkreise“ statt „Tierkreise“,
„kopirter“ statt „kopierter“, „gerathe-
nen“ statt „geratenen“ etc. Durch

meine aktuelle Schreibweise der Zita-
te kann jedoch nicht gefolgert wer-
den, dass ich Dümichen erfunden
habe oder die Zitate erst aus heutiger
Zeit stammen. Es ist m.E. auch kein
Grund zu sehen, dass Ptolemäus
durch die Nennung dieser Namen
den Wert des Tempels durch ein sa-
genhaftes Alter aufwerten wollte. Die
Hinweise, die Dümichen zur Grün-
dungsurkunde gibt, lassen diesen
Schluss nicht zu.
Ein weiterer Hinweis auf die prä-

dynastische Herkunft des Hathor-
Tempels in Dendera kann dem Ho-
rus-Tempel in Edfu entnommen wer-
den, der seit Beginn seiner Existenz in
enger mystischer und religiöser Ver-
bindung zum Hathortempel in Den-
dera stand. Obwohl der heutige Ho-
rus-Tempel ebenfalls aus der Ptolemä-
erzeit stammt, soll er nachweislich
nur der Neubau eines vom berühm-
ten Baumeister „Imhotep“ errichteten
Tempels der 3. Dynastie sein. Die ei-
gentlichen Bautexte reichen zusätz-
lich noch erheblich weiter in die Ver-
gangenheit zurück und führen eben-
falls in die vordynastische Zeit. Wir
erfahren aus den Edfu-Texten, dass
der allererste Tempel zu Edfu von den
Göttern selbst erbaut worden sein
soll: „Er wurde errichtet in Anwesenheit
des Thoth, dem Herrn der Weisheit ... !
Unwahrscheinlich kann dies nicht
sein. So führt Dr. Bolko Stern bereits
im Jahre 1896 in der Einleitung sei-
nes Buches „Ägyptische Kulturge-
schichte“ aus, dass wir das Volk der

Ägypter bereits im Besitz einer hohen
Kultur finden, wenn das Licht der
Geschichte erstmals auf dieses Volk
fällt. Auch John Anthony West ver-
merkt in seinem Buch „Die Schlange
am Firmament“ positiv, dass heute in-
zwischen einige Forscher davon ausge-
hen, dass die späten Inschriften, die
sich auf sehr frühe Ereignisse bezie-
hen, nicht notwendigerweise Erfin-
dungen sein müssen. Aufgrund der
nicht mehr zu leugnenden Funde und
Fakten kann den alten Ägyptern ein
technisches Wissen nicht mehr abge-
sprochen werden. Die Frage ist nur,
wie weit ging dieses Wissen und ggf.
woher kam es?
Wozu eigentlich dieser vorgebli-

che Streit im Tempel von Dendera? Es
geht in Wirklichkeit um Abbildun-
gen in den Dendera-Krypten, die den
Ägyptologen im Magen liegen und
insofern gerne in Ausführungen um-
gangen werden. Sowohl EvD, als auch
die Herren Habeck und Krassa neh-
men an, dass in den Krypten techni-
sche Kenntnisse - so etwas wie Glüh-
birnen - abgebildet wurden. Ein Un-
ding, wenn man bedenkt, dass die an-
geblich primitiven Ägypter vor ca.
5.000 Jahren keine Elektrizität ge-
kannt haben können oder dürfen. Es
hätte auch Vakuumpumpen bedurft,
Glasbehälter zur Glühbirne technisch
herzurichten. Weil nicht sein kann,
was im Hinblick auf unser heutiges
Wissen nicht sein darf, versucht man
nun, dies zu widerlegen. Warum
räumt man nicht ehrlich ein, dass man
diese Abbildungen nicht deuten kann
oder will?
Nach Mariette war der Bedeutung

der unteren Krypten ein höherer Stel-
lenwert beizumessen, als den oberen
Räumen. Mariette schloss daraus,
dass die in den Krypten dargestellten
Embleme und Statuen auch in den
Krypten aufbewahrt wurden. Einfach
ausgedrückt: Wenn in einer ägypti-
schen Abbildung etwas wie ein Rind
aussieht, dann ist es ein Rind! Wenn
etwas wie ein Schiff aussieht, dann ist
es ein Schiff! Wenn etwas wie eine
Glühbirne aussieht, dann fängt man
an, geistig zu stottern und zu deuteln.
Pössel führt aus, dass es sich bei dem
„Glühbirnenrelief“ um eine Kombi-
nation der Vorstellungen vom Son-
nenlauf handele. Erstes Element sei
die Geburt der Schlage aus der Lotus-
blüte. Bei der Schlange müsse es sich
folglich im einen Sonnengott han-

Technisch anmutende glühbirnenähnliche Darstellungen im Hathor-Tempel von Dendera.
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deln. Also nach Pössel: Wenn etwas
wie eine Glühbirne aussieht, dann ist
es ein Sonnengott. Er stützt sich dabei
vermutlich auf Dr. Wolfgang Waitkus,
der unter seinem Doktorvater Prof.
Kurth die Texte in den unteren Kam-
mern des Hathortempels in Dendera
als Dissertation übersetzte. Die Über-
setzung lautet nach Dr. Waitkus:
„Worte zu sprechen von Harsomtus, dem
großen Gott, der in Dendera weilt, dem
Lebenden-Ba in der Lotusblüte der Ta-
gesbarke, dessen Vollkommenheit die bei-
den Arme des Dd-Pfeilers tragen als sein
ssmw-Bild, während die Kas auf ihren
Knien sind mit gebeugten Armen.“

Im Anhang erläutert Dr. Waitkus
nochmals den Statuentyp: „Barke, in
der eine Schlange in einem ovalen Behäl-
ter aus einer Blüte herauskommt“. Pös-
sel führt aus: Die Blüte, der Blüten-
stängel und das Rechteck, in dem er
endet, bilden eine sehr stilisierte Son-
nenbarke.
Wenn etwas wie eine Sonnenbarke

aussehen soll, dann bildeten es die
Ägypter m.E. auch unmissverständ-
lich ab. Sonnenbarken sind ein fester
Bestandteil mit klar aussagender Ab-
bildung diverser Stelen etc. Daher gab
es m.E. auch keinen Grund, die Son-
nenbarke sozusagen kryptographisch

darzustellen. Bekanntes Wissen
brauchte nicht in Geheimwissen-
schaften umgemünzt zu werden. Um-
gekehrt ergäbe es jedoch einen Sinn.
Die höchsten Wissensträger waren
seit ehedem die Priester. Wenn sie
Wissen vor dem allgemeinen Volk zu
verheimlichen hatten, dann würde es
einen Sinn ergeben, mit allgemein
bekannten Formulierungen ein tiefer-
gehendes Wissen zu verschleiern. Nur
der Eingeweihte wusste dann, was
mit den allgemein gehaltenen Formu-
lierungen gemeint war.
So übersetzt Waitkus zur Krypta

Süd 1 A einen Text: „Ich bin ein treff-
licher Web-Priester, mit geheimer Brust,
einer der nicht herauskommt mit dem,
was er gesehen hat.“ Hiermit werden
nach Waitkus alle Qualitäten eines
Priesters umschrieben, der Still-
schweigen bewahren muss. Aber wo-
rüber muss er Stillschweigen bewah-
ren? Wohl kaum über das Aussehen
einer Sonnenbarke, die im Text auch
noch beschrieben wird.
Pössel entnimmt seine Theorie

dem Begleittext, der diese Deutung
zulasse. Die Blase werde als hn (Hen)
gelesen, ein Wort mit der Alltagsbe-
deutung „Kasten, Truhe, Behälter“.
Ich habe mir die Vokabel hn (Hen =
Truhe, Kasten) im Großen Handwör-
terbuch Ägyptisch-Deutsch von Rai-
ner Hannig angesehen. Weder eine
Hieroglyphe noch ein Determinativ
der Vokabel sieht wie eine Glühbirne
bzw. ein gleich aussehender Behälter
aus. Wenn die Ausführungen Pössels
in einer Abbildung stimmen sollten,
dann müsste im Begleittext aber nicht
diese Zusammenfassung verschiede-
ner Zeichen, die einen Sonnengott
darstellen sollen, sondern die übli-
chen bekannten Hieroglyphen ste-
hen, die dies erläutern. Es dürfte also
keine Vokabel geben, die eine Glüh-
birne darstellt. Doch dies trifft nicht.
In den Räumen des Tempels finden
sich folgende Textausschnitte, die
sogar zwei „Glühbirnen“ als Hierogly-
phe enthalten:

Sollte Pössel mit seiner Meinung
richtig liegen, dass es sich um eine
Zusammensetzung diverser Bildele-
mente (Sonnenlauf, Sonnengott etc.)
handele, dürfte diese Darstellung
nicht als Hieroglyphe erscheinen.

Im Prinzip sind es nur zwei Darstellungen im Hathortempel, welche blasenförmige Gegenstände zeigen,
die als Glühbirnen gedeutet werden könnten.

Das Relief auf dem Bild oben aus einer anderen Perspektive.

Hathortempel von Dendera
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Hathortempel von Dendera
Hier soll nicht der Text übersetzt, son-
dern die Darstellung der sogenannten
Glühbirne als Hieroglyphe im Text
dargelegt werden.

Sollte es sich nach Pössel um einen
Sonnengott handeln, würde er durch
die Dualität zweimal genannt. Ein
doppelter bzw. dualer Sonnengott ist
m.E. jedoch nicht bekannt. Weiter-
hin führt Gardiner diese Hieroglyphe
in seiner erweiterten Zeichenliste als
Zeichen O 196  unter „Gebäude, Ge-
bäudeteile etc.“ auf. Sollte es sich um
eine Truhe (lt. Pössel) handeln, hätte
sie unter der Sortierung Q für „Mö-
bel“ aufgeführt werden müssen. Auch
in der ausführlichen Liste der Göt-
ternamen führt Hannig in seinem gro-
ßen Handwörterbuch diese Hierogly-
phe in keinem Götternamen auf.
In den von Dümichen abgebilde-

ten Tafeln der Tempelräume kommt

das Zeichen  insgesamt an 16 Text-
stellen vor, aber immer doppelt. Teil-

weise wird es als  abgebildet und
bezeichnet damit einen Platz, einen
Ort oder eine wichtige Stelle. Als Son-
nengott kann man es m.E. nicht deu-
ten, obwohl mir die Transkription
und Übersetzung des Zeichens unbe-
kannt sind. Ich befinde mich da trotz
der hervorragenden Arbeit von Dr.
Waitkus in bester Gesellschaft. Prof.
Erich Winter teilte den Autoren Kras-
sa/Habeck mit, dass die Hieroglyphen
aus den Krypten von Dendera bis da-
to unentschlüsselt seien. Sie würden
vermutlich so etwas wie eine Code-
Sprache der alten Tempeldiener dar-
stellen. Selbst Dr. Waitkus führt aus,
dass zur Funktion und Bedeutung der
Krypten seine Arbeitsergebnisse nur
als erste Näherung zu verstehen sind.
Zusammenhang von Ritualszenen,
Götterbeischriften etc. wurden von
ihm nicht weiter systematisch unter-
sucht.

 Wenn wir diese Hieroglyphe
Gardiner O 196 drehen, mit Armen
und Djetpfeiler, Lotusblume etc. ver-
sehen, passt sie in die Abbildung der
Krypten. Es bleibt aber als Schriftzei-
chen eine Hieroglyphe. Nur einen
Sonnengott vermag ich - im Gegen-
satz zu Pössel - darin nicht zu erken-
nen.

Wie sollte ein Ägyptologe vor noch
gut hundert Jahren ein Zeichen klas-
sifizieren, welches aussieht wie eine
Glühbirne, aber aufgrund seines da-
maligen Vorstellungsvermögens nicht
entsprechend erkannt wurde. Noch
heute haben Ägytologen selbst bei
einfachen Zeichen Schwierigkeiten
der Deutung. So wird die von mir
nicht als Plazenta nachvollziehbar be-

zeichnete Hieroglyphe ù (Gardiner-
liste Aa 1) - welche phonetisch für X
steht - von heutigen Ägytologen als
Ball aus Tuchstreifen qualifiziert. Ich
habe bei der Einordnung und Deu-
tung des oben stehenden Zeichens
durchaus Verständnis für die Altägyp-
tologen. Wie sollte damals ein mögli-
ches technisches Verständnis der frü-
hen Ägypter unterstellt werden, wenn
man noch immer von einem mehr
oder weniger primitiven Volk ausging
und die Menschen der eigenen Zeit
sozusagen als Krönung aller Wissen-
den annahm. Inzwischen stellen wir
immer wieder mit Erstaunen fest,
welch hohen Wissenstand die Einge-
weihten der damaligen Zeit technisch
und auch medizinisch entgegen unse-
rer bisherigen Annahme hatten. Wir
wissen heute noch wenig darüber, wie
es ihnen möglich war, technisch man-
che Leistungen durchzuführen; aber
sie wurden durchgeführt. Der Schluss
ist zulässig, dass wir diese Techniken
noch nicht entdeckt oder aber erst vor
wenigen Jahren sozusagen wiederent-
deckt haben. Wir selbst erreichen
teilweise noch nicht einmal den tech-

nischen Stand zur Zeit des Pyrami-
denbaues, denn wir rätseln mit stei-
gender Begeisterung aber ohne greif-
bare praktisch durchführbare Ergeb-
nisse über das damalige Wissen.
Pössel führt als Argument gegen

das Geheimwissen um eine Glühbir-
ne aus, dass diese angeblichen Birnen
nicht nur in den Krypten als ver-
meintliches Geheimwissen, sondern
ganz offen in den oberirdischen Räu-
men abgebildet worden seien. M.E.
wäre es auch mehr als seltsam, wenn
dies nicht so wäre. Die oberen Räume
der Tempelanlage haben einen festen
Bezug zu den Krypten, wie sowohl
Dr. Dümichen als auch Dr. Waitkus
darlegen konnten, und stehen textlich
in direktem Zusammenhang. Lt. Ma-
riette wurden die abgebildeten Göt-
terstatuen und Ritualobjekte auch in
den Krypten gelagert. Die Frage ist
nicht, warum sie ein angebliches Ge-
heimwissen abbildeten, sondern:
kannten sie noch die Bedeutung die-
ses Kultes und die Zeichen aus der
prädynastischen Zeit, oder war bei
den Schreibern der Zeichen und den
Steinmetzen der Abbildungen dieses
Wissen inzwischen in Vergessenheit
geraten?
Die Autoren Krassa/Habeck ver-

weisen auf die Dissertation des Herrn
Dr. Waitkus, der seinerzeit noch am
ägyptologischen Seminar der Uni
Hamburg tätig war. Krassa und Hab-
eck wiesen in ihren Büchern offen dar-
auf hin, dass Dr. Waitkus ihre These
zur Glühbirne nicht teilt. Vor Jahren
wollte ich in einem persönlichen Ge-

Die Frage stellt sich, ob Glühbirnen in diesen Größen überhaupt funktionieren würden?
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spräch mit Dr. Waitkus in Hamburg
erfahren, wann mit der Veröffentli-
chung seiner Dissertation zu rechnen
sei. In diesem Gespräch teilte er mir
mit, dass er keine Deutung des Textes
vornehme, sondern eine nackte Über-
setzung liefere. Dr. Waitkus, der nach
meiner Kenntnis inzwischen nicht
mehr an der Uni Hamburg tätig ist,
brachte im Verlag Philipp von Za-
bern seine Arbeit „Die Texte in den
unteren Krypten des Hathortempels
von Dendera“ heraus. In seinem Buch
sind leider nur Übersetzung und
Umschrift enthalten, so dass der di-
rekte Abgleich mit den in den Kryp-
ten abgebildeten Hieroglyphen nach
dem Buch nicht möglich ist.
Ist es möglich, dass diese Abbil-

dung, die die Ptolemäer später even-
tuell ohne Kenntnis des ursprüngli-
chen Sinnes in den oberirdischen
Tempelkammern nachbildeten, doch
technisches Wissen aus der Zeit der
Horussöhne darstellt? Zur Zeit wird
die Geschichte der Erde u.a. von Dr.
Zillmer mit seinen hervorragenden
Büchern „Darwins Irrtum“ und „Irr-
tümer der Erdgeschichte“ nachvoll-
ziehbar umgeschrieben. Die Ausfüh-
rungen konnten bisher von Wissen-
schaftlern nicht widerlegt werden; al-
so werden sie nach der üblichen Art
und Weise ignoriert. Wenn es jedoch
eine Zeit gab, die um -10.000 durch
einen oder mehreren Impakte endete,
warum soll es in dieser vormaligen
Zeit kein untergegangenes techni-
sches Wissen gegeben haben? Wer
oder was macht uns Menschen so ver-
messen, uns für die Krone der geisti-
gen Schöpfung zu halten? Vermessen-
heit führt immer zum Untergang.
Werden wir wieder bescheiden! Wel-
cher geistiger Impakt muss die Men-
schen treffen, die in herkömmlichen
Gleisen fahren, wenn sich ihre An-
nahme als falsch herausstellt! Vernich-
tender kann ein Meteoriteneinschlag
auch nicht sein.
Ob es sich tatsächlich um die Dar-

stellung einer Glühbirne handelt,
möchte ich hier dahingestellt sein las-
sen. Aber es sieht nun einmal so wie
diese technische Errungenschaft der
Neuzeit aus. Ob in diesen Krypten
Geheimwissenschaften gelehrt wurde,
wage ich aufgrund der räumlichen
Enge der Krypten ebenso zu bezwei-
feln wie Pössel, letzterer allerdings aus
anderen Gründen. Ich frage mich

nur, wer diese Geheim-Uni in den
Krypten behauptet hat? Es geht um
die Reliefs, in der Dinge abgebildet
wurden, die einen Bezug zur den
Dingen haben, die offensichtlich in
den unterirdischen Räumen gelagert
wurden.
Die Lagerung von Götterstatuen

in Krypten ist m.E. nur dann mög-
lich, wenn die Statue in den Zeiten
der Einlagerung so angesehen wird,
dass der sie darstellende Gott seine
Statue zu diesem Zeitpunkt nicht be-
wohnt, diese also für die Lagerungs-
zeit eine Sache und kein Gott ist. Es
wäre trotzdem ein Sakrileg, eine Göt-
terstatue, auch wenn sie derzeit von
einem Gott sozusagen nicht beseelt
ist, durch den engen Einstieg von
Kultraum M in einem engen Gang,
links abbiegend durch zwei Krypten
zu schleifen, die nur enge Verbindun-
gen haben. Gerätschaften könnten
diese Behandlungen eher ertragen. Es
stellt sich dann jedoch die Frage, wa-
ren diese so unbedeutend waren, dass
auf ihre Benutzung der größte Teil des
Jahres verzichtet werden konnte. Ich
halte mehr davon, die Krypten in ih-
rer Funktion als Räume nur als bloße
Lagerstätte anzusehen, während par-
allel dazu für Eingeweihte kryptogra-
phisches Wissen an den Wänden ge-
speichert wurde. Es bleiben aber so
oder so Fragen.
Sicher kann man einwenden, wo

eigentlich eine solche Glühbirne ge-
funden wurde? Die defekte Glühbir-
ne, die ich gestern in den Müll warf,
dürfte heute als solche nicht mehr zu
erkennen sein. Die Glühbirnen unse-
rer Zeit sind nach den letzten Berich-
ten über Neuerungen technisch auch
schon überholt. Demnächst werden

nur noch weiße Dioden, die wie Tape-
ten anzubringen sind, als Lampen
leuchten, die mit einer Glühbirne
vom Aussehen her überhaupt nichts
mehr gemein haben. Wie wird dann
ein Archäologe in 2.000 Jahren, der
unsere heutigen Glühbirnen nicht
mehr kennt, Bilder mit leuchtenden
Abbildungen in inzwischen wahr-
scheinlich auch veralteten Büchern
aus Papier deuten? Als Behälter, in
denen Primitivlinge 2.000 Jahre vor
seiner Zeit über ihre Priester leuch-
tende Schlangen oder Würmer
(Glühwürmchen) gefangengehalten
und verehrt haben?
Niemand - so weit ich mich erin-

nere - hat behauptet, eine Birne mit
einer sogenannten Partherbatterie
zum Leuchten bringen zu können.
Sicher wären - wenn überhaupt -
mehrere in Kette geschalteten Batte-
rien nötig gewesen. Aber es geht nicht
darum, ob eine solche Batterie aus
dem Museum in Bagdad ausreichen
kann, sondern darum, ob die Technik
der Stromerzeugung den Altägyptern
grundsätzlich bekannt war. Ich möch-
te nicht auf alle von offizieller Seite
bestrittenen technischen Anwendun-
gen vor tausenden vor Jahren einge-
hen, auch wenn die Erfolge einer un-
bekannten Technik wie Pyramiden,
Kernbohrungen in härtestem Granit,
optische Linsen, etc. faktisch vorhan-
den sind. Ich möchte nur darauf ver-
weisen, das eigentlich Unmögliche in
unsere Betrachtungen mit einzube-
ziehen.
Pössels Buch entspricht eigentlich

dem schlechten Stil eher politischen
Wirkens heutiger Zeit. Wenn ich
sachlich nicht viel anbringen kann,
dann diffamiere ich persönlich. Wir
müssen lernen, Fakten zu akzeptieren
und nicht zu negieren. Die Fakten
wurden nicht von der Person, die Pös-
sel persönlich und unsachlich im Pri-
vatbereich angreift, erfunden. Diese
Personen legen nur den Finger auf die
Wunde der Eitelkeit heutiger angeb-
licher und tatsächlicher Wissensträ-
ger. Querdenker - nicht geistige Stu-
benhocker - veränderten das Wissen
und die Erkenntnis der Menschheit.

�

(Abbildungen: GLG-Archiv)

Noch eine „Glühbirnen“-Darstellung im Ha-
thortempel von Dendera.

Hathortempel von Dendera
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„Die Geschichte wird zeigen, ob das,
was wir getan haben, verrückt oder der
Beginn einer neuen Epoche war.“

Edgar Mitchell (APOLLO 14), zitiert in:
Weltraumfahrt zum Verstehen und Anfassen.

Festschrift 1. Garchinger Weltraum-Tage
4.-6. Mai 1990

Befasst man sich mit dem APOL-
LO-Projekt und seiner Durchfüh-
rung, so stößt man irgendwann auf
Dr. Robert R. Gilruth. Dieser Herr
wird allerdings nur ganz selten bei-
läufig am Rande erwähnt, obwohl er
einer der wichtigsten Verantwortli-
chen des APOLLO-Projektes war.
Das ganze Projekt APOLLO setz-

te sich aus zwei Einzelbereichen zu-
sammen. Der Transport der APOL-
LO-Einheit in eine erdnahe Umlauf-
bahn mittels der Trägerrakete SA-
TURN C unterlag der Leitung von
Dr. Wernher von Braun. Der Ein-
schuss vom Erdorbit in die Mond-
bahn, das Projekt „moonwalk“ und
die Rückkehr der Astronauten unter-
standen jedoch der Leitung von Ro-
bert Gilruth.
Das heißt mit anderen Worten:

Nur die Hauptaufgabe, die auch von
tausenden Zuschauern live beobach-
tet werden konnte - der Start der rie-
sigen Transportrakete vom Startgelän-
de auf Cap Canaveral und der Flug bis
in die Erdumlaufbahn - unterstanden
von Braun und seinen Mitarbeitern.
Mit dem Erreichen der Umlaufbahn
übernahm Robert R. Gilruth das
Kommando und die Verantwortung.
Alles, was an Informationen an die
NASA-Mitarbeiter (!) oder an die Öf-
fentlichkeit kam, lief durch Gilruths
Hände. Er war also der „Große Unbe-
kannte“, der die Fäden zog und be-
stimmte, was man sehen durfte oder
sollte, und was nicht.
Ob die Astronauten auf dem

Mond gelandet sind oder ob es sich
um gut lancierte Videoaufnahmen
handelte, die drehbuchgemäß über
Satellit eingespielt wurden, das unter-
stand allein Dr. Gilruth. Das bestätig-
te auch Dr. Ernst Stuhlinger, der als
„rechte Hand“ Wernher von Brauns,
des „Vaters der Weltraumfahrt“,  einer
der wichtigsten Verantwortlichen des

APOLLO-Projektes war [„Die Akte
Apollo“]. Stuhlinger legte auch die
Verteilung der Verantwortung dar,
woraus sich ergibt, dass alle Informa-
tionen unnachprüfbar über Gilruth
liefen und von ihm weitergeleitet wur-
den. Kein NASA-Mitarbeiter war lt.
Dr. Stuhlinger in alle Details einge-
weiht. Das galt zumindest für die
„Hardware“-Leute, die für den erdna-
hen Transport verantwortlich zeichne-
ten, und die sich - das sollte man
nicht vergessen - überwiegend aus
deutschen Ingenieuren und Fachleu-
ten zusammensetzten, die schon wäh-
rend des Krieges in Peenemünde an
der Entwicklung der V2-Rakete be-
teiligt waren und nach Kriegsende als
„Kriegsbeute“ in die USA geschafft
wurden.
Die amerikanischen Sieger hatten

bei Kriegsende sehr schnell erkannt,
welcher unbezahlbare Schatz ihnen
mit den Peenemünder Wissenschaft-
lern in die Hände fiel. Nicht umsonst
ist es überliefert, dass amerikanische

Wissenschaftler nach dem Krieg äu-
ßerten, die deutsche Technik sei der
damaligen amerikanischen um „hun-
dert Jahre“ voraus gewesen. Das mag
zwar eine Übertreibung gewesen sein,
tatsächlich war sie der amerikanischen
jedoch haushoch überlegen. Nicht
auszudenken, was passiert wäre, hät-
te Hitler mehr Zeit und Geld für den
Krieg besessen.
Den gefangen genommenen Pee-

nemünder Wissenschaftlern blieb kei-
ne große Auswahl. Wenn sie in die
USA übersiedelten, die amerikanische
Staatsbürgerschaft annahmen und
künftig für die USA arbeiteten, konn-
ten sie ihre Freiheit erhalten. Ande-
renfalls wären sie wegen Kriegsverbre-
chen vor Gericht gestellt und verur-
teilt worden. Hinzu kam, dass sie in
den USA in ihrem Beruf weiter arbei-
ten und mit großzügiger Unterstüt-
zung rechnen konnten. Im besiegten
Deutschland hätten sie Berufsverbot
erhalten.
Dass diesen deutschen NASA-

Gernot L. GeiseDer mysteriöse Mr. Gilruth
Der Drahtzieher hinter der APOLLO-Kulisse?

Robert R. Gilruth (ganz rechts) im Kontrollzentrum Houston nach der erfolgreichen Wasserung der APOL-
LO 11-Kapsel im Pazifik (NASA-Bild-Nr. i11-11a)
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Mitarbeitern, obwohl sie für die USA
die technische Großleistung der be-
mannten amerikanischen Raumfahrt
vollbracht haben, bis heute in Ameri-
ka mit Misstrauen begegnet wird, ist
kein Geheimnis. Sie waren während
des gesamten APOLLO-Programms
nur ein geduldetes „Übel“. Das er-
kennt man auch daran, dass Wernher
von Braun, obwohl er NASA-Direktor
war, nach Beendigung des APOLLO-
Projektes „in die Wüste“ geschickt
wurde, nach dem Motto „Der Mohr
hat seine Schuldigkeit getan, er kann
gehen!“. Von Braun ist diese „Abschie-
bung“ auch sehr nahe gegangen, er
hat sie nicht überwinden können und
ist kurz danach gestorben.
Die „German Krauts“ in NASA-

Diensten waren für die USA immer
nur die „nützlichen Idioten“, die nur
so lange interessant waren und ausge-
nutzt wurden, bis das gesteckte Ziel
erreicht war.
Es ist also keinesfalls verwunder-

lich, dass die deutschen NASA-Ver-
antwortlichen und ihre Mitarbeiter
des APOLLO-„Hardware“-Teils nicht
über den Fälschungsteil, der mit Hol-
lywood-Mitteln gedreht wurde, in-
formiert wurden. Man ließ sie wie die
Weltöffentlichkeit die „Mondaktivitä-
ten“ als Kinofilm ansehen.
Und der Verantwortliche für das

Hollywood-Spektakel war Mr. Gil-
ruth.
In der NASA-Dokumentation

„Apollo Expeditions to the Moon“

schilderte Gilruth u.a. die damaligen
Probleme des zu entwickelnden
APOLLO-Projektes:

„Konnte man es wirklich machen?
(bemannte Mondflüge, d.A.) Einen
Mann zum Mond zu fliegen bedingte
einen enormen Fortschritt in der Flug-
wissenschaft innerhalb einer sehr kurzen
Zeit. Die Konzepte des bemannten
Raumfluges waren nur drei Jahre alt,
und Reisen ins All über solch große Dis-
tanzen waren nur ein Traum. Rendez-
vous, Koppelmanöver, längerer Aufent-
halt in der Schwerelosigkeit, radioakti-
ve Strahlung und die Gefahren eines
Meteoriteneinschlags waren alles Proble-
me von unbekannten Dimensionen. Wir
würden gigantische neue Raketen benö-
tigen, die hochenergetischen Wasserstoff
verbrannten, ein Durchbruch in der Re-
alisierung. Neue Methoden der Startge-
rüste und der Bedienung sowie die Mög-
lichkeiten, jederzeit einen Start durch-
führen zu können, denn um zum Mond
zu fliegen musste man ein exakt einge-
haltenes Startfenster treffen. Wir waren
alle unwissend.

Bei Kennedys Entscheidung (zum
Mond zu fliegen, d.A.) hatten wir nur
die Erfahrung des 15-minütigen Fluges
von Alan Shepard als Grundlage. Konn-
te ein Mensch wirklich einen zwei-Wo-
chen-Flug überleben, mit präzisen Ma-
növern einschließlich des Retro-Feuersto-
ßes in der Mondumlaufbahn, der Lan-
dung auf dem Mond, dem Start von der
Mondoberfläche, Kurskorrekturen auf
dem Heimweg und letztendlich einem

Eintauchmanöver mit hoher Ge-
schwindigkeit in die Erdatmosphäre,
und das alles mit einer Präzision, die in
der Raumfahrtführung völlig unbekannt
war?

Wir würden intensiv an den Raum-
anzügen arbeiten müssen, denn ein Flug
zum Mond war undenkbar, ohne den
Astronauten die Möglichkeit zu geben,
den Mond zu Fuß zu erkunden, und spä-
ter in Fahrzeugen. [...]

Der Mond als solches war so gut wie
unbekannt. Seine Oberfläche, seine
Massenverteilung, und ob die Mond-
oberfläche fest genug ist, um ein Lande-
fahrzeug tragen zu können, das war alles
unbekannt. Wir mussten einen Master-
plan erstellen. [...]

Alle diese Dinge hatten nicht nur in
allerkürzester Zeit zu geschehen, es war
eine Zeit, die ich ,das Jahr der Entschei-
dungen’ nannte.“ [Übersetzung durch den
Autor]
Gilruth lehnte das genügend Si-

cherheitsreserven bietende umfang-
reichere NOVA-Konzept von Brauns
ab und entschied sich für einen Di-
rektflug mit dem billigeren APOL-
LO-SATURN-System. Er warf den
Plan, aus technisch vorgegebenen
Gründen eine APOLLO-Mission mit
zwei SATURN-Starts durchzuführen,
um und entschied, mit nur einer Ra-
kete zu fliegen. Dieses Konzept führ-
te er durch, obwohl er eine Reihe von
Gegenern in der NASA hatte, die auf
die Undurchführbarkeit hinwiesen.
Das ursprünglich erarbeitete Kon-

zept sah vor, dass der erste SATURN-
Start einen Tanksatelliten in die Um-
laufbahn bringen sollte, an dem man
die APOLLO vor dem Flug zum
Mond auftanken wollte, der zweite
SATURN-Start sollte dann mit der
bemannten Kapsel vor sich gehen.
Dieses Konzept war eigentlich nur

als Notlösung vorgesehen, für den Fall,
dass die für die bemannten Mondflü-
ge benötigte NOVA-Rakete nicht
rechtzeitig fertig gestellt werden
konnte. Die SATURN 5 war von An-
fang an zu schwach ausgelegt, um mit
dem APOLLO-System einen Mond-
flug in direkter Ansteuerung durch-
führen zu können. Und dieses sowieso
schon zu schwach ausgelegte Konzept
halbierte Gilruth kurzerhand noch.

„Können Sie sich eine große, starke
Rakete vorstellen, die genügend Kraft
besitzt, wieder zurück zur Erde zu flie-
gen, nachdem sie auf dem Mond lande-
te? Wir konnten es nicht!“ sagte Gilruth

Es hat alles geklappt! Ein erleichterter Dr. Gilruth (links) gratuliert dem Astronauten Frank Bormann
(APOLLO 8) nach der erfolgten Wasserung (NASA-Bild-Nr. i7-11b, „Apollo Expeditions to the Moon“)

Der mysteriöse Mr. Gilruth
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in einem Interview [Diskette B of Dr. R.
Gilruth; Übersetzung durch den Autor].

„Von Braun hatte die Kapazitäten
seiner Raketen immer heimlich größer
ausgelegt, als sie angegeben wurden, weil
er wusste, dass immer zu wenig Nutzlast
zur Verfügung stand. So konnte man im
Laufe des APOLLO-Projektes immer
mehr zum Mond transportieren, u.a. den
Rover, ohne dass es zu Transportproble-
men kam“, erklärte Gilruth auf die
Frage, wieso es möglich war, mit der
unterdimensionierten SATURN 5
trotzdem immer schwerere Systeme
zum Mond zu schaffen [Diskette B of Dr.
R. Gilruth; Übersetzung durch den Autor].
Diese Erklärung ist für mich die

fadenscheinigste des ganzen APOL-
LO-Konzeptes, denn Ungenauigkei-
ten in solchen Größenordnungen hät-
ten bei einem so hochkomplizierten
System wie APOLLO gewaltig ins
Auge gehen müssen.

Was war mit der NOVA?

Die ursprünglich für die Mond-
flüge geplante Super-Rakete NOVA
ist niemals gebaut worden, ihre Ent-
wicklung wäre zu teuer gekommen.
Deshalb musste für das APOLLO-
Programm die wesentlich schwächere
SATURN C5 herhalten, die zwar her-
vorragend für den Transport von
Raumkapseln in eine erdnahe Um-
laufbahn geeignet war, für einen be-
mannten Mondflug jedoch zu unter-
dimensioniert war.
Die SATURN-Reihe war so ausge-

legt, dass mit der C1 eine „nackte“
APOLLO-Kapsel (ohne Service- und
Kommandomodul) in eine erdnahe
Umlaufbahn gebracht werden konn-
te. Um eine komplette APOLLO-Ein-
heit mit Service- und Kommandomo-
dul sowie der Mondlandefähre in die
Erdumlaufbahn zu heben, wurde die
stärkere C5 eingesetzt. Ein Flug zum
Mond wäre mit diesem Transportmit-
tel jedoch nur möglich gewesen,
wenn die NASA vor einem Mondflug
einen Tanksatelliten für eine Treib-
stoffübernahme in die Erdumlauf-
bahn gebracht hätte (wie es geplant
war, wenn die NOVA nicht rechtzei-
tig fertiggestellt werden konnte).
Ein Auftankmanöver ist jedoch

niemals geschehen. Die APOLLO-
Kapseln mit dem angeflanschten
Kommando- und Servicemodul sowie
der Landefähre flogen ohne  Aufzutan-
ken los. Und nicht nur das: Ab
APOLLO 15 wurde sogar noch der

Der mysteriöse Mr. Gilruth

Rover mit transportiert. Mit jedem
Flug wurde die ins All geschossene
Nutzlast größer. Bis in die Erdum-
laufbahn hat die Leistung der C5
zwar ausgereicht. Doch unmöglich
für einen Flug zum Mond und zu-
rück. Das wusste auch Wernher von
Braun, weshalb er schon frühzeitig
das NOVA-Konzept entwarf. Doch er
schwieg zu den Kürzungen und nahm
es hin, dass mit der vergleichsweise
antriebsschwachen SATURN gear-
beitet wurde. Es stellt sich die Frage,

ob hier bereits Gilruth das Komman-
do übernommen hatte und von Braun
zurück pfiff, als sich herausstellte,
dass der vorgegebene Zeitplan für be-
mannte Mondflüge nicht einzuhalten
war und auf Studioproduktionen um-
geschwenkt werden musste? Denn
wenn das APOLLO-Spektakel in irdi-
schen Hallen abgedreht werden
konnte, ersparte man sich die teure
Entwicklung von Superraketen, die
möglicherweise nach APOLLO nie
mehr gebraucht werden würden.

Die für das Mondprojekt von der NASA geplanten Raketen im Vergleich zum Kirchturm des Freiburger
Münster. Die Trägerrakete NOVA wurde niemals gebaut (GLG-Archiv)
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Warum merkt eigentlich nie-
mand, wie die Weltöffentlichkeit hier
„verschaukelt“ wurde?
Das amerikanische Forschungszen-

trum RAND Corporation hatte im
Herbst 1964 - wohl im Hinblick auf
die Mondflug-Aufforderung Präsi-
dent Kennedys - eine Zukunftsprog-
nose für die amerikanische Raumfahrt
veröffentlicht, die damals um die gan-
ze Welt ging. Dieser Prognose lagen
mehrfach präzisierte Einschätzungen
von 82 Experten der verschiedensten
wissenschaftlichen und technischen
Berufe zugrunde, die jedoch aus heu-
tiger Sicht recht weltfremd und wohl
mehr ein Wunschdenken waren. Man
sollte jedoch nicht vergessen, dass die-
se Prognose auf der Machbarkeit der
APOLLO-Mondflüge basierte. Da-
nach sollte die Entwicklung wie folgt
vor sich gehen:

• 1970: Landung einer bemannten
Rakete auf dem Mond und Rück-
kehr zur Erde.

• 1970: Verwendung von Laser-
strahlen für die kosmische Nach-
richtenverbindung.

• 1970: Bemannte Raumstation mit
mindestens zehn Mann Besatzung.

• 1975: Raumtransporter.

• 1975: Raketen mit Kernenergie-
oder Ionentriebwerk.

• 1975: Zeitweiliger Stützpunkt auf
dem Mond mit mindestens zwei
Mann für mindestens einen Mo-
nat.

• 1978: Bemannter Flug um die Pla-
neten Mars und Venus.

• 1981: Forschungen im entfernte-
ren Weltraum.

• 1982: Ständiger Stützpunkt auf
dem Mond mit mindestens zehn
Mann Besatzung.

• 1985: Landung einer bemannten
Rakete auf dem Mars und Rück-
kehr zur Erde.

• 1990: Beginn einer industriellen
Produktion auf dem Mond.

• 1990: Ständige wissenschaftliche
Stützpunkte auf den erdnächsten
Planeten.

• 2021: Landung einer bemannten
Rakete auf den Jupitermonden.

• 2023: Flug zu anderen Sternsyste-
men mit einer Dauer von mehreren
Generationen.

• 2027: Antigravitationstriebwerke.

Was ist von all dem geblieben? Die
bemannten Mondflüge - nur ein Hol-
lywood-Spektakel. Eine bemannte
Raumstation - erst seit Mitte der

Neunzigerjahre. Raketen mit Kern-
energie- oder Ionentriebwerken - ist
bis heute nicht über Pläne und Ver-
suchsanordnungen hinaus gekom-
men. Stützpunkte auf dem Mond -
ein Traum. Bemannte Flüge zu ande-
ren Himmelskörpern - nicht machbar.
Immerhin plant die NASA bis etwa in
zehn Jahren einen bemannten Flug
zum Mars. Aber erzählen kann man ja
viel. Ist es Wunschdenken, so wie
damals?

Warum ist der Mond tabu?
Wir sollten uns gerade im Ver-

gleich zu APOLLO einmal Gedanken
machen, warum heute, nach rund 35
Jahren kontinuierlicher technischer
Weiterentwicklung, keine regelmäßi-
gen Mondflüge stattfinden. Wie man
schon in den Sechzigerjahren auf-
grund von Mondgesteins-Untersu-
chungen festgestellt hat, bietet der
Mond einen schier unerschöpflichen
Vorrat an Rohstoffen, der nur abge-
baut und zur Erde transportiert wer-
den müsste. Das heißt, selbst wenn
die Entwicklung von großräumigen
Mondraumschiffen (und bemannten
Mondstationen) noch so teuer wäre,
würde sich diese Investition innerhalb
kürzester Zeit bezahlt machen. Hät-
te man - wie damals prognostiziert -
bis 1982 einen ständig bemannten
Stützpunkt auf dem Mond errichtet
und dort bis 1990 mit der industriel-
len Produktion begonnen, so hätten
sich die Ausgaben dafür schon längst
gewinnbringend amortisiert.
Mit unserer heutigen Technik -

nicht nur der Computertechnik -
müsste ein bemannter Mondflug im
Vergleich zu damals eigentlich relativ
einfach zu bewerkstelligen sein. Doch
was sage ich - betrachtet man sich die
Spaceshuttle-Flotte der NASA mit
ihrer Technik der frühen Achtziger-
jahre, die heute noch eingesetzt wer-
den, obwohl sie technisch völlig ver-
altet sind, so müssen Zweifel aufkom-
men, ob wirklich alles machbar ist.
Die Spaceshuttles fliegen heute noch
mit alten Bordcomputern ausgerüstet,
die den alten 80386er Rechnern ent-
sprechen, die sich heute kein Mensch
mehr in die Wohnung stellen würde,
weil sie viel zu langsam sind und zu
wenig Kapazitäten haben. Für die
Spaceshuttles reichen sie jedoch an-
scheinend aus. Genauso wie die Bord-
monitore, die bis heute monochrome
Schwarzweiß-Bildschirme sind. Aus

Der mysteriöse Mr. Gilruth

Die Raketen der NASA im Größenverhältnis zueinander: ganz links die V2, ganz rechts die SATURN 5.
Die einstmals für den bemannten Mondflug vorgesehene NOVA wird heute nicht mehr erwähnt („Apollo
Expeditions to the Moon“)
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heutiger Sicht handelt es sich bei den
Spaceshuttles um Steinzeit-Technik,
und trotzdem fliegen sie noch und
werden wohl auch auf weitere Zeit
weder technisch aufgerüstet noch
durch modernere Systeme ersetzt wer-
den.
Verfolgt man das Theater um die

internationale Raumstation ISS, so
kann man sich höchstens wundern,
dass heute schon einige zusammen
gekoppelte Module auf einer erdna-
hen Umlaufbahn, in etwa 350 km
Höhe, unseren Planeten umkreisen.
Bis es hier zu einer ständigen Besat-
zung kommt, die wirkliche Forschung
betreiben kann, wird es wohl noch ei-
nige Jahre dauern.
Natürlich argumentiert die NASA

bei jeder Gelegenheit mit Geldknapp-
heit. Deshalb ist es ein Unterschied,
ob etwas technisch machbar ist oder
ob es zwar machbar wäre, aber nicht
finanzierbar ist.
So etwa bei der ISS, die im Prinzip

aussieht wie ein schlecht zusammen
gewürfelter Haufen Bausteinchen.
Wo ist die Eleganz der radförmigen
Raumstationen geblieben, wie sie
Wernher von Braun vorschwebten
und wie sie Stanley Kubrick in sei-
nem Spielfilm „2001 - Odyssee im
Weltraum“ zeigte? Dabei hätte eine
radförmige Konstruktion durchaus
ihre Vorteile gegenüber der Modulver-
sion der ISS gehabt. Denn durch eine
Rotation des „Rades“ hätte in dieser
Station problemlos eine künstliche
annähernde Schwerkraft aufgebaut
werden können. Die bekannten Pro-
bleme unserer Astronauten bei einem
längeren Aufenthalt in der Schwerelo-
sigkeit würden entfallen, und damit
auch das zeitaufwändige tägliche Kör-
pertraining der Astronauten, die in
dieser Zeit wichtigere Forschungsauf-
gaben erledigen könnten, zumal sich
auch heute noch jede Astronautenmi-
nute im All mit zigtausend Dollars zu
Buche schlägt.
Wir sehen, wie schon gesagt, dass

auch heute nicht alles machbar ist,
was machbar ist. Doch vor rund 35
Jahren war wohl die Situation eine
andere. Damals war ganz offensicht-
lich auch machbar, was eben nicht
machbar war (glaubt man dem, was
uns als Geschichte erzählt wird).
Bezüglich der Kosten, die entstan-

den wären, um eine Station auf dem
Mond zu errichten, möchte ich das
(nicht nur damalige) Gejammere der

Der mysteriöse Mr. Gilruth

NASA wegen Geldknappheit gar
nicht wiederholen. Und ich möchte
auch nicht versuchen, eine Gegenzu-
rechnung aufzumachen, was wohl
technisch alles machbar gewesen
wäre, wenn die USA die Abermilliar-
den Dollars, die für den Kalten Krieg
mit seinem Rüstungswettlauf sowie
die unzähligen militärischen Einsätze
in fremden Ländern aufgewendet
wurden (und werden), sinnvoller ein-
gesetzt hätte. Kommen wir zur Ein-
gangsfrage zurück: „Warum ist der
Mond tabu?“, so kann die Antwort
nur lauten: Der Mond ist nicht tabu,
aber es fehlt auch heute noch die  ent-
sprechende Technik, um bemannt
dorthin fahren zu können, und es
fehlt das Geld für die Entwicklung
der benötigten Technologie. Die NA-
SA-Technik reicht gerade dazu aus,
unbemannte Sonden mit nur we-
nigen Kilogramm Gewicht aus der
Erdanziehung zu bringen. Alles ande-
re sind Wunschträume.
Und unsere fortschrittlichen Me-

thoden der Steuerung von interplane-
taren Sonden sind auch eher ernüch-
ternd. Natürlich gibt es Ausnahmen
von Sonden, die erfolgreich schwie-
rigste Manöver vollbringen oder voll-
brachten. Man denke beispielsweise
an die wirklich geniale Meisterleis-
tung der in den Siebzigerjahren ge-
starteten SURVEYOR-Planetenson-
den, die noch während ihres Fluges
umprogrammiert werden konnten,
um mit Ausnahme von Pluto alle äu-
ßeren Planeten fotografieren zu kön-
nen. Nach Beendigung ihrer Mission
flogen diese Sonden in den interstel-
laren Raum hinaus. Bis heute besteht
zu ihnen ein Funkkontakt.
Der vorletzte Besuch einer 227 kg

leichten Mondsonde (CLEMENTI-
NE 1) im Jahre 1994 endete damit,
dass die Sonde eine Rechner-Fehl-
funktion hatte und im All verschwun-
den ist, nachdem sie den Mond (wie-

der einmal) kartografiert hatte. Der
letzte Besucher des Mondes war 1998
der 296 kg leichte LUNAR PROS-
PECTOR, der ein Jahr lang Messun-
gen und Fotos vom Mond gesendet
hat und dann „gezielt“ abgestürzt
wurde, allerdings ohne dass es auf der
Erde jemand bemerkte. Zwischen die-
sen beiden Sonden verirrte sich 1997
ein 2534 kg schwerer kommerzieller
Kommunikationssatellit aus Hong-
kong zum Mond, der ursprünglich für
eine stabile Erdumlaufbahn vorgese-
hen war. Nach zwei Mond-Vorbeiflü-
gen pendelte sich sein Flug in eine
geosynchrone Mondumlaufbahn ein.
Da fragt man sich unwillkürlich, wie
schwierig es eigentlich sein muss, den
Mond zu treffen, wenn man an die
(fast) unzähligen sowjetischen und
amerikanischen Mondschüsse denkt,
die daneben gingen - und dann „ver-
irrt“ sich ein Satellit, der gar nicht für
den Mond vorgesehen war, auf eine
perfekte Mondumlaufbahn...

Die NASA-Mondsonde CLEMENTINE 1

Quellen

„Die Akte APOLLO“, WDR, 13.10.02
„Apollo Expeditions to the Moon“, NASA
SP-350, 1975

Diskette B of Dr. R. Gilruth, continuing the
6th interview, 3/2/87, by Drs. DeVorkin
and Mauer, starting with Tape 3 side l,
NASA

Literatur
Gernot L. Geise: „Die dunkle Seite von APOL-
LO“, 2. Aufl., Peiting 2002

�

Die Mondsonde LUNAR PROSPECTOR
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Pyramidenrätsel gelöst?
ten Klempnerdeutsch „abgedichtet“.
Und da beide Schächte oben und un-
ten verschlossen waren, muss eine Ab-
dichtung gegen unerwünschte Luft-
zufuhr in diesem Fall völlig ausge-
schlossen werden. Was bleibt, ist eine
Abdichtung gegen Wasser. Und damit
komme ich zu meiner These, dass wir
es hier mit einer hochwertigen Si-
cherheitsmaßnahme zutun haben, die
ohne jede Wartung auskommen
konnte und dennoch Jahrzehnte hin-
durch betriebsbereit war.


Beschreibung der Anlage: Wenn
wir uns den Steinverschluss oben zu-
nächst einmal wegdenken, dann mün-
det der Schacht in einem Hohlraum,
der sich nach unten zu einem neun
Kubikmeter großen Wassertank aus
Granitgestein erweitert. An seinem
Boden lassen sich organische Rück-
stände diverser Nilwassereinfüllungen
erkennen. Sein oberer Rand (Wasser-
pegel) liegt auf gleicher Höhe mit der
Schachtöffnung. Ein in seinem Volu-
men exakt berechneter Steinblock
steht am Rand des Tanks so ausbalan-
ciert, dass er bei einer starken Er-
schütterung des Bauwerkes ins Wasser
fällt. Der Pegel steigt über die
Schachtöffnung und neun Kubikme-
ter Wasser stürzen den Schacht hinab.
Dabei ist zu beachten, dass Ganten-
brinks Steinplatte durch eine starre
Metallverbindung mit dem Wackel-
stein, bei seinem Fall zeitgleich in das
Innere des Hohlraums gerissen wird.


Eine äußerste Relevanz kommt in
dieser Beschreibung dem Standpunkt


des Wackelsteins zu. Entsprechend
seiner Bestimmung sollte er bei einer
Explosion, die im Innern der Königs-
kammer erfolgte, ins Wasser stürzen,
bei einem Erdbeben jedoch nicht.
Damit war seine Lage vorgegeben.
Wir befinden uns hier fast auf gleicher
Höhe mit der Königskammer. Eine
Explosion in ihrem Innern würde sich
wie ein gewaltiger Blubb durch ihre
Nord- und Südwand fortpflanzen
und damit die Nordwand jenes Hohl-
raumes für Sekunden in eine Stoßbe-
wegung bringen. Gegen diese Wand
musste der Wackelstein folglich leh-
nen und damit haben wir das Dilem-
ma. Der Schacht mündet nämlich
oben in dieser Nordwand, und damit
wird klar, dass der Wackelstein genau
vor dem Schachtaustritt steht. Wir
sahen am 17. September folglich kei-
ne neue Tür, wir sahen einen winzi-
gen Ausschnitt eben jenes Wackel-
steins.


Warum die Gantenbrink-Blocka-
de? Da das Wasser im Tank einem ste-
tigen Verdunstungsprozess unterlag,
musste es in regelmäßigen Abständen
nachgefüllt werden. Das geschah über
eine Öffnung in der Decke, die mit
dem Luftschacht der Königskammer
verbunden war. Es handelt sich hier
jedoch um eine geschlossene Anlage,
die weder betreten noch eingesehen
werden konnte. Die Menge des einzu-
füllenden Wassers ließ sich natürlich
berechnen, was aber, wenn versehent-
lich doch zuviel eingefüllt wurde? Das
überschüssige Wasser würde in die-


sem Fall an dem Wackelstein vorbei in
den Schacht fließen. Um das zu ver-
hindern, wurde die Fuge zwischen
Schachtende und Wackelstein abge-
dichtet. Das Wasser sollte auf keinen
Fall vor dem Tag X in den Schacht ge-
langen, denn unten bestand die Ge-
fahr, dass der 12 cm starke Kalksand-
stein-Steg aufweichen würde und da-
mit selbst einem geringen Wasser-
druck nicht mehr standgehalten hät-
te. Doppelt hält besser! Die Ganten-
brink-Platte ist daher nichts anderes
als eine weitere Absicherung gegen
unerwünscht eingedrungenes Wasser.
Auch sie ist abgedichtet, und sogar
ihre beiden Bohrlöcher, in denen wir
das Ende der starren Metallverbin-
dung mit dem Wackelstein erkennen
können, sind fachmännisch mit Pech
ausgegossen.


Fazit: Die neu entdeckte Stein-
blockade wird sich niemals entfernen
oder durchbohren lassen. Meine The-
se wird sich folglich nur durch eine
Kernbohrung, die von außen durch-
geführt werden muss, bestätigen las-
sen. Glauben Sie, dass wir das noch
erleben werden? Ich nicht! Pechvogel
Pyramide!


�


Literatur
Erwin Wedemann
Pechvogel Pyramide
ISBN 3-00-000293-6


Erwin Wedemann
Tausend Jahre sind für mich
wie ein Tag


Thomas Fuss wies 1999 in seinem
Buch „Spezies Adam” darauf hin, dass
die hohen Lebensalter im Alten Testa-
ment durchaus der Realität entspre-
chen können. Anhand der antiken
Texte konnte er glaubhaft darlegen,
dass wenig Grund besteht, der Bibel
keinen Glauben zu schenken. Fuss
stützt seine These u.a. auf apokryphi-
sche Texte, Schriftrollen aus Qumran
oder jüdische Geheimschriften.


Doch auch dieser Autor vermoch-
te keine konkreten Belege vorzuwei-
sen, es gab offensichtlich keine Grab-
stätten, die ein von Menschen er-
reichtes  Lebensalter von zumindest


140 oder mehr Jahren beweisen konn-
ten. Will man die Fachwelt aber
wenigstens zum Nachdenken anre-
gen, sind archäologische Fakten unab-
dingbar.


Ebenso ergeht es ihm mit der in-
teressanten und unterstützenswerten
These der Erbverdünnung, die man
aus den Bibeltexten schließen kann.
Auch konnte außer biblischem und
apokryphischem Material nichts Neu-
es hinzugefügt werden.


Für das ägyptische Alte Reich ge-
lang es mir nun, diese Beweise in ei-
ner älteren Fachpublikation zu entde-
cken. Es gibt Gräber von hohen Be-


amten, die nach  ägyptologisch unbe-
zweifelten Aussagen ein für unsere heu-
tige Zeit unglaubliches Alter erreicht
haben.


Auch ein Abnehmen des Lebensal-
ters lässt sich in Ägypten belegen.
Hier müssen wir aufgrund des hohen
Alters auf Texte zurückgreifen, die  je-
doch wegen der real existenten Perso-
nen allerdings ein ungleich höheres
Gewicht erhalten, als je zuvor.


1. Manethos Liste und der
Turiner Königspapyrus


Der Turiner Königspapyrus ist
eine Liste der ägyptischen Herrscher


Reinhard Prahl


Wie alt wurden die Ägypter?
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aus dem Neuen Reich (1550 1070
v.Chr.). Der Papyrus reicht  bis in die
Zeit zurück, in der „Götter” und
„Geister” über Ägypten herrschten,
bis in die 19. Dynastie. Leider ist der
Papyrus sehr fragmentarisch, so dass
man vieles nicht mehr erkennen kann,
aber interessant für uns im Augen-
blick  die Kolumne I. Leider ist der
einleitende Text ebenso wie die meis-
ten Regierungszeiten und Lebensjah-
re verloren, aber einige z.T. brisant
erscheinende Daten sind erhalten
und für die Untersuchung brauchbar
(1).


Wie gesagt, beginnt die Turiner
Königsliste mit den Göttern. Da der
Papyrus höchstwahrscheinlich aus
Heliopolis stammt, ist hier die Rei-
henfolge der Götter, wie sie nach he-
liopolitanischer Weltsicht „das Licht
der Welt erblickt” haben sollen, auf-
geführt. Es handelt sich um neun
Namen, die der ägyptischen  Theolo-
gie entsprechend die Große Götter-
neunheit von Heliopolis genannt wird.
Der erste auf der Liste ist der von den
Ägyptern als Sonnengott verehrte Re,
seine Lebens- und Regierungszeiten
sind verloren, genau so wie die folgen-
den Götterkönige Schu (Luft), Geb
(Erde), Osiris (Richter der Verstorbe-
nen und König des Jenseits) und Seth
(Gott der Wüsten und Fremdländer,
Gott der Stürme).  Für den nächsten
Gottkönig mit Namen Horus 2  (
Osiris´ Sohn in Gestalt eines Men-
schen mit Falkenkopf, ursprünglich
vielleicht eine Sonnengottheit) ist


eine Regierungszeit von  300 Jahre
angegeben (in einer anderen Liste, die
wahrscheinlich auf Manetho zurück-
geht, wird, nebenbei bemerkt, für den
Gott Thot 1 eine Lebensdauer von
726 Jahren angegeben)!


Nun  mag man argumentieren,
dass es sich um mythische Gestalten,
keine realen Menschen handele -
wenn es nicht Hinweise darauf gäbe,
dass das nicht stimmt. Denn Osiris
wird als erster König über Ägypten
angesehen, der den Ägyptern die Er-
rungenschaften der Zivilisation
brachte. Er wird in der ägyptischen
Ikonographie stets als Mensch darge-
stellt, mit Hirtenstab und oberägyp-
tischer Krone. Im Osiris-Mythos, der
uns in vollständiger Form leider erst
aus dem 1. Jahrhundert n.Chr. vor-
liegt, geschrieben vom griechischen
Historiker Plutarch, wird Osiris
ebenfalls als erster König des vereinten
Landes genannt. Bezeichnend ist,
dass der Osiris-Mythos sich zumin-
dest teilweise bis in die 4. Dynastie
zurückverfolgen lässt, und der Gau
(ägyptische Verwaltungseinheit, ver-
gleichbar mit einem Bundesland), aus
dem Osiris stammt, der Gau von Bu-
sirs, dem heutigen Abusir (von pr-
wsjr, per-Wusure = Haus des Osiris)
hat als Zeichen auf der Standarte
ebenfalls einen König mit Hirtenstab
und Zepter (den pharaonischen
Machtinsignien), was wohl auf Osiris
verweist. Zumindest für die alten
Ägypter ist also Osiris unzweifelhaft
der erste menschliche  Herrscher des


Landes. Darauf weiter einzugehen,
würde hier zu weit führen und ver-
langt nach einer eigenen Arbeit. Ein
anderer Eintrag im Turiner Papyrus
weiter unten erscheint indes für die-
se Untersuchung  viel interessanter .


 In Kolumne II sind die sogenann-
ten  „Geister” aufgelistet. In dieser
Kolumne finden wir unter der Rubrik
„Geister, die im Delta waren” folgenden
Eintrag: „19, J. 2341”. 19 Herrscher
haben also 2341 Jahre lang ge-
herrscht, entspricht einer Durch-
schnittsherrschaftszeit von  123 Jahren!
Die mögliche Annahme, dass es sich
bei diesen genannten Herrschern
ebenfalls um Gestalten der Mytholo-
gie handele, ist allerdings widerleg-
bar, wie schon der Ägyptologe  Kurt
Sethe nachgewiesen hat. Zu seiner
brillanten Arbeit „Beiträge zur ältes-
ten Geschichte Ägyptens” von 1904
komme ich weiter unten noch. Zuvor
möchte ich noch auf den Begriff
„Geister” eingehen. Gemeint ist das
ägyptische Wort „ach (3h)”, gemein-
hin übersetzt mit  „Geist”. Geschrie-
ben wird das Wort mit einem Zei-
chen, das einen Schopfibis darstellt
r.


Im Wörterbuch „Die Sprache der
Pharaonen“ von Rainer Hannig fin-
den  wir „ach” auf S. 11 folgenderma-
ßen übersetzt: „Ach-Geist, Verklärter
(personifizierter Sternenglanz; Göttli-
ches im Menschen), Verklärungsseele,
und als zweite Möglichkeit: Der würdi-
ge Tote (als Geisterwesen)”, womit be-
wiesen wäre, dass es sich bei den Achu
um, wenn auch verstorbene, Men-
schen gehandelt hat. Das Wort Ach
wird als eine Art Epitheton (ein
schmückendes Beiwort) gebraucht,
um die Ehrwürdigkeit des Verstorbe-
nen hervorzuheben. Ach ist also mit
„Geist“ in diesem Falle zu schwach
übersetzt, und wir können  getrost
davon ausgehen, dass die Achu (Mehr-
zahl von Ach) tatsächlich als lebende
Menschen durchschnittlich 123 Jahre
regierten und sie nach ihrem Tod zu
Achu wurden, also nachdem sie durch-
schnittlich 123 Jahre über Ägypten
geherrscht hatten.


Ganz ähnlich ist es mit dem „Ho-
rusgeleit” oder besser den „Horusdie-
nern”, ägyptisch Schemsu Hor (Smsw-
“r). Auch diesen Herrschern wird eine
ungewöhnlich lange Herrschaftszeit
zugesprochen, nämlich bei Manetho
5813 Jahre und im Turiner Königspa-
pyrus: „Summe der Regierungen der
Geister des Horusgeleits: J. 4420  (2)
Summe ihrer Lebenszeit bis zu denen des
Horusgeleits: J...3200+x”.


Mastabas des Ptahhotep und des Setj-Kaj.


Wie alt wurden die Ägypter?
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Die Horusdiener wurden später
als Bau (b3w) bezeichnet, geschrieben
x. Bau wird gemeinhin mit Seelen


übersetzt.Geleiten, dienen oder auch
folgen  ist, wie bereits gesagt, die deut-
sche Übersetzung für das ägyptische
Wort schemsu (šmsw). Die Ägyptolo-
gen weigern sich beharrlich, in dieser
Herrschergruppe Menschen zu se-
hen. Aber der bereits erwähnte Kurt
Sethe wies anhand des Wortes „schem-
su” nach, dass es sich sehr wohl um
Menschen gehandelt haben muss.
Schemsu bedeutet zwar  so viel wie fol-
gen, wird aber im Ägyptischen im Zu-
sammenhang mit jemandem folgen,
um ihm zu dienen gebraucht.  Es han-
delt sich also nicht um diejenigen, die
dem Gott Horus (dem direkten Vor-
gänger der Schemsu Hor) als Nachfol-
ger auf dem Thron folgten, wie etwa
Wolfgang Helck annimmt, sondern
um Individuen, die dem Gott folg-
ten, um ihm zu dienen, also Priester
oder Personen in einem zu vergleich-
baren Stand. Sethe schreibt: „Die ,Ho-
rusdiener vor Menes’ (dem ersten Pha-
rao, Anm. von mir) würden dann also
nicht mit den ,Horusdienern’, die den
Gott Horus im Mythus begleiteten, iden-
tisch sein, sondern wären Wesen, die den
Horus als Gott verehrten, also vermutlich
Menschen”.


Besser kann man den Beweis nicht
erbringen, als anhand philologischer
Fakten, die selbst ein Ägyptologe
nicht unbeachtet lassen sollte. Außer-
dem haben wir da noch die Tatsache,
dass der Turiner Königspapyrus von
den Geistern des Horusgeleits spricht,
also von den Achu Schemsu Hor (3h.w
Smsw-hr), und wie wir gesehen ha-
ben, bezieht sich der Begriff Ach auf
verstorbene Menschen. Nun sei im
folgenden die Frage erlaubt: Wenn die
Horusdiener keine Götter, sondern
Menschen waren, was hindert uns
daran, anzunehmen, dass Osiris auch
ein Mensch war, der in  späterer Zeit
von den Ägyptern zum Gott erhoben
wurde? Ich stehe mit meiner Mei-
nung nicht ganz allein da. Kurt Sethe
schreibt beispielsweise in „Urge-
schichte und älteste Religion der
Ägypter”:


„Osiris, der seinem Namen nach der
,Sitz des Auges’ bedeutet, und ganz das
Aussehen eines Kosenamens hat, ist,
sowie nach seiner ganzen Erschei-
nung (rein menschlich mit Zepter
und Krone) und seiner Behandlung
offenbar ein vergötterter alter König,
...”(von mir gekürzt).
Solche Beispiele von Vergöttli-


chung sind in der ägyptischen Ge-
schichte durchaus bekannt. Imhotep


z.B. lebte zur Zeit der 3. Dynastie
unter König Djoser. Ihm wird die Er-
bauung der Stufenpyramide von Sak-
kara zugeschrieben und somit die Er-
findung des Steinbaus in Ägypten.
Für diese und andere Taten wurde Im-
hotep später als Gott verehrt. Glei-
ches gilt für einen Architekten aus der
18. Dynastie namens Amenophis,
Sohn des Hapu, der unter Amenhotep
III. lebte und diente. Auch er wurde
für seine architektonischen Leistun-
gen zum Gott erhoben.


Es gibt aber auch schriftliche Be-
lege, die das Horusgefolge oder besser
die „Horusdiener” eindeutig als Men-
schen erscheinen lassen. In einer be-
kannten Bauinschrift des Tempels
von Dendera aus der Zeit Thutmosis
III. heißt es etwa: „Gefunden wurde der
große Plan in Dendera in einer alten
Schrift, die geschrieben war auf das Le-
der eines Tierfells zur Zeit der Horus-
diener, gefunden wurde er im Innern ei-
ner Ziegelmauer des Königshauses ...”


Das klingt schlichtweg nicht, als
hätte es sich jemand ausgedacht, oder
als hätte jemand über Geisterwesen
geschrieben. Nachdem wir also philo-
logisch  nachweisen konnten, dass die
Schemsu Hor, die über 4000 Jahre
über Ägypten geherrscht haben,
Menschen waren, können wir uns In-
dividuen zuwenden, die ganz sicher
rein menschlicher Natur waren.


2. Ptah-schepses
Ptah-schepses war ein hoher Wür-


denträger am Hofe des Pharao Sahure
(5. Dynastie). Er bekleidete die Äm-
ter des Richters und Wesirs, war also
hoch angesehen. Seine Mastaba
(ägyptische Grabform mit „bankför-
migem” Überbau, daher der arabische
Ausdruck Mastaba = Bank) liegt in
Sakkara, in der Nähe der Pyramide
seines Herrn und Pharaos Sahure.


Ptah-schepses erwähnt in seinem
Grab, dass er unter den Pharaonen
Chefren (40 Jahre), Men-kau-Re (20
Jahre), Schepseskaf (10 Jahre),
Thamphthis (2 Jahre), Userkaf ( 10
Jahre), Sahure (15 Jahre), Neferirka-
re (10 Jahre),  Schepseskare (5 Jahre),
Neferefre (5 Jahre) und Niuserre (4.
Bis 5. Dynastie), der 35 Jahre regiert
hat, gedient habe (3). Es gibt keinen
Grund, an den im Grab von Ptah-
schepses genannten Daten zu zwei-
feln. Das fand auch schon der be-
rühmte Ägyptologe Alexander Scharff
(„Grundzüge der ägyptischen Vorge-
schichte“, 1927). Nimmt man also
an, dass unser Würdenträger seinen
Dienst im ersten Jahr des Chefren auf-


Wie alt wurden die Ägypter?







14 EFODON-SYNESIS Nr. 1/2003


nahm und ihn bis zum letzten Jahre
des Niuserre inne hatte, hätte Ptah-
schepses 152 (!) Jahre gearbeitet.
Geht man vom Mindestwert aus, also
vom letzten Jahr Chefrens bis zum ers-
ten Jahr Niuserres, bleiben immerhin
noch 79 Jahre Amtszeit übrig. Da
aber beide Extremwerte unwahr-
scheinlich sind, können wir vielleicht
einen Durchschnittswert von 115,5
Jahren annehmen. Man muss natür-
lich noch berücksichtigen, dass der
Wesir und Richter wohl kaum im
Jahr seiner Geburt seine Ämter er-
hielt, so dass er für diese wichtigen
Ämter wohl mindestens 20 Jahre alt
gewesen sein muss, wahrscheinlich
eher noch  älter. Vielleicht legte Ptah-
schepses sein Amt später aus Alters-
gründen nieder, so dass wir evtl. noch
fünf Jahre „Rentnerdasein“ anneh-
men dürfen, denn irgendwann wurde
der Wesir und Richter sicherlich zu
alt, seine Ämter weiter auszuüben.
Dann wäre er über 140 Jahre alt ge-
worden!


Und wie gesagt, es gibt Ägyptolo-
gen, die keineswegs an den Angaben
Ptah-schepses zweifeln. Auch eine rein
kultische Nennung der Pharaonenna-
men ist in diesem Fall auszuschlie-
ßen, denn Ptah-schepses  erwähnt ein-
deutig, er habe unter all diesen Köni-
gen gedient und nicht an deren Grab-
malen.


Allerdings handelt es  sich bei dem
Grab des Ptah-Schepses nicht um eine
Ausnahme, sondern offenbar um ein
häufig auftretendes Phänomen, wie
uns weitere Beispiele zeigen.


3. Der Prinz Sechem-ka-Re
Da gibt es beispielsweise  noch


den Prinzen Sechem-ka-Re, einen
Sohn des Pharao Chefren, dem die
Erbauung der immerhin noch zweit-
größten Pyramide auf dem Gizeh-Pla-
teau zugeschrieben wird. Sechem-ka-
Re liegt in Gizeh begraben und hat
seiner Biographie in seinem Grabe
zufolge unter den Königen Chefren,
Men-kau-Re, Schepseskaf, Thamph-
this, Userkaf und Sahure gelebt.


Folgen wir nun unserem schon be-
kannten Rechenspiel, bliebe für Se-
chem-ka-Re eine Amtszeit von bis zu
97 Jahren.


4. Der Unbekannte
und die Favoritin


Das Grab eines Unbekannten, den
Alexander Scharff in seinem Buch
„Grundzüge der Vorgeschichte” auf
Seite 52 erwähnt, amtierte von Djed-
ef-Re bis Nefer-ir-ka-Re (4. - 5. Dy-


nastie). Wir kommen also auf eine
Höchstamtszeit von 107 und auf eine
Mindestamtszeit von 64 Jahren.
Nimmt man den Durchschnittswert,
kommt man immerhin auf 85,5 Jah-
re Amtszeit. Setzt man dann wieder
voraus, dass unser Unbekannter etwa
18 Jahre alt war, als er seinen Dienst
antrat und ihm ein zumindest kurzes
„Rentnerdasein” beschieden war,
kommt man auf ein Lebensalter von
108,5 Jahren, das aber natürlich auch
wesentlich höher liegen könnte, da ein
Amtsantritt, wie gesagt, mit 18 Jah-
ren sicher zu niedrig gegriffen ist.


Ein Beispiel gilt es noch zu erwäh-
nen: eine Favoritin des Snofru (der
Name ist mir leider nicht bekannt)
lebte in der Zeit von Pharao Snofru
(erster Pharao der 4. Dynastie), dem
derzeit meistens etwa 24 Regierungs-
jahre zugesprochen werden (die Zahl
liegt allerdings wahrscheinlich bei
eher 50 Jahren, wie unten noch dar-
gelegt wird), bis zu Chefren (4). Wenn
sie mit etwa 14 bis 16 Jahren Favori-
tin wurde, wovon auszugehen ist, hät-
te sie nach der derzeitig zu Grunde
gelegten Regierungszeit Snofrus etwa
104 Jahre gelebt.


Wie oben angedeutet, stimmt die
Regierungszeit Snofrus jedoch wahr-
scheinlich nicht. Die Ägyptologin
Kate Spence konnte vor kurzem dar-
legen, dass sich die alten Ägypter zur
Nordausrichtung der Pyramiden im
Alten und Mittleren Reich an den
beiden Sternen Mizar (im Sternen-
bild Großer Bär) und Kochab (im
Sternenbild Kleiner Bär) orientierten.
Ihre These findet ihren Beweis in der
Tatsache, dass sich die Nord-Südach-
sen der Pyramiden vom Alten bis ins
Mittlere Reich immer weiter nord-
östlich verschieben. Das lag daran,
dass es durch die Präzession von der
Erde aus betrachtet so aussieht, als ob
sich die Sterne bewegen, die Sterne
Mizar und Kochab verschoben sich
aber im Laufe der Jahrhunderte des
Pyramidenzeitalters in nord-östlicher
Richtung, genau wie die Nord-Süd-
achsen der Pyramiden (5). Man kann
also davon ausgehen, dass Frau Spen-
ces Theorie stimmt. Wenn dem so ist,
müssen die Ägyptologen allerdings
ihr bisherige Chronologie des Alten
Reiches um mindestens achtzig Jahre
nach unten korrigieren.


Auch ergaben die Berechnungen,
dass Pharao Snofru eben nicht 24, son-
dern etwa 50 Jahre regiert haben
müsste. Hierzu gibt es noch andere
Beweise. Erstens hat Snofru drei Pyra-
miden gebaut und selbst, wenn man


fortschrittliche Technologien voraus-
setzt, erscheint das für drei Riesen-
bauten von jeweils über 100 Metern
Höhe zu wenig. Denn Bauinschriften
zufolge wurde die sogenannte „Rote
Pyramide”, die letzte, die Snofru er-
baute, im 30. Jahr begonnen, der Bau
dauerte etwa 17 Jahre, wie man eben-
falls Inschriften auf der Rückseite von
Verkleidungssteinen entnehmen
kann.


Desweiteren kommt hinzu, dass
im Ägypten des Alten Reiches alle
zwei Jahre eine Zählung zur Ermitt-
lung der Steuern durchgeführt wurde.
Und vor einiger Zeit fand man in Da-
schur einen Stein, der die 24. Zäh-
lung unter Snofru bestätigt. Alle zwei
Jahre eine Zählung  = 2 x 24 =
mindestens 48 Jahre Regierungszeit.
Das heißt wiederum für Snofrus Favo-
ritin, dass sie - unter der Vorausset-
zung, dass sie in Snofrus erstem Jahr
zu ihm kam und im letzten Jahr
Chefrens verstarb - mindestens 130
Jahre gelebt haben muss.


Das Türarchitrav
im Grabe des Nisut-neter-pu
Ein letztes Beispiel, das in diesem


Rahmen Erwähnung finden soll, ist
das Türarchitrav im Grabe des Nisut-
neter-pu („Der König ist der Gott“).


Wie alt wurden die Ägypter?
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Die von mir entdeckte Inschrift findet
sich in „Urkunden, Band III“ von
Kurt Sethe (1933). Leider steht in
Sethes Abschrift des Architravs nichts
davon, welchen Beruf der genannte
Beamte ausübte. Aber es ist die An-
zahl der Könige zu lesen, unter denen
Niset-netjer(j)-pu gedient hat: Djed-
ef-Re, Cha-ef-Re, Men-kau-Re,
Schepses-ka-f und Sahure. Im
Höchstfall hat unser Beamter seinen
Dienst über einen Zeitraum von 105
Jahren versehen. Auch er hat somit
wahrscheinlich ein Alter erreicht, das
die 120 weit überschritten hatte.


Nicht umsonst wird das „Alter der
Weisheit“ im Alten Ägypten mit 110
Jahren angegeben. Offenbar handelt
es sich um ein höchst real erreichba-
res Lebensalter.


Ptah-hotep, ein wichtiger Wür-
denträger der 6. Dynastie, der immer-
hin Wesir und Oberrichter, Vorsteher
der Priester der Pyramiden des Myke-
rinos und des Djedkare-Isesi und
noch einiges mehr war, schreibt in
seiner „Lehre des Ptah-hotep“:


„Es ist nichts Geringes, was ich auf
Erden getan habe, und ich habe 110
Lebensjahre bekommen ...“ (6)
Wahrscheinlich waren es noch ei-


nige Jahre mehr, denn wer hätte sonst
die Lehre schreiben sollen? Ptah-ho-
tep muss noch recht „fit” gewesen sein,
als er diesen Weisheitstext verfasste,
das lässt darauf schließen, dass 110
Jahre weder sonderlich alt, noch un-
gewöhnlich waren!


Im übrigen lässt sich die erreich-
bare Lebenszeit im Alten Reich noch
auf andere Weise verifizieren, anhand
von Texten. So berichtet das sumeri-
sche Gilgamesch-Epos, dass König
Gilgamesch, 120 Jahre alt geworden
sei. Die Regierungszeit des sumeri-
schen Königs lässt sich auf etwa 2600
v.Chr. festlegen, also ins Alte Reich.
Gleiches gilt für die Bibel. Abraham
wurde 175 Jahre alt und die Texte ver-
weisen auf etwa dieselbe Zeit, in der
das Epos spielt und die ägyptischen
Gräber einzordnen sind.


Abschlusswort
Betrachtet man die Lebenszeiten


der Götter im Turiner Königspapyrus
und die oben angeführten Biographi-
en, ergibt sich ein überaus interessan-
ter Schluss, der eingangs schon ange-
deutet wurde. Setzt man nämlich vo-
raus, dass die „Götter” in Wirklichkeit
menschliche Herrscher waren, dann
verringert sich die Lebenszeit der
Ägypter ähnlich wie in der Bibel an-
gegeben kontinuierlich. Erst wird von


Thot mit 726 Lebensjahren gespro-
chen, dann von Horus mit 300 und
zuletzt haben wir die Biographien mit
138 bis 110 Jahren. Einer der letzten
Fälle von relativ hohem Alter wäre
dann wahrscheinlich der Pharao Pepi
II. gewesen, der heutigen Erkenntnis-
sen zufolge etwa 94 Jahre lang regierte
und mit sechs Jahren den Thron be-
stieg.


Es bestehen prinzipell zwei Erklä-
rungen für diese verifizierten Grabin-
schriften: Entweder gab es im ägypti-
schen Alten Reich Menschen, die ein
Lebensalter von über 130 Jahren er-
reichen konnten, oder - wie schon
1927 von Alexander Scharrf ange-
nommen wurde - die Chronologie
stimmt nicht! Es handelt sich in je-
dem Fall um eine schwerwiegende
Schlussfolgerung. Denn folgen wir
Scharrf, müssen wir annehmen, dass
die Könige der 4. und 5. Dynastie
wesentlich kürzer herrschten, als bis-
her angenommen. Dies bedeutet
gleichzeitig, dass für die Pharaonen
der 4. Dynastie der Status als Erbau-
er der Gizehpyramiden ins Wanken
gerät. Denn eine Bauzeit für 23 Jah-
re für den gesamten Pyramidenkom-
plex des Chufu erscheint schon recht
kurz. Aber setzten wir voraus, dass wir
die Regierungsdauer Cheops´  viel-
leicht um die Hälfte zu kürzen hätten,
würde die Erbauung der Großen Py-
ramide noch unglaubwürdiger er-
scheinen. Gleiches gilt selbstverständ-
lich für Chefren.


Wie bereits am Beispiel Snofru dar-
gelegt, ist indes die Wahrscheinlich-
keit, dass Chufu und Chefren länger
als die bisher als richtig erkannte Zeit-
spanne regierten (Schneider nimmt in
seinem „Lexikon der Pharaonen” bei-
spielsweise für Cheops 40 anstatt 23
Jahre an), größer. Vielleicht ist also die
Lebenszeit für die oben genannten Per-
sonen noch um mindestens zwanzig
Jahre zu erhöhen.


Die Ägyptologen vertreten die An-
sicht, dass der „Durchschnittsägyp-
ter” im Alten Reich etwa ein Lebens-
alter von 35 Jahren erreicht habe.
Zahlreiche Skelettfunde sollen das
beweisen. Doch dazu muss man wis-
sen, dass diese Skelette hauptsächlich
von armen Menschen stammen, die
schon aufgrund ihrer schlechten Le-
bensbedingungen kein sehr hohes Al-
ter erreichen konnten. Harte Arbeit,
einseitige Ernährung, Bilharziose und
eine gewiss nicht so gute ärztliche
Versorgung, wie sie die höheren Stän-
de erhielten, sorgten für ein frühzeiti-
ges Ableben. Man sollte auch wissen,
dass aus dem Alten Reich so gut wie


keine Mumien existieren, von den
Pharaonen schon gar nicht. Auch
Mumien von Edlen und Adligen sind
so gut wie unbekannt. Und so kann
nur für die unteren Schichten von ei-
ner durchschnittlichen Lebenszeit
ausgegangen werden, keinesfalls aber
für die Elite des Landes. Deshalb ist es
schlichtweg unbekannt, wie alt die
Menschen im Alten Reich wirklich
werden konnten.


Anmerkungen
 1 Die Daten aus dem Turiner Königspapyrus


und aus der chronologischen Liste des Man-
etho, einem Priester, der in ptolemaischer
Zeit lebte und von Ptolemaios II. beauftragt
wurde, die Geschichte Ägyptens niederzu-
schreiben, sind entnommen aus: „Chronolo-
gie des pharaonischen Ägypten“, Jürgen von
Beckerath, 1997. Leider ist die Originalver-
sion des Manetho verloren, zum Glück ver-
wendeten aber zahlreiche griechische und
römische Historiker Auszüge aus diesem
wichtigen Werk.


2 Daten siehe von Beckerath a.a.O.
3 alle Regierungslängen entnommen aus: „Le-


xikon der Pharaonen“, Thomas Schneider,
1994


4 Nach Jürgen von Beckerath 24 Jahre, nach
Thomas Schneider 50 Jahre


5 die Rotation der Erde um ihre eigene Achse
6 zitiert aus: „Die Weisheitsbücher der Ägyp-


ter“, Helmut Brunner
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Einleitung
Der sehr eigenwillige und wegen

seiner verrückten Bilder weltbekann-
te holländische Maler Hieronymus
Bosch hieß eigentlich Jieron Antho-
niszoon oder auch Jan van Aken.
Über sein Leben weiß man fast nichts,
als Geburtsjahr werden verschiedene
Daten zwischen 1450 und 1465 an-
gegeben. Das reiche Städtchen s’Her-
togenbosch in Brabant war seine Hei-
mat, die er möglicherweise nie verließ.
Nach diesem Ort hat sich sein Zuna-
me geformt. Den Zunamen van Aken
trug er nach seinem Vater und Groß-
vater, der vermutlich aus Aachen
stammte.

Hieronymus Bosch wurde später
vielfach angefeindet, weil er dem Or-
den der Brüder vom gemeinsamen
Leben angehörte, der in Herzogen-
busch seit 1424 ansässig war. Dies
war eine Vereinigung von Mystikern,

die sich sozial betätigten, aber als un-
christlich galten. Sie pflegten die Bil-
dung der Jugend und sammelten Bü-
cher. Bosch wird als Zunftmitglied
der Malergilde etwa ab 1480 schrift-
lich erwähnt, er starb in seiner Stadt
etwa 1516, im Jahr, als Karl V. sich in
Brüssel zum König erklären ließ. Sei-
ne Bilder waren von hohen Personen
in Auftrag gegeben und wurden wie
Schätze von Fürsten und Königen auf-
bewahrt. (Zur Identifizierung der
etwa dreißig bekannten Boschbilder
nennt man immer den heutigen Auf-
bewahrungsort).

Boschs Tiergestalten, oft ganz selt-
sam verwachsen, hatten gewiss einen
mystischen Hintergrund, leider ent-
zieht sich vieles davon unserem
Durchblick. Der Zusammenhang mit
den hybriden Gestalten der Lichtreli-
gion, dem Tierstil der romanischen
Kirchen, ist offenkundig.

Von Ketzerei und Heidentum ist
im Zusammenhang mit Boschs Ma-
lerei häufig die Rede. Gauffreteau-
Sévy (1967) beschreibt sie wie eine
Nahtstelle: noch dem Symbolismus
der romanischen Kunst verpflichtet
und schon die gotische Neudeutung
im Blick (Kap. 4; man achte auf die
chronologische Implikation, die der
Kunstkenner hier unkommentiert
vornimmt: die Romanik, Ende in
Boschs Zeit, Gotik beginne gerade
erst dann, also so, wie es die neue
Chronologiekritik fordert). Das be-
trifft vor allem Boschs Zeitgenossen,
für die er malte, denn als unverstan-
denes Genie, wie wir das aus der Neu-
zeit kennen, ist Bosch nicht abzu-
schieben; er arbeitete im Auftrag von
Bürgern, Fürsten und sogar für Kir-
chenbauten. Darum ist die Einschät-
zung der modernen Interpreten be-
achtenswert. Kein dogmatischer

Uwe Topper

Hieronymus Bosch
Wie das frühe Christentum um 1500 in den Niederlanden sich durchsetzte

„Der Heuwagen“ von Hieronymus Bosch, eines der besten Bilder des großen Meisters aus Holland.
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Christ hätte die phantastische Bilder-
welt Boschs schaffen können. Die
skurrilen Gestalten sind auch nicht
seiner persönlichen Psyche entsprun-
gen, sondern erhalten ihre Bedeutung
vor dem Hintergrund einer fremden
Glaubenswelt, die seinerzeit sehr le-
bendig war. Darin ist die Natur als
Ganzes die Bühne, auf der sich das
Schauspiel der Schöpfung abspielt.
Tiere, Pflanzen und der Mensch, so-
gar dessen Werkzeuge und Ge-
brauchsgegenstände, sind ineinander
umwandelbar, miteinander verwandt
und verknüpft, denn sie leben in einer
Natur, die mit ihnen das große Spiel
in Szene setzt, einer Welt der steten
Verwandlungen, sinnlos aber bedeut-
sam, unerklärlich aber erkennbar.

Ich will die einzelnen Bosch-Ge-
stalten hier nicht ausdeuten, wir ken-
nen sie alle: das Ei und die Distel, den
Finken und die Teufel, die Ungeheu-
er und Zwitter, Missgeburten und
Schreckensviecher, das höllische Heer
und die irdisch-schönen jungen Frau-
en, die Soldateska und die gierigen al-
ten Weiber … sie sind erst verständ-
lich in einem mystischen Weltbild, in
das man eingeweiht werden muss.
Gewiss haben sie auch allgemein
Menschliches (möchte man sagen) an
sich, und doch sind sie herausgehoben
aus der wirklichen Welt, unwirklich
im reinsten Sinne. Am Beispiel des
Lebensborns im Paradies sagt Gauffre-
teau-Sévy (S. 74), dass die Sinnbilder
Boschs eher heidnisch als christlich
sind, ob aus der Alchemie oder der
gotischen Mystik genommen, das
bleibt sich gleich, da sie auf universel-
ler Mystik beruhen. Viele Maler, be-
sonders die großen Meister jener Zeit,
vervollkommneten ständig ihre
Kenntnisse der Farbmaterialien und
deren Reaktionen mit Licht, Feuch-
tigkeit und Malgrund. Sie waren
Chemiker und teilweise Alchemisten.
Der Sprung zur Gnosis ist nicht weit.
Ihre Vorbilder waren die Scholastiker
wie Albertus Magnus, Beauvais, Tho-
mas von Aquin u.a., angeblich Domi-
nikaner (ein Sammelbegriff ), vermut-
lich Sufis, wie ihre Schriften bezeu-
gen, die oft arabische Vorlagen erken-
nen lassen. Als Zeitgenossen oder di-
rekte Vorläufer von Bosch geben sie
das geistige Umfeld dieser Bilderwelt
an. Auch die Gnosis war keineswegs
ausgestorben, sondern weit verbreitet,
ihre Verketzerung und Verlegung in
eine erdachte Frühzeit beruht auf spä-
terer Übertünchung, wie so oft.

Die Menschen, für die Bosch mal-
te, müssen jedenfalls seine „Anspie-
lungen“ verstanden haben, sonst wä-
ren die Bilder freischwebend in den
Raum gestellt, undenkbar für seine
Zeit. An Kleinigkeiten sieht man, dass
sie wirklichkeitsnahe Zustände wie-
dergeben: der gelbe Fleck auf dem
Gewand so mancher Männer zeigt
„geheime“ Zeichen, ein A oder ein T,
vergleichbar dem Judenfleck; Fahnen
und Opfertiere tragen häufig den
Halbmond (des Islam); der Seeigel soll
ein katharisches Zeichen sein usw. Es
gibt aber auch schon christliche Mo-
tive, so die Anbetung der Heiligen
Drei Könige, mehrere Passionsszenen,
vor allem auch mehrere Bilder mit
dem Thema der Versuchung des Hei-
ligen Antonius, und Darstellungen
von Adam und Eva im Paradies,
wenngleich letztere wohl eher den
Adamiten, also einer unchristlichen
Bewegung, zuzuschreiben sind.
Jedenfalls stehen wir durch diese Bil-
der mitten im damaligen Zeitgesche-
hen: Umbruch, Übergang zu einer
anderen Religion, wie eine Moment-
aufnahme festgehalten für die Nach-
welt – das Eindringen einer früh-
christlichen Bilderwelt in den heidni-
schen Alltag holländischer Bürger.

Kritischer Zugang
Nicht alle Bilder, die dem Maler

Hieronymus Bosch zugeschrieben
werden, stammen von diesem Jieron
Anthoniszoon van Aaken, einige Ta-

feln sind anerkanntermaßen spätere
„Kopien“, manche ein ganzes Jahr-
hundert oder mehr später geschaffen,
vermutlich nachempfunden. Andere
Bilder sind zwar echt, aber dermaßen
oft übermalt („restauriert“) worden,
dass der Sinn, den Bosch hineingelegt
haben mag, uns heute verborgen blei-
ben muss.  Die Übermalungen betref-
fen nicht nur Köpfe und Architektur
oder Mobiliar, sondern es wurden
auch ganze Figuren hinzugefügt oder
weggemalt, Bildteile abgeschnitten
oder sogar bis zu zwei Drittel eines
Bildes neu übergemalt, besonders die
Grisaillen auf der Rückseite der altar-
ähnlichen Tafeln. Nicht immer han-
delt es sich bei diesen Übermalungen
um Restaurierung von abblätternder
oder verblichener Farbe, sondern oft -
wie könnte es anders sein - um Verän-
derung des Bildinhalts aus weltan-
schaulichen Gründen. Aus dem heid-
nischen Maler von s‘Hertogenbusch
mit seiner ursprünglichen Religiosität
wurde ein linientreuer Christ mit ab-
sonderlicher Traumwelt gemacht.

Die meisten Übermalungen in
diesem Sinne wurden schon im 16.
Jahrhundert vollzogen, also zu einer
Zeit, als noch wenige Personen die
Bilder mit eigenen Augen gesehen
hatten, vor allem spanische Hofleute
und Geistliche. An einigen Beispielen
will ich zeigen, was an vielen Bildern
noch sichtbar ist.

Der „Heuwagen“ im Prado von
Madrid, eines der berühmtesten und

Hieronymus Bosch

„Der Heuwagen“ von Hieronymus Bosch (Mittelteil, Ausschnitt): Der Christus kommt unter die Räder
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„Der Tisch der sieben Todsünden“, der in Philipps II. Privatgemach stand.

typischsten Bilder von Bosch, ist sogar
in großen gotischen Lettern im Mit-
telteil des dreiteiligen Altarbildes sig-
niert. Ob die Signatur vom Maler
selbst stammt oder später angebracht
wurde, besagt nichts. Die von den Pig-
menten her sehr schlechte, aber sonst
äußerst genaue Kopie des Bildes, die
im Escorial hängt, hat eine entspre-
chende Unterschrift auf dem linken
Flügel, weshalb man annehmen
muss, dass beide Bilder zunächst kei-
ne Signatur trugen, sonst hätte der
Kopist die Signatur gewiss an der rich-
tigen Stelle mitkopiert. Mit den Un-
terschriften und Datierungen der be-
rühmten Gemälde großer Meister in
den öffentlichen Museen ist ohnehin
nicht viel anzufangen. Nicht weit von
Boschs Bildern im Prado hängen eini-
ge von Marinus van Reymerswaele,
darunter ein Alterswerk von etwa
1560 von ihm, eine sehr schöne stil-
lende Maria, datiert und signiert
A(lbrecht) D(ürer) 1511, was offen-
sichtlich unsinnig ist.

Gar manche Bilder mussten in-
zwischen spätere Daten bekommen,

als man ihnen bisher zugeteilt hatte,
weil sonst der Malstil wie auch die re-
ligiöse Anschauung aus dem Zeitrah-
men fallen würden. Deswegen hat
man im Prado offiziell einige Gemäl-
de, die bisher der berühmte Roger van
der Weyden (gestorben 1464) gemalt
haben sollte, nun seinem kaum be-
kannten Schüler van der Stockst (ge-
storben 1495) zuerkannt, also um
glatt eine Generation verjüngt. Das
reicht zwar bald wieder nicht mehr
aus, wenn neuere Erkenntnisse ge-
wonnen werden, aber es zeigt dem
unbedarften Betrachter, wie hier ge-
mogelt wird: statt Roger van der Wey-
den um ein Jahrhundert heranzuho-
len, was das Problem ein für alle Mal
lösen würde, überträgt man diese
Meisterwerke einem anderen Maler,
um die geheiligte Chronologie nicht
zu verwirren.

Bosch soll sogar von einem Werk
van der Weydens inspiriert worden
sein. Vermutlich war es umgekehrt.

Zurück zu Bosch und seinem
„Heuwagen“.

Wenn auf diesem Bild auch längst

alle Farben restauriert sind und viele
Konturen nachgezogen, so fällt doch
sofort auf, dass das Gelb inmitten der
großen Wolke über dem Heuwagen
einfach nicht hinein passt, es ist im
Ton „falsch“. Bei der schrägen Be-
leuchtung im Saal des Prado sind
sogar die Malränder erkennbar, die
dieses fremde Gelb umgeben (Boschs
Maltechnik ist ‚geleckt‘, da gibt es kei-
ne Ränder). Und der Christus, der
mit schüchtern ausgebreiteten Armen
halb aus dem Gelb herausschaut,
passt noch weniger zum Bild, er wur-
de offensichtlich von einem Stümper
hinzu gemalt. Der süße Engel auf
dem Heuwagen hinter den Musikan-
ten, der als einziges Wesen im gesam-
ten Bild den Christus wahrnimmt
und zu ihm aufschaut, ist an Flügeln
und Faltenwurf, natürlich auch am
Gesicht, als Fremdgut erkennbar.
Und das war es dann schon an katho-
lischen Hinweisen - zwei Figuren
sind hinein gemogelt. Hat man sie
aussortiert, dann bleibt in diesem
Bild nur niederländisches Heidentum
von der Art der Brüder und Schwes-

Hieronymus Bosch
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tern vom gemeinsamen Leben oder
freien Geiste: ein herrliches Fest von
urwüchsiger Art, das die ganze Welt
als Bühne hat, mit fantastischen Ein-
zelszenen, die ganze Geschichten er-
zählen, Sinnbilder mystischer Art,
eine Gnosis in höchster Vollkommen-
heit. Da braucht auch das Passions-
spiel nicht völlig zu fehlen, im Gegen-
teil; wenn man schon den Nazarener
in diesem Bild sucht: er ist offensicht-
lich „unter die Räder gekommen“,
nämlich die Gestalt, die vor dem Vor-
derrad des riesigen Wagens gestürzt
ist, typisch in der Stellung des ge-
stürzten Jesus auf dem Bild „Die
Kreuztragung“ (in Wien). Sogar ein
symbolisches Ersatzkreuz liegt neben
dem Gestrauchelten am Heuwagen:
eine Leiter, genau wie die neben dem
mitverurteilten Schächer auf dem an-
deren Bild. Das Gesicht des gestürz-
ten Erlösers ähnelt schon der genorm-
ten Ikone, etwa wie auf dem „Ecce
Homo“ (von Frankfurt am Main).

Die Moralisierung, die von Inter-
preten hier gerne herausgelesen wird
(„Seht die Schlechtigkeit der Mensch-
heit, sie strebt dem eitlen Heu
nach!“), ist aber nicht Boschs Beweg-

grund. Er hat ein Weltbild gemalt,
eine Vision von ewiger Gültigkeit, wo
Liebende, Sänger und Narren, Kaiser,
Mönch und Papst, Betrüger, Gauner
und Mörder gleichwert nebeneinan-
der stehen. Bosch fällt kein Urteil, son-
dern zeigt die Welt in allen ihren
Spielarten. Er malt sein Weltbild.

Boschs Weltanschauung
Betrachten wir den „Tisch der sie-

ben Todsünden“ (im Prado), der einst
im Zimmer des mächtigsten aller ge-
krönten Kunstliebhaber, Philipp II.,
stand. Die sieben Todsünden sind
wie ein tibetisches Mandala angeord-
net, aus sieben ungleich großen Teilen
im Kreis harmonisch ineinander ver-
keilt. Offensichtlich sind die Obertei-
le der Einzelbilder später abgeschnit-
ten durch die darüber gemalten Son-
nenstrahlen, in deren Mitte ein sehr
neuer Christus in falschem Blau steht.
Der innere Kreis wird den selben Ra-
dius gehabt haben wie die vier äuße-
ren Medaillons. Schade um das gute
Bild! möchte ich ausrufen, aber
zugleich wird mir klar, dass durch die-
se Collagentechnik, das Hineinmalen
eines Christus in das ansonsten einer

völlig anderen Religion zugehörende
Bild, uns wenigstens ein Teil des
Meisterwerkes von Bosch erhalten
blieb. Zwar kann das jeder sehen,
denn die Aureole des Christus ist
reinstes Barock, das Lendentuch viel
zu groß, eine Keuschheit vermittelnd,
die erst später so empfunden wurde,
und der Altar (oder Marmorsarg) völ-
lig unpassend; aber gerade diese Stil-
fremdheit erleichtert uns das Aussor-
tieren und den Einblick in das Wesen
der Brabanter Malerei vor fünfhun-
dert Jahren. Gewiss, Frau Stolz (su-
perbia) steht zu weit vor dem Spiegel-
tisch, man sieht noch an der darunter
liegenden Farbschicht, wo hier verän-
dert wurde, und hinzugefügt sind die
beiden knallroten Rosenkränze in der
Hand und in der Kiste, Hinweise auf
eine spätere Frömmigkeit.  Bedauerli-
cherweise sind drei der vier Medail-
lons, die das Mittelteil umgeben, völ-
lig übermalt; aber das eine, das Höl-
lengericht, zeigt doch den echten
Bosch, und das ist unser Glücksfall.
Niemand außer ihm konnte eine sol-
che Hölle erfinden. Ob einst ein Dra-
chen im innersten Kreis des Manda-
las thronte?

„Der Garten der Lüste“, ein farbiger Hymnos auf die Macht der Erotik, Zeugnis für Tierstil und Wiedergeburt in einem.
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Philipp II. war ganz vernarrt in
dieses Gemälde; erst nach seinem
Tode konnte man es schrittweise
übermalen. Wenn die Biographen von
Philipps düsterer Religiosität schrei-
ben – unverständlich für Christen, die
die vorherige Religion nicht mehr an-
erkannten – dann meinen sie eigent-
lich diese Vorliebe für die frühere Re-
ligion, in der die irdische Katastrophe
(„Das Jüngste Gericht“) noch eine
gnadenlose Vernichtung des Lebens
auf der Erde bedeutete. Um nun die
Nachwelt nicht merken zu lassen,
dass dieser mächtigste aller Kaiser im
Grunde heidnisch dachte, wie auch
seine Urgroßmutter Isabella von Kas-
tilien noch heidnisch geboren war,
fügte man in die Bilder, die Philipp
verehrt hatte, einige christliche Attri-
bute ein. Es war allerdings völlig
überflüssig, die lateinischen Bezeich-
nungen der sieben Sünden unter die
jeweiligen Bilder zu malen (so auch
Bosing S. 25), und die beiden
Spruchbänder sind ebenfalls viel spä-
ter hinzugefügt worden. Bei der
„Trägheit“ (oder Faulheit) ist eine
ganze Figur hinzugekommen: die we-
der inhaltlich noch raummäßig pas-
sende fromme Frau mit Bibel und
Rosenkranz, fast eine Mariengestalt.

Im Gegensatz zu manchen Kriti-
kern, die diesen Tisch nur als „Werk-
stattarbeit“ einstufen, weil sie die
boschfremden Elemente verwirren,
möchte ich nach den eben vorge-
brachten Korrekturen doch Boschs
eigene Hand darin erkennen.

Wilhelm Fraenger,
„Das Tausendjährige Reich“
Einige Jahre nach dem 2. Welt-

krieg erschienen einige Bücher von
dem Kunsthistoriker Wilhelm Fraen-
ger, die endlich klarstellten, dass
Boschs fantastische Gestalten un-
christlich sind und eine andere Reli-
gion als Hintergrund haben müssen
oder zumindest eine ketzerische Rich-
tung verraten. Fraengers durchaus
neue und seinerzeit als Skandal emp-
fundene Ansicht über Boschs Welt-
bild krankt an mehreren Leiden
zugleich. Erstens hat er trotz aller
Vorsicht und Kennerschaft nicht ge-
merkt, was an einem Boschbild echt,
was übermalt und was gefälscht ist.
Zweitens hat er das chronologische
Problem, die späte Entstehung des
Christentums, nicht erkannt. Und
drittens ist ihm die so völlig anders
geartete - die unchristliche - Umwelt

Boschs in den Niederlanden schleier-
haft geblieben, trotz aller Versuche,
in die „sektiererischen“ Geheimkulte
der Vereinigungen in Brabant zu
Boschs Zeit hinein zu leuchten. Das
dennoch nicht geringe Verdienst ei-
ner neuen Sicht auf Boschs Glauben
soll nicht übergangen werden, es
muss nur heute, nach einem halben
Jahrhundert und den neuen Erkennt-
nissen der Geschichtskritiker, zurecht
gerückt werden.

Fraenger hat also - um ein Beispiel
zu nennen -  trotz aller Scharfsicht
nicht gemerkt (1950, S. 11), dass die
vier Medaillons „Sicut erat in diebus
Noe“ (Rotterdam) postum sind, etwa
ein halbes Jahrhundert nach Boschs
Tod gemalt. Und das, obgleich er
ganz klar sieht, dass „die empusa- oder
satyrartigen Gestalten ... kein zweites
Mal in seinem Katalog der Teufel figu-
rieren.“ (S. 13) Bosch hat gewiss kei-
ne stereotypen Teufel gemalt, sondern
reichlich Phantasie walten lassen bei
der Abbildung dieser Engel der Dun-
kelheit. Aber wenn in einem Bild ganz
andere Teufelsgestalten auftreten,
dann stammt dieses Bild eben nicht
von ihm.

An vielen Symbolen und Gestal-
ten erkennt Fraenger das Fortleben des
ägyptischen Isiskultes im Holland des
beginnenden 16. Jahrhunderts - er-
staunlich auch für ihn: Sollten diese
Kulte nicht spätestens mit den Ver-
folgungen durch die christlichen
Mächte ein Jahrtausend früher völlig
ausgerottet worden sein? Wo ist der
unterirdische Gang, auf dem sie bis
nach Holland gelangten und dreißig
Generationen lang heimlich weiterge-
geben wurden?

Das Bild „Die Hochzeit zu Kana“
(Rotterdam) bringt im zentralen Hin-
tergrund einen heidnischen Altar mit
Kultgerät, das diese gnostischen und
ägyptischen Religionen zum Inhalt
hat (Fraenger 1950, S. 58). Offen-
sichtlich begeht Bosch hier „Mysteri-
enverrat“, meint Fraenger, denn
Bosch stellt

„die Weihehandlung in so voller Of-
fenheit zur Schau, als ob es sich um ei-
nen regulären und erlaubten Kult,
statt um verbotene Abgöttereien han-
deln würde. Was sich den Spüraugen
der Inquisition entzog, und was selbst
ihre Folter schwerlich einem Ange-
klagten abgerungen hätte, wird hier
von einem Eingeweihten freiwillig
und freimütig an das Tageslicht ge-
stellt. Eine geheime und so schwer ver-

pönte Sache, dass Galgen, Schwert
und Scheiterhaufen darauf stand, in
aller Unbedenklichkeit entschleiert:
diese Paradoxie gibt dem Gemälde sei-
ne singuläre Spannung ...“

Allerdings besteht diese Spannung
und Paradoxie nur für die heutige
Kunstbetrachtung, weil sie von fal-
schen Voraussetzungen ausgeht. Und
dieser kleine Schritt ist Fraenger nicht
gelungen. Er konnte nicht erkennen,
dass es sich nicht um Geheimnisver-
rat unter Todesdrohung gehandelt
haben kann - geradezu absurd für ei-
nen Maler, der auf öffentlichen Beifall
angewiesen ist - sondern um das frei-
mütige Bekenntnis einer anderen Re-
ligionszugehörigkeit, die noch voll
geachtet war.

Fraenger versucht, diesen unlösba-
ren Kontrast durch einen – erfunde-
nen – Lebensweg Boschs zu begrün-
den, der eine innere Wandlung vom
Ketzer zum gläubigen Christen
durchgemacht haben soll. Das liest er
aus den vier Medaillons heraus, die
angeblich diesen seelischen Wandel
wiedergeben. Dabei erkennt er jedoch
auch, dass dieses Thema der sich läu-
ternden Seele echt barock ist (S. 19),
keineswegs zur Zeit um 1500 gehö-
rig, sondern „pietistisch, 17. Jh.“. Nun
denn – alle Stilmerkmale und Ge-
schichtskenntnisse weisen Fraenger
darauf hin, dass diese vier Medaillons
postum sein müssen, aber die Er-
kenntnis bleibt aus. Die „Große Ak-
tion“ hat dermaßen hart gearbeitet,
dass auch die besten Köpfe (Fraenger
gehörte zum Georgekreis) nicht
durchblickten.

Was von Fraengers tiefschürfender
Interpretation der Boschwerke übrig
bleibt, ist sein Einblick in die so völ-
lig andersgeartete Religion dieses
Mannes (und der seiner Vereinsbrü-
der und seiner Auftraggeber). Da
wird der Frosch als zentrales Sinnbild
der Fruchtbarkeit und damit verbun-
denen Auferstehung gefeiert. Fraenger
bildet eine Öllampe ab, die einen
Frosch in der seltsamen, aber immer
gleichen Haltung wie auf den Felsbil-
dern Andalusiens oder den Granitre-
liefs von Urfa in Anatolien zeigt, dazu
die griechischen Worte: Ich bin die
Unsterblichkeit (ego eimi anastasis).
So konnte später im Kirchenchristen-
tum nur noch der Gottessohn selbst
sprechen, kein Frosch und keine
Schlange, kein Engel oder Teufel durf-
te das wagen. Wer hier von Ketzer-
tum oder Synkretismus redet, ver-

Hieronymus Bosch
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harmlost die Tatsachen. Hier liegt eine
andere Religion vor, ein anderes Welt-
bild. Nicht die Menschlichkeit der
Christen, sondern die Tierheit der
Heiden ist hier abgebildet. Abgötte-
rei im besten Sinne des Wortes.

Oder die erotischen Orgien im
„Garten der Lüste“ (der im Prado in
Madrid hängt): Die altjüdischen Pro-
pheten wetterten gegen „Hurerei und
Unzucht“, wenn sie den Götzendienst
verurteilen wollten; auch bei Paulus
wird die sexuelle Freiheit noch als
Deckbegriff der Abgötterei und des
Abfalls vom einzigen Gott gebraucht,
behaupten die Theologen. Der Hin-
tergrund war jedoch ganz wirklich: In
den heidnischen Tempeln des Orients
lebten die Hierodulen, hochgeachte-
te Huren, die sich den Anbetern der
Gottheit hingaben. Und bei Orgien
(„Nacht der Wiedergeburt“) wurden
alle Teilnehmer zu möglichen Sexpart-
nern, denn niemand sollte später sa-
gen können, wessen Kinder es sind. Sie
gehörten allen gemeinsam, denn der
in jener Nacht herabgestiegene Gott
hatte sie gezeugt. Das war mit „Hure-
rei und Unzucht“ gemeint, ein ganz
wirklicher Dienst an heidnischen
Göttern in ihren Tempeln.

Das galt den Monotheisten als ver-
werflich, ohne dass ein Grund ge-
nannt würde. Man hat verschiedent-
lich eine Geschlechtskrankheit ange-
nommen, Syphilis, die die „alten
Griechen“ ausgerottet habe, und das
könnte die Ursache zur Verurteilung
freier Sexpraktiken gewesen sein.
Andererseits ist man sich heute sicher,
dass die Syphilis erst durch die Spani-
er aus Amerika eingeschleppt worden
ist, was nun bestens zu den neuen Er-
kenntnissen der Chronologiekritiker
passt, die das Ende der griechischen
Antike erst um 1500 sehen. Das ist
jedoch nur ein Entwurf, der weiterer
Erforschung durch Geschichtsmedi-
ziner bedarf.

Bosch jedenfalls stellt sexuelle Frei-
heit noch in bejahender, lebensfroher
Weise dar, er ist noch Heide im anti-
ken Sinn. Im „Garten der Lüste“ rei-
ten nackte Männer auf vielen verschie-
denen Tieren um den Teich, in dem
nackte Frauen baden. Wiedergeburt
und Tierstil reichen sich die Hände.

Alle Kunstkenner geben zu, dass
Bilder wie dieses in jener Zeit und ge-
ographischen Region durchaus nor-
mal waren, und dass nur die Meister-
schaft Boschs und eventuell der
Reichtum seiner Auftraggeber das

Außergewöhnliche dieser Werke er-
gab.

So sieht auch Wilhelm Fraenger
(1947) den „Garten der Lüste“ als
Kultbild dieser Logen der religiösen
Freiheit, die damals in den Niederlan-
den den Ton angaben. Eros war die
oberste Gottheit, Wiedergeburt das
Weltgesetz. Wer diese herrlichen Rei-
gen und höchst erotischen Szenen als
Verteufelung der Liebe und Verurtei-
lung der Sexualität bezeichnet, muss
total verdreht sein, denn schönere,
glühendere Verehrung wurde Eros
gewiss nirgends zuteil als in Boschs
Bildern.

Dieser „Lustgarten“ ist eines der
besterhaltenen Bilder von Bosch, fast
gar nicht übermalt. Wo hätte der Zen-

sor auch ansetzen sollen? Er konnte
das Bild nur als Ganzes wegschaffen,
und das wird wohl längere Zeit hin-
durch der Fall gewesen sein, wovon
die gute Erhaltung der Farben herrüh-
ren mag. Doch auch dieses Bild hat
seine beiden Flügel – Schöpfung und
Endgericht – die ja die kirchliche Leh-
re enthalten. Wirklich die katholische
Lehre? Oder hat nicht vielmehr die
Kirche diese Vorstellungen aus frem-
dem Glaubensgut übernommen?
Das sogenannte „Letzte Gericht“
(rechter Flügel) jedenfalls, das Bosch
darstellt, hat weder mit der kirchli-
chen Auffassung noch mit der Offen-
barung des Johannes zu tun, es zeigt
kein Fegefeuer und kein himmlisches
Jerusalem. Die von Bosch herauf be-

„Der Weg des Lebens“, oder „Der Landstreicher“, jedenfalls nicht „Der verlorene Sohn“.
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schworene Katastrophe ist Wahnsinn
und Vernichtung, Durchbruch durch
den Zeitablauf und Leid in seinen viel-
fältigsten Gestalten, aber kein Gericht
Gottes und keine Christusherrschaft,
sondern die Hölle des Hier und Jetzt.
Christlich wäre gewesen, das „neue
Jerusalem“ anzukündigen, den „neu-
en Himmel und die neue Erde“, auch
die Rettung der Gläubigen. Nichts
davon finden wir in diesem Bild.

Und sein „Garten Eden“, das Para-
dies, die Schöpfung (linker Flügel)?
Der kritische Blick enthüllt die Über-
malung: Gottvater zwischen dem
nackten Urmenschenpaar ist nicht
vom Meister gemalt, Faltenwurf und
Kopf stammen von fremder Hand.
Das Rot des Mantels Gottes stimmt
nicht und die Hautfarbe ist bräunlich,
während sonst Boschs Figuren weiße
(oder schwarze) Haut haben. Als Ma-
ler sieht man das sogleich. Und wenn
man einmal den Blick dafür geschärft
hat, wird einem auch allmählich klar,
dass ein so menschlicher Gott inmit-
ten dieser Natur nicht in Boschs Kon-
zept passen kann. Sogar die Füße
Gottes sind falsch gesetzt, der rechte
Fuß verliert sich unter Adams Zehen-
spitzen.

Wie diese Szene ursprünglich aus-
sah, muss leider offen bleiben, so wie
man auch beim Heuwagenbild nicht
mehr rückerschließen kann, was an-
stelle des Christus in der Wolke
thronte. Kompositorisch könnte die
Gottesfigur ganz entfallen, ohne dass
etwas fehlen würde.

Bosch als Christ?
Auf den beiden Außenseiten der

Flügel des „Heuwagens“ ist ein Land-
streicher dargestellt, erbarmungswür-
dig arm und furchtsam, dessen Ge-
sicht als Selbstportrait Boschs gilt.
Das Bild, von dem es eine zweite Ver-
sion in Rotterdam gibt, heißt heute
„Der Weg des Lebens“, und das ist
wohl passend. Bisher wurde es meist
als „Der verlorene Sohn“ bezeichnet,
nach einem Gleichnis, das Jesus in
den Evangelien erzählt. Diese Bezie-
hung ist an den Haaren herbeigezo-
gen und zeigt uns nur, dass man mit
aller Gewalt versuchte, aus Boschs Bil-
dern Illustrationen zu christlichen
Texten zu machen.

Natürlich wird Bosch den damals
aufkommenden christlichen Glauben
gekannt haben und auch für die Kir-
che Aufträge ausgeführt haben. Aber
Boschs Auffassung vom Christentum,

so weit wir die Bilder mit entspre-
chenden Szenen als seine eigenen
Spätwerke anerkennen wollen und
aus den vielen Übermalungen das
Original herauslösen können, ist doch
noch ganz undogmatisch. Der Naza-
rener ist bei ihm immer bartlos, also
keineswegs nach dem „nicht von
Menschenhand geschaffenen Bildnis
Christi“, der ewigen Ikone, gestaltet,
sondern ein Jüngling von zwanzig
Jahren höchstens, im Gegensatz zur
kirchlichen Auffassung, die ihn in der
Passion als über dreißig, meist um die
vierzig Jahre alt beschreibt (geboren 7
v. Ztr., hingerichtet 29 oder 33 n.
Ztr., „noch keine fünfzig“ im Joh.
Evgl.), und wir wollen ja nicht an-
nehmen, dass Bosch einen Christus
propagierte, der sich rasierte. Boschs
bartloser Heiland ist typisch für die
frühe Ikonographie der Christen, wie
auf den (chronologisch gefälschten)
Mosaiken in Ravenna usw., also zu
den Anfängen christlicher Darstel-
lung gehörend. Auffällig dasselbe
auch beim Lieblingsjünger Johannes,
den Bosch bartlos mit wallendem rot-
blondem Haar und mädchenhafter
Gebärde darstellt (Beispiel: die
„Kreuzigung“ im Museum Brüssel,
die einige für sein Jugendwerk, ande-
re für ein Alterswerk halten, die meis-
ten aber für einen echten Bosch).

Die beiden Grisaillen auf den
Außenflügeln des „Jüngsten Ge-
richts“ (in Wien) zeigen St. Jakob von
Compostela und St. Bavon von Gent.
Letzterer ist (obwohl heute ins 7. Jh.
datiert) als ritterlicher Jüngling mit
Sporen an den Stiefeln und Jagdfalken
auf dem linken Handschuh darge-
stellt, also eher zeitgenössisch; Jakob
aber wirkt antik, und das Erstaunli-
che: sein Gesicht ist wie das genorm-
te Christusgesicht dargestellt, denn
zu jenem Zeitpunkt hielten viele den
Jakob noch für den (Zwillings-) Bru-
der des Erlösers.

Das Kreuz, an dem Christus hängt
oder das er schleppt, ist stets ein T-
Kreuz, nie gekreuzt! Das gehört einer
frühen Stufe der Christenmission an.

Es gibt bei Bosch sogar einen
weiblichen Christus am T-Kreuz: die
sogenannte Heilige Julia in Venedig
(nach Julius Cäsar so benannt?). Das
Altarbild hat Rundbögen, ungewöhn-
lich für Bosch, und ist auch stark über-
arbeitet. Vor dem Barock gibt es kei-
nen weiblichen Heiland außer die-
sem. Zeugt das für Boschs Freiheit
oder für Fälschung?

Wir tappen im Dunkel, aber nicht,
weil wir so unfähig sind, uns die kaum
500 Jahre vergangene Zeit zurück zu
rufen, sondern weil wir bewusst irre-
geführt wurden.

Angeblich gab es eine „spätmittel-
alterliche Tendenz, die biblische Ge-
schichte im zeitgenössischen Milieu vor-
zustellen“ (Bosing, S. 69). Aber das ist
nicht der Fall, bei keinem dieser Ma-
ler, schon gar nicht bei Bosch, denn
Christus, seine Mutter und die Jünger
werden in stilfremde, archaische Ge-
wänder gehüllt, nur die Randperso-
nen und die Landschaft sind zeitge-
nössisch, orientalisch oder heimat-
lich. Der Stilbruch ist dermaßen auf-
fällig, dass der Charakter einer Thea-
teraufführung nicht übersehen wer-
den kann und allen Interpreten be-
wusst ist: Auf einer Bühne heute und
hier spielt sich das religiöse Drama ab,
das „irgendwann“ früher, zeitlos und
ortlos, gedacht wird.

Mit anderen Worten: wir haben es
hier nicht mit Historienmalerei, son-
dern mit der Wiedergabe von Pass-
ions- und Krippenspielen zu tun.

Es gibt eine ganze Reihe von Ge-
mälden zum Thema „Versuchung des
Heiligen Antonius“, das über die
ägyptische Zwischenstufe direkt aus
dem buddhistischen Indien stammen
dürfte (Baltrushaitis 1960). Die mit
Abstand beste Bearbeitung des The-
mas durch Bosch hängt in Lissabon.
Die Schönheit dieses Werkes ist un-
vergleichlich, ich habe viele Stunden
davor verbracht. Dieses großartige
Bild mit zwei Flügeln enthält nur ei-
nen einzigen, noch dazu winzigen
Hinweis auf die christliche Religion:
im Mittelteil in einem dunklen Turm
sieht man ein Kruzifix mit einem seg-
nenden Christus davor. Diese beiden
Figuren wirken inhaltlich dermaßen
fremdartig, dass ich sie als späterer
Zufügung einstufen muss. Eine mal-
technische Untersuchung bestätigt
das.

Das Gemälde „Der hl. Christo-
phorus“ (in Rotterdam) hat viele Ei-
genarten, die auf Bosch hinweisen,
aber die beiden Gewänder der Haupt-
personen sind stark übermalt und
übertrieben vergrößert. Sie verdecken
offensichtlich andere Figuren. Das
Rot des Umhangs des Riesen ist
schlechter im Pigment als das ur-
sprüngliche Rot, von dem am linken
Arm und Bein noch Reste erhalten
sind. Hier kann man auch die unter-

Hieronymus Bosch
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schiedliche Bearbeitung des Falten-
wurfs studieren. Bosch malte nie ste-
reotyp, er beobachtete und übertrug.
Das niedliche Köpfchen des Christus-
knaben ist sehr spät im Stil; wie das
Kind früher aussah, ist nicht mehr zu
ahnen.

Durchaus passend zu Bosch ist je-
doch der Drachen, der aus der Burg-
ruine herauslugt und die Szene beob-
achtet, die sich am Flussufer abspielt:
Ein Vogel wie ein Schwan versucht,
ein junges nacktes Mädchen zu errei-
chen, das schreiend vor ihm davon-
rennt. Leda auf holländisch.

Technische und stilistische
Kriterien

Man hat versucht, mit Hilfe von
Baumringdatierung festzustellen, ob
ein Bosch echt sein kann oder ganz si-
cher später sein muss. So wurde die
„Dornenkrönung“ (im Escorial) als
postum aussortiert, weil das Holz
nach den Baumringen zu urteilen
nach 1530, also lange nach Boschs
Tod, erst gefällt worden sei. Aber da
liegen so viele Kurzschlüsse vor, dass
derartige Aussagen keinen Wert ha-
ben. Man kann nicht einmal bei ei-
nem einzigen Baum sicher sein, wann
er wuchs, da sich die Nordseite von
der Südseite des selben Stammes
schon zu stark unterscheidet. Und die
Außenringe (Splint) des Holzes, die ja
erst das endgültige Alter erkennen las-
sen, wurden ganz sicher nicht für
Holztafeln benützt, sondern nur das
Kernholz. Es ist wie mit den Perga-
menten: Wer geschickt fälschte, stell-
te vermeintliche Originale her. Aber
die Echtheit ist nur am Text selbst er-
kennbar, am Inhalt und Gehalt. Das
selbe gilt für Bilder: Technik und Stil
und Thematik entscheiden über die
Echtheit eines Bosch-Werkes.

Die Übermalungen sind nämlich
oft ganz unsinnig, so etwa die baro-
cken Hunde, die auch auf Bildern von
Boschs Zeitgenossen auftauchen. Na-
türlich sieht man es sofort, und nicht
nur, weil der Fußboden noch durch
die Hundeleiber hindurch schaut
(wie auf der „Hochzeit von Kana“),
sondern weil diese Tiere in anderem
Malstil und unpassend eingefügt
sind. Die Absicht ist ebenfalls für jene
Arbeiten überdeutlich: Wer Hunde
in einer Synagoge einfügt, der will
verunglimpfen.

Als Faustregeln, wie man einen
echten Bosch von einem unechten

unterscheiden könnte, seien folgende
vier Punkte angeführt:

1) Boschs Kenntnis der Farbe, ihrer
Haltbarkeit und Wirkung, ist un-
gewöhnlich meisterhaft, vor allem
im Vergleich mit späteren Werk-
stätten. Bosch war Alchemist im
reinsten Sinne. Seine Farben verbli-
chen nicht, und sie stimmen
immer im „Ton“: Feuer, Himmel,
Gewänder - nie stereotyp, aber
immer naturnah. Diese Nächte
sind nicht dunkel und die Fernen
nicht diesig. Die Bilder aber, die
starke Renovierungen über sich er-
gehen lassen mussten, sind meist
nicht von ihm.

2) Alle Gegenstände im Bild stehen

in Beziehung zueinander, sie sind
nicht lose in den Bildraum hinein-
gesetzt, so dekorativ das auch wir-
ken mag. Sie haben immer einen
geistigen Zusammenhang unterei-
nander, der in der Bildaufteilung
zum Ausdruck kommt. Das gilt
nicht für die Zeichnungen, wo
skizzenhaft auf einem Blatt Figu-
ren zusammengestellt sind, wie sie
gerade Platz fanden. Ein solches
Skizzenblatt zum Bild ausgearbei-
tet ist das Fragment eines „Jüngs-
ten Gerichts“ (in München), das
nicht von Bosch selbst stammen
kann, aus dem eben genannten
Grund.

3) Bosch beobachtete die Natur wie

Hieronymus Bosch

„Zurschaustellung Christi“, die Wiedergabe eines Passionsspiels, kein Historienbild.
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ein Naiver, er kopierte nicht be-
kannte Muster. Wolken fasern zwar
aus, aber sie haben immer scharf
geschnittene Ränder vor dem
Himmelhintergrund, sind nicht
diffus, gehen nicht im Himmel
auf. Dasselbe gilt für Bäume, Ber-
ge, Städte. Statt sich der typisch
„gotischen“ Manier des Falten-
wurfs zu bedienen, malt Bosch je-
desmal die Gewänder neu, schaut
genau hin, malt vom Gegenstand
ab. Das ist gewiss nicht einfach,
unterscheidet ihn aber grundsätz-
lich von seinen Nachahmern.

4) Für Bosch war Christus keine his-
torische Gestalt, sondern die
Hauptperson in einem Drama, das
auf offener Bühne gespielt wurde.
Seine Darstellungen biblischer Er-
eignisse beziehen sich auf Mysteri-
enspielszenen, keine vermeintli-
chen geschichtlichen Geschehnis-
se. Daher die oft fantastisch wir-
kenden Gewänder der umstehen-
den Personen, die erdachten Turba-
ne und Hüte, die Theaterrequisi-
ten statt echter Waffen, die karne-
valsartigen Kostüme, die fratzen-
haften Gesichter. Selbstverständ-
lich tragen die heiligen Personen in
den echten Bildern Boschs nie ei-
nen Heiligenschein, ebenso wenig
wie auf den Bildern seiner gleichge-
sinnten Kollegen; die Aureole wird
erst nach 1530 obligat.

Glaubensinhalte
Das „Jüngste Gericht“ (in Wien)

hat wiederum diesen völlig unpassen-
den süßlichen Zusatz im mittleren
Oberteil, einen blauen Himmel mit
Christus im barocken Ornat, über (!)
ihm links die Gottesmutter, bis zum
Schoß in den Wolken versunken, und
rechts Petrus bäuchlings auf eine Wol-
ke gestützt, dazu zwei Gruppen von
Erlösten (Heilige und Märtyrer) und
die vier Erzengelchen mit fadendün-
nen langen Trompeten. Einfach lä-
cherlich und nicht einmal organisch
eingefügt. Aber der Rest des Bildes ist
zweifelsfrei ein echter Bosch! Da er-
klärt sich manches Bild von selbst: so
trägt der Drachen, der eine Jungfrau
begehrt, eine lange brennende Kerze;
er ist ja Luzifer, der Lichtträger. Ein
Weibmann wird von einem gepanzer-
ten Frosch geritten, ein Mann schuf-
tet in der Tretmühle, ein anderer wird
gerade durchgemahlen ... usw. - das
ist keine Darstellung des zukünftigen

Endgerichts, sondern der jetzigen,
der augenblicklichen Welt Boschs.

Auch der rechte Flügel dieses „Al-
tars“ stellt die gegenwärtige Hölle dar,
vermutlich im Augenblick der Ver-
nichtung. Ein Katastrophenbild -
aber kein jenseitiges, sondern eine
ganz realistisch auf das Jetzt und Hier
bezogene Vision.

Nur der linke Flügel fällt etwas aus
dem Rahmen: das Paradies am Anfang
der Zeit. Es ist wiederum im obersten
Teil übermalt mit einem thronenden
Gottvater, könnte aber sonst echt sein,
und das ist nun wirklich verwunder-
lich. Warum bringt der Künstler hier
eine orientalische Schöpfungssage in
drei Phasen, 1. Erschaffung der Eva
durch Gott persönlich in Gestalt des
Erlösers, 2. Verführung des ersten
Menschenpaares durch eine men-
schengestaltige Schlange, und 3. Ver-
treibung des Paares durch einen wü-
tenden Engel mit Schwert? Die drei
Szenen sind ganz realistisch und hu-
morvoll dargestellt, sogar mit der bei
Bosch üblichen aufdringlichen Ero-
tik, besonders in der Art, wie der
Schöpfergott die erregend schöne Eva
anpreist, während Adam offensicht-
lich einen schwülen Traum hat. Auch
wenn die Malweise des Gartens Eden
nicht ganz zu Bosch passen will, ist
doch offensichtlich ein wichtiger Teil
des Bildes von seiner Hand, nämlich
der Engelsturz im Himmel über dem
Garten. Hier haben wir die ganze
Weltanschauung des genialen Man-
nes, der den Titanensturz in seiner
Weise sah, unbestechlich persönlich
und keineswegs christlich.

Im selben Zusammenhang wer-
den meist die vier Tafeln von Venedig
besprochen, weil sie ebenfalls den Pa-
radiesgarten (boschartig, jedenfalls
ohne einen Gott) und drei Nachtod-
Visionen bringen. Die zweite Tafel ist
eine besondere Erwähnung wert:
Man sieht die Seelen der Gestorbenen
von Engeln geleitet auf dem Weg zum
wahren Licht, und dieses Licht er-
reicht den Betrachter durch einen
kreisrunden Tunnel, wie er in man-
chen „Fasttoderlebnissen“ beschrie-
ben wird. Dieses Bild ist so typisch für
die Einweihungslehren, dass man
hieran ersehen kann, zu welcher reli-
giösen Form sich Bosch bekannte: zur
östlichen Mystik, die sich in Tibet am
reinsten manifestiert hatte.

Zeitströmungen
Will man Boschs Zeit noch genau-

er bestimmen, dann ist wiederum
eine weltanschauliche Betrachtung
hilfreich. Der Meister hatte nämlich
Nachfolger, und diese sind nicht bei
ihrem Vorbild stehen geblieben, son-
dern haben selbstverständlich ihre ei-
gene Zeit dargestellt. Am bekanntes-
ten ist der Bauernbreugel, Pieter Bru-
eghel d. Ä., geboren 1525 bei Breda
und gestorben 1569 in Brüssel. Er hat
viele Elemente von seinem großen
Vorbild übernommen, vor allem die
Gestalten und ihre bildhafte Bezie-
hung zueinander. Aber was nun - zwei
Generationen nach Bosch - in den
Niederlanden geglaubt und gefürch-
tet wird, ist eine ganz neue Welt. Die
weisen Frauen sind vernichtet, ihre
Ausübung der Geburtenregelung
durch Empfängnisverhütung, Abtrei-
bung und Kindstötung ist grausamst
durch die mächtig gewordene Kirche
unterbunden worden. Die Bevölke-
rungszahl nimmt rasant zu, wie die
Kirche geplant hat. „Die Weiber wer-
fen wie die Karnickel“. Denn der
mächtige Eros, den Bosch noch feier-
te, ist nicht zu unterdrücken. Da
greift eine neue Mode um sich: die
Männer lassen sich kastrieren, beson-
ders die einfachen Bauern, die ja ihr
kleines Eigentum nicht unbegrenzt
oft aufteilen können. Breugel nimmt
diese Mode in einem Kupferstich aufs
Korn, in seiner derben Art, wie er
auch andere ländliche Szenen anriss:
„Die Hexe von Malleghem“. Fraenger
(1950, S. 84-89) hat das in scharfer
Weise formuliert. Allerdings bezieht
er das Breugelsche Bild immer wieder
auf Boschs „Kurpfuscher“ (auch „Der
Steinschneider“ genannt, im Prado),
dessen Operation ebenfalls als Kastra-
tion aufzufassen sei. Sehr zu unrecht,
denn bei Bosch hat die Darstellung
des chirurgischen Eingriffs nur einen
hintergründigen Sinn: Wer sich dem
Arzt anvertraut, der lässt sich geistig
kastrieren. Mit einer Sterilisation hat
das noch nichts zu tun. Das ist aus
dem Bild selbst so offensichtlich, dass
man eben daran erkennen kann, wie
groß der zeitliche Abstand ist, der
zwischen den beiden Malern liegt.
Und das wollte ich hier herausstellen:
Wir können recht gut ausmachen,
wann Boschs Maltätigkeit endet: vor
der endgültigen Machtübernahme
der Kirche.

Hieronymus Bosch
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Nachtrag

Nachdem ich diesen Artikel ver-
fasste, reiste ich noch einmal nach
Madrid und Rotterdam, um die
wichtigsten Bilder Boschs unter die-
sen neuen Gesichtspunkten kritisch
zu prüfen. Könnte meine von der üb-
lichen Interpretation so stark abwei-
chende Meinung bestehen? Da fand
ich im Museumsladen das gerade er-
schienene Buch von Carmen Garrido
und Roger Van Schoute, in dem die
Boschbilder des Prado in naturwis-
senschaftlicher Weise untersucht wer-
den: dendrochronologisch und per
Röntgenanalyse. Die Arbeitsergebnis-
se geben mir weitgehend Recht, so-
weit es meine Aussagen hinsichtlich
der Übermalungen betrifft. Besonders
gefreut hat mich, dass die Röntgen-
untersuchung zweifelsfrei ergab, dass
der Gottvater im Paradies, den ich für
spätere Zutat hielt, farblich nicht un-
terlegt ist, sondern im Gegensatz zur
Malweise von Bosch direkt auf die
Oberfläche aufgetragen ist (S. 26).
Der St. Antonius des Prado ist das
„einzige Bild ohne Vorzeichnung, aus
unbekanntem Grund“ (S. 27). Der
Grund ist ganz einfach: Wenn man
eine Kopie malt, braucht man nicht
vorzuzeichnen. In einer Kopie kann
man aber – und man tat es gern, wie
zahlreiche Boschkopien zeigen – ge-
wisse Dinge ändern, wenn sie aus
weltanschaulichen Gründen verlangt
werden und das Original verschwin-
det.

Die vier Medaillons auf dem Tisch
der Todsünden – zumindest drei, wie
ich oben sagte – sind völlig übermalt;
man hat sogar die alte Farbschicht bis
auf den Holzgrund abgetragen und
neu grundiert in orangefarbenem Ton,
während das zentrale Bild grau unter-
legt ist (S. 34). Man ahnte ja damals
noch nicht, dass der Betrug durch
Röntgenfotos herauskommen würde.
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In Runges Bildern „mag... Herders
Einfluß wirken, der 1776 auf den ägyp-
tischen Lichtmythos und seine Verwandt-
schaft mit dem christlichen Mythos hin-
gewiesen hatte.“ [Paas 48]

Hier wird eine Spur zum alten
Ägypten gewiesen, der wir gerne
nachfolgen werden, um mehr über
unsere kulturelle Herkunft zu erfah-
ren, die anscheinend näher mit dem
alten Ägypten verbunden ist, als wir
anzunehmen gewohnt sind. Auch
werden wir bei der Suche nach Run-
ges Aussagen in einem von Kunsthis-
torikern dem Runge abgesprochenen
Bild die dem Runge typischen For-
men und Aussagen wiederfinden, die
dieses Bild dem Runge eindeutig (ne-
ben anderen Indizien) zusprechen.
Auch ein Absprechen ohne ausrei-
chende Gründe wäre eine Art von Ver-
fälschung der Vergangenheit, da da-
mit das Werk und die Aussagen eines
Künstlers beschnitten und einge-
schränkt werden.

In ablehnenden Beurteilungen ist
zu lesen:

„Auch wenn diverse Einzelbeobach-
tungen zunächst möglicherweise an Phi-
lipp Otto Runge denken lassen, bleibt
der Gesamteindruck des Gemäldes in
keiner Weise mit dem bisher bekannten
Œuvre Philipp Otto Runges in Einklang
zu bringen.“ Eigentümlicherweise
sagt die Autorin an anderer Stelle:
„Zum Verständnis dieser unterschiedli-
chen stilistischen Ausformungen inner-
halb seines [Runges] Œuvres sollte man
sich an die bereits zitierten Worte Runges
erinnern, daß erst der ´innere Zusam-
menhang unseres Gefühls´ zur Wahl des
dazu passenden Sujets führt. [HS I, 12]“
[Vagt 109].

Wenn aufgrund eines Gefühls un-
terschiedliche stilistische Ausprägun-
gen möglich sind, kann also dieser
Punkt unterschiedlicher stilistischer
Elemente in einem Bild kein Ableh-
nungsgrund sein.

Eine andere Ablehnung sagt:
„Ihre [des Besitzers] Vermutung,

daß es sich um ein Gemälde von Philipp
Otto Runge handeln könnte, kann ich

trotzdem einige Anhaltspunkte darauf
hindeuten, leider nicht teilen. Motivlich,
da haben Sie recht, spricht einiges dafür.
Doch die plastische Gesamterscheinung -
der Farbauftrag auf Figur und in der
Landschaft, die plastische Durcharbei-
tung des Körpers, seine Haltung und der
Gesichtsausdruck - scheinen mir, bei-
spielsweise im Vergleich mit den ́ Hülsen-
beckschen Kindern´ - gegen Runge zu
sprechen.“

Auch hier wird vom Künstler ver-
langt, dass eine stilistische Gleichför-
migkeit vorliegen müsse, dass Abwei-
chungen vom bekannten Werk nicht
stattfinden dürfen. Was wäre gewesen,
wenn die „Hülsenbeckschen Kinder“
verschollen wären und der „Knabe“
durch alle Zeiten als Runge-Bild ge-
golten hätte? Dann wären beim Auf-
treten der „Hülsenbeckschen Kinder“
diese neben dem „Knaben“ folglich

Volker Ritters

Philipp Otto Runges

Beziehung zum
altägyptischen Lichtmythos

und sein neu entdeckter „Knabe mit dem Vogelkäfig“

Abb. 1: nach: „Die Eltern des Künstlers“ von Runge, 1806 (T 355), Hamburger Kunsthalle, mit: die Hö-
henlagen der „7 Prinzipien des Menschen“.
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unecht (trotz literarischer Hinweise,
es müsse ein Bild dieses Inhaltes ge-
ben, und bei fehlender Signatur). Es
kann also die Gleichförmigkeit eines
Werkes bzw. eine Gleichförmigkeit
des bekannten Teiles des Werkes kein
Maßstab sein. Warum darf ein Maler
und Künstler sich nicht entwickeln,
und warum soll die Zufälligkeit des
Bewahrten die Grundlage des Urteils
sein? Ist die herkömmliche Zuschrei-
bungspraxis eine Art von Lotterie?

Dank der ans Licht gehobenen
„Verborgenen Geometrie“ (die Aussa-
gen über die rituellen Wege der Kö-
niglichen Kunst in Bildern niederlegt
[s. Ritters]) tritt nun neben die Mo-
tive und Stile im gegenständlichen
Bildsinn das neu Erkannte der Moti-
ve und Stile im symbolischen Bild-
sinn (in der Verborgenen Geometrie).
Es kann ja sein, dass bei Stilwechseln
oder -brüchen im gegenständlichen
Sinne (der Oberflächenwerte der
Malfarbe und im Erscheinungsbild
der Bildgegenstände) dennoch eine
geistige Handschrift (mit typischen
Figuren) in der Verborgenen Geome-
trie einen Zusammenhang zu gesi-
cherten Werken herstellt, so dass
wichtige Aussagen (in den geometri-
schen Figuren) nicht wegen stilisti-
scher Experimente (etwa im Farbauf-
trag) dem Künstler abgesprochen wer-

den und seine geistigen Aussagen so-
mit verloren gehen: Ein Bild kann als
Gegenstand verloren gehen, und es
kann auch, wenn der Gegenstand
wieder auftaucht, ein zweitesmal geis-
tig, bei der Interpretation, verloren

gehen (dem Künstler abgesprochen
werden).

Wie sieht also die geistige Aussage
in Runges Kunst-Bildern aus, speziell:
macht er Aussagen zum altägypti-
schen Lichtmythos ? (Die Hambur-
ger Kunsthalle hält sich ja in diesem
Punkt sichtlich zurück). Und ist da-
von etwas im „Knaben mit dem Vo-
gelkäfig“ wiederzufinden? (Die Aus-
führungen folgen in einer Auswahl [s.
Ritters]).

„Die Eltern des Künstlers“ (Öl auf
Leinwand, 1806, Traeger Nr. 355,
Hamburger Kunsthalle) [Abb. 1]
zeigt den Tempel (aus Weisheit, Stär-
ke, Schönheit) vom linken Fuß des
kleinen Runge-Sohnes Otto Sigis-
mund bis zur Bildhöhe mit seinen sie-
ben Stufen entsprechend zu den sieben
Prinzipien des Menschen: Zuunterst
(1. Prinzip) ist das Mineralreich der
Erde (die unlebendige Materie).
Dann folgt (2. Prinzip) die Welt der
Pflanzen (das Empfinden), dann (3.
Prinzip) die Welt des Tieres (das Be-
gehren) mit den zugreifenden Hän-
den der Kinder: Friedrich will an-
scheinend Otto Sigismund daran hin-
dern, nach einer Lilie zu greifen, was
er aber selber tut. Dann (4. Prinzip)
folgt das ichbezogene Denken in der
Welt der Arbeit mit der Vierzahl der
Welt in den vier Zaunlatten und mit
der Werft des Vaters Daniel Nicolaus
Runge. Darüber folgt ein „Querrie-
gel“ aus den Horizontalen von Unter-

Abb. 2: nach: „Die Hülsenbeckschen Kinder“ von Runge, 1805-06 (T 312), Hamburger Kunsthalle.

Abb. 3: Stadtplan von Hamburg (Ausschnitt) mit dem Standort des Malers beim Bild der „Hülsenbeck-
schen Kinder“.

Beziehung zum altägyptischen Lichtmythos
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arm und Mantelkragen auf der Höhe
des Wertes der „Stärke“ und darüber
liegt der Bereich des 5. Prinzips, des
Kausaldenkens (der Ergründung der
Ursachen der Dinge, der Ergründung
des Schöpfers), was mit dem Geist im
Zylinder ausgedrückt wird. In der
Höhe der Augen der Mutter liegt das
6. Prinzip (Christus-Bewusstsein,
Nächstenliebe) und in der Höhe der
Augen des Vaters das 7. Prinzip (uni-
versaler Geist). Damit ist eine Ent-
wicklung durch die Lebensalter hin-
durch im Sinne einer aufsteigenden
Linie (hier im Tempel Weisheit-Stär-
ke-Schönheit) ausgesagt.

„Die Hülsenbeckschen Kinder“
(Öl auf Leinwand, 1805-06, Traeger
Nr. 312, Hamburger Kunsthalle)
[Abb. 2] zeigen im Hintergrund
Hamburg mit den Kirchtürmen von
St. Jakobi, St. Petri, St. Katharinen
und St. Nikolai, von links nach rechts
gesehen. Vom Standort des Malers in
Eimsbüttel aus gesehen werden nor-
malerweise in Beschreibungen dieses
Bildes die Kirchtürme von St. Katha-
rinen und von St. Nikolai verwech-
selt, wohl weil heute die St. Nikolai-
Kirche neugotisch ist (die aber vor
dem großen Brand von Hamburg
1842 noch barock war). Die Abstän-
de dieser Kirchtürme stehen im Bild
im Verhältnis von 3 zu 9 zu 1 [Abb.
3]. Diese Verhältnisse erreicht man
im Südzipfel von Hamburg-Eims-
büttel, von wo aus Runge auf Ham-
burg geschaut haben muss.

Wenn dann noch bedacht wird,
dass im Bild der Schatten des Son-
nenlichtes nach schräg rechts hinten
fällt, so kommt (laut geographischer
Skizze) in Hamburg Eimsbüttel das
grelle Mittagslicht von Norden. Das
ist wohl eine seltsame Erscheinung,
die allerdings nur rituell zu deuten ist:
Rituell scheint das „besondere Licht“
(der Seele aus dem toten Körper) aus
dem Norden. Danach hat der im Bol-
lerwagen sitzende Friedrich Hülsen-
beck, der sich gerade von den umge-
benden dunklen Sonnenblumenblät-
tern freimacht (der gerade aus der ri-
tuellen Dunkelheit der verbundenen
Augen befreit wird) - welches Erleb-
nis der Lehrling haben darf - zugleich
die Ankündigung, dass seine Seele ei-
nen starken Gottesfunken (das Licht
aus dem Norden) habe, - was erst spä-
ter dem Meister bewusst wird. Es
geht also um das spirituelle Licht bei
der „zweiten Geburt“ zum geistigen
Licht (dunkle Sonnenblumenblätter)

Abb. 4: nach: „Die Hülsenbeckschen Kinder“ von Runge, mit: die Lehrlingsgriffe von LG und von W.´
aus.

Abb. 5: nach: „Die Hülsenbeckschen Kinder“ von Runge, mit: die „Reise der Entwicklung“ (P0 bis P5).
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und um das spirituelle Licht des
„göttlichen Funkens“ der Seele (Licht
aus dem Norden).

[Abb. 4] Dann ist der Lehrlings-
griff des Friedrich im Bollerwagen
derart angelegt (der Kreis um seinen
rechten Zeigefinger-Knöchel, der
über den Wert „Weisheit“ läuft), dass
er zum Scheitel (7. Chakra) des Au-
gust Hülsenbeck bezogen ist, also an
einen siebenstufigen Aufstieg erinnert

wird (siebenstufiger Tempel, 7 Prinzi-
pien des Menschen). Eine Besonder-
heit Runges ist nun der Umstand,
dass der selbe Lehrlings-Griff auch
von der linken Zaunpfosten-Kugel
(Wert „Weisheit“, W.´) ausgehend,
ebenfalls bezogen auf den Wert
„Weisheit“, W., auf die dritte freiste-
hende Zaunpfosten-Kugel (Wert
„Schönheit“, Tempelspitze, höchster,
siebenter Wert) bezogen ist, - so dass

hier eine gleiche Aussage vorliegt. Da-
mit hat Runge einen Lehrlingsgriff
ohne Lehrling, ohne Menschen, er-
funden, der ihn befähigt, eine „reine
Landschaft“ ohne Menschendarstel-
lung und doch mit Verborgener Ge-
ometrie zu schaffen.

[Abb. 5] Der Weg der Einwei-
hung führt im Anfang (Punkt Null
bis Punkt 5; P0-P5) über die rechten
Augen der drei Kinder. Das rechte
Auge bedeutet die „Abendbarke“
[Lurker 49] der untergehenden Son-
ne und deutet so auf die Gestalt die-
ses Wegabschnittes, die die „Grube“
des Unbewussten darstellt, durch die
hindurch (um die fleischlich-tieri-
schen Verhaftungen des Menschen zu
erkennen) der Weg zur Höhe führt:
Über den Abend, die „sinkende
Abendsonne“ [Lurker 14], über Dun-
kelheit und Auflösung in der Tiefe,
führt der Weg zu einem neuen Leben
in der zweiten Geburt in der „aufge-
henden Morgensonne“.

„Die Ruhe auf der Flucht“ (Öl auf
Leinwand, 1805-06, Traeger Nr. 322,
Hamburger Kunsthalle) [Abb. 6].
Hier sind weitere altägyptische Sym-
bole zu finden. Der Wanderstock Jo-
sephs, mit dem er im schwachen Feu-
er herumstöckert, ist eine T-Figur,
über der der Wert und Punkt „Forti-
tudo“ (F.) liegt (Die Kraft, Fortitudo,
resultiert aus der Betrachtung der Na-
tura, N., und der Religo, R.). Damit
gewinnt dieser Stock die Qualität des
Ankh-Kreuzes, nämlich des phalli-
schen Leibes (der Stock), über dessen
Schultern (Querstock, Griff ) die Mo-
nade (Buddhi, Atma; 6. und 7. Prin-
zip), die überstrahlende Kraft, heran-
gezogen wird.

[Abb. 7] Weiter ist bemerkens-
wert, dass die Mitte des magischen
Dreiecks (M), wo sich das „Wort“
Gottes, das „bei Ihm war“, aufhielt,
direkt auf dem Horizont liegt, womit
auf den Horzont Achet, der Heimat
des Sonnengottes, verwiesen wird.

[Abb. 8] Dann zeigt der Einwei-
hungsweg (mit dem Abschnitt Punkt
3 bis Punkt 5, P3-P5) auch den Sturz
in die Tiefe, in die Grube Patala, so-
dann den Aufstieg zum neuen Leben
(zur Fünf ), wobei der Schritt von
Punkt 4 nach Punkt 5 über die im fer-
nen Niltal dargestellte Pyramide (von
der Basis, Zahl 4, zur Spitze, Zahl 5)
läuft. Der Einweihungsweg von 4
nach 5 führt also ebenso auf der Pyra-
mide von 4 nach 5. Die Pyramide wird
so über diesen Weg als Ort der Ein-
weihung bezeichnet, wo die materiel-
le Welt (Zahl 4) im Aufstieg zum

Abb. 6: nach: „Die Ruhe auf der Flucht“ von Runge, 1805-06 (T 322), Hamburger Kunsthalle, mit:
die „dreimal drei Werte“.

Abb. 7: nach: „Die Ruhe auf der Flucht“ von Runge, mit: das magische Dreieck.
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Geistigen, zum Kausalkörper (Zahl 5)
überwunden wird.

Vorläufige Summe: Soweit wurde
deutlich, dass Runge altägyptische
Inhalte kannte: die Grube Patala, die
zweite Geburt zum Geiste, die Pyra-
mide mit dem Übergang von der irdi-
schen Vier zur geistigen Fünf mit der
Bedeutung des spirituellen Lichtes,
die sieben Prinzipien des Menschen,
das Ankh-Kreuz und den Horizont
Achet als Heimat des Sonnengottes.
Hiervon wird etwas im Bild des „Kna-
ben mit dem Vogelkäfig“ wiederkeh-
ren.

„Der Knabe mit dem Vogelkäfig“
(Öl auf Leinwand, ca. 1804) [Titel-
bild] hat anscheinend den Vogel frei
gelassen. Der Vogel ist das Bild der
Seele, und der Käfig steht mit seiner
Gestalt für das unbrennbare Salz:
Materie und Leben wurden hier ge-
trennt, nach Runge im Sinne des
„Abends“:

„Der Abend ist die grenzenlose Ver-
nichtung der Existenz in den Ursprung
des Universums.“ [HS I, 82]

Nach dem Abend folgt die Nacht.
Runge sagt:

„Die Nacht ist die  grenzenlose Tiefe
der Erkenntnis von der unvertilgten Exis-
tenz in Gott.“ [HS I, 82]

Während das Bild den davon ge-
flogenen Vogel thematisiert (offener
Käfig und vorgestreckter Zeigefinger),
mag gefragt werden, wie das Wissen
von der „unvertilgten Existenz in
Gott“ dargestellt werden kann. Die
hinter allem Vergehen bestehen blei-
bende Existenz in Gott sollte bildne-
risch das Abwesende in einem ande-
ren anwesend zeigen. Damit wäre es
ja bildnerisch wieder da (und nicht
abwesend). Aber mit der Verborgenen
Geometrie kann dieses Abwesende
gegenständlich abwesend sein und
dennoch geometrisch in Gottes Ord-
nung bestehen.

[Abb. 9] Die Aufgabe des Einzu-
weihenden, seiner Seele, wird durch
die Handgriffe mitgeteilt. Der Lehr-
lingsgriff des Knaben (der Kreis um
seinen rechten Zeigefingerknöchel
mit Radius Knöchel-Punkt Weisheit)
überquert u.a. das linke Auge des Kna-
ben, was bedeutet, dass er bzw. seine
Seele, die Qualität des linken Auges,
nämlich die Morgenröte [Lurker 49],
zu verwirklichen suchen soll. Sie soll
sich in einer zweiten Geburt dem spi-
rituellen Licht nähern, welche Arbeit
im Süden (rechts) zu leisten sei, in-
dem sie sich um die „Hand“, um die
Allmacht Gottes (nach Jakob Böh-
me), um seine Schöpferwundertaten

Abb. 8: nach: „Die Ruhe auf der Flucht“ von Runge, mit: die „Reise der Entwicklung“ (P3 bis P5).

Abb. 9: nach: „Der Knabe mit dem Vogelkäfig“ nach Ansicht des Autors von Runge, ca. 1804, mit: der
Lehrlingsgriff (LG) und der Meistergriff (MG) von Sch.´ aus.
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kümmere. Dieser „Lehrlingsgriff“
(LG) mit seinen drei Bezügen (Licht-
suche nach dem Schöpfer im Süden)
läuft durch die Hand des „Knaben“.

Die „unvertilgte Existenz in Gott“
besteht demnach im Fortbestand der
Seele (hier ihrer Aufgabe) hinter allem
gegenständlich Existierenden. Und da
der Knabe diesen Zusammenhang in
Händen/Schöpferhänden hält, liegt
die Vermutung nahe, dass er Gott/
Gottes Sohn sei (was unten noch
deutlicher wird).

Wie bei den „Hülsenbeckschen
Kindern“ sind auch von den „Pfosten-
Kugeln“ weitere Handgriffe ausführ-
bar, so z.B. von der Kugel „Schön-
heit´“ (Sch.´) ausgehend zum Wert
„Osten/Himmel“ (oberer Bildrand)
hin.

[Abb. 10] Der Einweihungsweg
führt am Anfang (P0 bis P4) eine gro-
ße M-Figur aus und bezeugt somit,
dass der Knabe die Sonne am Hori-
zont (M, achet) sei. Nach Jakob Böh-
me, dessen Schrift „Die Morgenson-
ne im Aufgang“ oder „Aurora“ Runge
kannte, ist die Sonne Christus.

[Abb. 11] Weiter führt der Ein-
weihungsweg (P3 bis P5) den Sturz in
die tiefe Grube aus, um sich dann
[Abb. 12] im „Weg vorwärts und
aufwärts“ (P5 bis P9) die Werte Sie-
ben (die 7 Prinzipien) und Acht (die
Gnade der Erlösung) buchstäblich
vor Augen (P7, P8) zu halten. Chris-
tus ist der vollkommene Kubus (Zahl
7) und brachte die Gnade der Erlö-
sung durch seinen Opfertod (Zahl
8).

„Der Morgen ist die grenzenlose Er-
leuchtung des Universums“ [HS I, 82]

Durch den Durchgang durch den
Einweihungsweg, durch die Tiefe und
aufsteigend über 7 (Vollkommenheit)
und 8 (Gnade) zum vollkommenen
Kubus (der auch durch die Hand des
Knaben läuft) [Abb. 13] entsteht ein
neues spirituelles Leben nach der Ver-
nichtung der Existenz (der fleischli-
chen Anhaftungen), so dass ein neu-
er Morgen entsteht, bildhaft im fer-
nen Fenster zur sich öffnenden Hügel-
landschaft angedeutet, - und wohl
auch im Nest in der Hand des Kna-
ben.

Links: Abb. 10: nach: „Der Knabe mit dem
Vogelkäfig“, mit: die „Reise der Entwicklung“ (P0
bis P4).

Links: Abb. 11: nach „Der Knabe mit dem Vogel-
käfig“, mit: die „Reise der Entwicklung“ (P3 bis
P5).
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„Der Tag ist die grenzenlose Gestal-
tung der Kreatur, die das Universum er-
füllt.“ [HS I, 82]

Der Tag zeigt im hellen Licht alle
Kreatur: Bäume, Gräser, Moose, Stei-
ne, ja sogar eine Baldrian-Pflanze am
linken Bildrand, mit deren Nardenöl
Jesus-Christus in Bethanien gesalbt
wurde (ein Hinweis auf Christus).

So erkennen wir (in dieser ver-
kürzten Darstellung) den Abend im
leeren Käfig, die Nacht in der imma-
teriellen Bewahrung des Seelischen
(der Aufgabe, der zu machenden Er-
fahrung) in der Verborgenen Geome-
trie in Jesu Christi Hand, den Mor-
gen in der Wendung zum Spirituellen
als einem Weg zum Licht in der Fer-
ne und den Tag im hellen Licht, das
alle Kreatur vor unseren Augen enste-
hen lässt (erkennbar macht).

Summe: Der „Knabe mit dem Vo-
gelkäfig“ zeigt (in dieser Auswahl) ei-
nige altägyptische Symbole: Die Py-
ramide im Punkt „Stärke“, wo genau
der Übertritt von der Zahl 4 zur Zahl
5 vollzogen wird, dann die zweite Ge-
burt zum spirituellen Licht (linkes
Auge, Aufstieg P4-P5 nach dem Fall
in die Tiefe der Grube P3-P4-P5)
und am auffälligsten die M-Figur
(achet) als Horizont für die „Heimat
des Sonnengottes“ [Lurker 100] (der
nach Böhme für Christus steht).

Zur Echtheit des Bildes sei ange-
deutet: Die Übereinstimmung der
geometrisch-symbolischen Motive
mit den zuvor gezeigten Bildern Run-
ges ist deutlich, ebenso die besonde-
re stilistische Ausprägung der Verbor-
genen Geometrie durch Runge hin-
sichtlich der von Pfosten-Kugeln aus
vollzogenen Griffe (im Sinne einer rei-
nen Landschaft ohne Menschen).

Im herkömmlichen Sinne ist Run-
ges Experimentierlust im Farbauftrag
(„Stilbruch“) durch seinen Lehrer
Eich angeregt und somit ganz normal,
wozu auch der Einsatz des Goldgrun-
des gehört (bei den Hosen-Knöpfen
des Knaben). Auch ist im herkömm-
lichen Sinne Runges Farbentheorie
vollständig wiederzufinden im Bemü-
hen um reine Farbtöne (Weste: rot,
Hose: blau, Erde: gelb), um die Sym-
bolfarben deutlich aufleuchten zu las-
sen (blau: Vater, rot: Sohn, gelb: Hl.
Geist). Beeinflussungen benachbarter

Links: Abb. 12: nach: „Der Knabe mit dem Vogel-
käfig“, mit: die „Reise der Entwicklung“ (P5 bis
P9).

Links: Abb. 13: nach: „Der Knabe mit dem Vogel-
käfig“, mit: Kubus/ Gral/ solare Robe im Licht-
schacht.



Farbtöne kannte Runge im Sinne der
Darstellung von Polarisierung und
Intensivierung nicht, dafür wählte er
den „Zwischensatz von Grau“ zwi-
schen zwei nicht konträren (unhar-
monischen) Farbtönen, wodurch de-
ren unveränderliche Reinheit (und
Brauchbarkeit als Symbolfarben) ge-
währleistet wurde. Runges besondere
Erwähnung der von Nachbartönen
herüber leuchtenden farbigen Reflex-
lichter ist auch im „Knaben mit dem
Vogelkäfig“ mustergültig zu sehen:
Auf die blaue Hose fällt (am Rand zur
Weste) ein aufhellender, hellroter
Schein. Hierfür wurde Runge die
Ehre zuteil, als Vorläufer der Impres-
sionisten angesehen zu werden, was
aber von anderen gar nicht gerne ge-
sehen wurde: Es ist erkennbar, dass
dieses Urteil nur für das farbige Licht-
spiel gilt, das eine Überlagerung eines
Farbtones durch einen anderen, und
damit eine gewisse Transparenz verur-
sacht, aber nicht die Auflösung der
verreibend gemalten, geschlossenen
Oberflächen bringt und nicht Inten-
sivierung und Polarisierung benach-
barter Töne leistet.

Für die Suche nach altägyptischen
Inhalten in der Kultur des Abendlan-
des ist die Beobachtung festzuhalten,
dass der Freimaurer Runge von ihnen
wesentliche kannte und in seinen Bil-
dern zum Ausdruck brachte. Danach
mag gesagt werden, dass „die Kultur
der Renaissance der Antike“ (darge-
stellt in der Verborgenen Geometrie)
in Norddeutschland/Hamburg bis
1810 dauerte.

Dieses mag dem Leser dieser Zei-
len, der zum ersten Mal etwas über
die Verborgene Geometrie erfährt,
wahrscheinlich so unverständlich er-
scheinen, wie es mir unverständlich
ist, dass auf dem Bild der „Hülsen-
beckschen Kinder“ angeblich die vol-
le Mittagssonne scheine, die aber, wie
gezeigt, dann in Eimsbüttel im Nor-
den am Himmel steht.

Bildnachweis
Foto (auf der Titelseite): © Wolfgang Weber,

Balingen. Alle Zeichnungen von © Volker
Ritters.
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Es ist still geworden um unseren
Mond. Das liegt wohl auch an den
Medien, die keine Sensationsberichte
mehr bringen können, wie es noch zu
Zeiten der angeblichen Mondlan-
dungen der Fall war. Es mag auch da-
ran liegen, dass das Interesse der Welt-
öffentlichkeit bezüglich Weltraum seit
dem MARS GLOBAL SURVEYOR
auf den Mars gelenkt wird, oder auf
die internationale Raumstation ISS,
bei der es ja viel aufregender ist, wenn
sie ein Weltraum-Tourist besucht...

Der Mond wird merkwürdigerwei-
se mehr oder weniger ignoriert. Dar-
an ändern auch die gerade in letzter
Zeit sich häufenden kritischen Be-
richte über das damalige APOLLO-
Mondlandeprogramm der NASA
nichts, wie beispielsweise mein Buch
„Die dunkle Seite von Apollo“.

Von der Öffentlichkeit unbemerkt
wird der Mond jedoch ständig von As-
tronomen in aller Welt beobachtet.
Und diese Forscher haben im Laufe

der Zeit eine ganze Reihe von Unge-
reimtheiten und sich bewegenden
Objekten festgestellt, die nicht unbe-
dingt natürlich erklärbar sind. Selbst-
verständlich vermeiden Astronomen,
hier von außerirdischer Präsenz oder
von UFOs im Sinne von außerirdi-
schen Raumschiffen zu reden. Doch
woher sollen die beobachteten Ob-
jekte wohl stammen, wenn es auf dem
Mond keine derzeitige irdische Prä-
senz gibt und natürliche Erklärungen
ausscheiden? Ich möchte hier nicht in
die spektakuläre Kiste „reichsdeutsche
Aktivitäten auf dem Mond“ greifen,
denn diese immer wieder auftauchen-
den Behauptungen entbehren jeder
Grundlage.

Trotzdem wurden und werden von
Astronomen sich bewegende Objekte
auf oder über der Mondoberfläche be-
obachtet, die sich nicht hinweg disku-
tieren lassen. Dazu treten diese uner-
klärlichen Erscheinungen auch zu
häufig auf. Die Astronomen haben

für solche Objekte den Begriff „ULO“
geprägt (Uncorrelated Lunar Object
= nicht in Wechselbeziehung stehen-
des Mond-Objekt), in Anlehnung an
„UFO“ für „unidentifiziertes Flug-
Objekt“. Parallel dazu wird auch der
Begriff „UMO“ (Unidentified Mo-
ving Object = unidentifiziertes sich
bewegendes Objekt) verwendet. Un-
tergruppen werden „FMO“ (Fast mo-
ving Object = schnell bewegendes
Objekt) bzw. „Fastwalkers“, oder
„IMTs“ (Illuminated Moving Targets
= beleuchtete bewegte Scheiben) ge-
nannt.

Leuchterscheinungen auf der
Mondoberfläche werden meist mit
„LTP“ (Lunar Transient Phenomena)
bzw. „TLP“ (Transient Lunar Pheno-
mena) bezeichnet, während es für
bauwerkähnliche Objekte keine ein-
heitliche Bezeichnung gibt. TLPs
sind kurzlebige Veränderungen der
Mondoberfläche. Ihre wahre Natur
ist bisher ungeklärt, man nimmt aber

Gernot L. Geise

Was geht auf dem Mond vor?

Der mysteriöse Buchstabe S (Bildmitte): eine bloße Laune der Natur?

Eine kreuzförmige Markierung auf der Mondober-
fläche.
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an, dass sie durch Gezeiten-Wechsel-
wirkungen zwischen Erde und Mond,
durch das Durchqueren des Mondes
durch das Erdmagnetfeld, durch Me-
teoriteneinschläge oder Gasausbrüche
auf dem Mond hervorgerufen werden
können.

Ob man auf diese Weise sich be-
wegende Scheinwerfer-ähnliche
Lichtkegel mit zum Teil farbigem
Licht erklären kann, wage ich zu be-
zweifeln.

Die Zahl der den Mond beobach-
tenden Astronomen nimmt weltweit
zu, darunter befinden sich nicht nur
hochkarätige Spezialisten an Riesente-
leskopen, sondern eine große Menge
von Hobby-Astronomen. Je genauer
der Mond beobachtet wird, um so
mehr Anomalien und Beobachtungen
von irgendwelchen Flugkörpern wer-
den bekannt und dokumentiert.
Meist beschränken sich die Beobach-
ter jedoch auf die reine Dokumenta-
tion, ohne Fragen dazu zu stellen, die
derzeit (leider) sowieso niemand be-
antworten kann.

Untersuchungsmethoden
Nach Durchsicht von über acht-

zigtausend HIRES-Fotos (HIRES =
high Resolution, hochaufgelöst, 9 –
30 m/Pixel) der amerikanischen
Mondsonde CLEMENTINE 1 fand
man eine Reihe ruinenähnlicher For-
mationen auf der Mondoberfläche.
Aufgrund von ausführlichen Analysen
stellte sich heraus, dass sich mehrere
in ihrem Material signifikant von der
umgebenden Mondoberfläche unter-
scheiden. Sie erinnern verschiedent-
lich an irdische archäologische Ob-
jekte. Selbst wenn sie natürlichen Ur-
sprungs sein sollten, stellen sie auf je-
den Fall interessante geologische Ano-
malien dar.

Aktivitäten von extraterrestrischen
Intelligenzen (ETI) auf unserem
Mond werden heute von der Wissen-
schaft verblüffenderweise nicht mehr
ausgeschlossen, wenn auch bisher der
definitive Nachweis fehlt. Leider be-
schäftigen sich die hauptamtlichen
Astronomen und Geologen nicht mit
diesem Thema, ihr Bereich liegt in der
Beobachtung natürlicher Prozesse
und Objekte. Deshalb ist auch das
erste Projekt, das sich mit außerirdi-
schen Artefakten auf dem Mond be-
schäftigt, ein privates Projekt. Es
nennt sich SAAM (Search for Alien
Artefacts on the Moon = Suche nach
außerirdischen Artefakten auf dem
Mond).

Das SAAM–Projekt wurde 1992
ins Leben gerufen und stellt eine auf

den Mond bezogene Variante des
SETI–Projekts dar (SETI: Search for
extraterrestrial Intelligences = Suche
nach außerirdischen Intelligenzen).
Die Untersuchung von Mondbildern
ist eine SETI-Strategie für eine zu-
künftige Mondkolonisation. Die Su-
che geht von sehr alten Basen aus, ver-
glichen mit modernen projektierten
Mondbasen. Obwohl sie – falls vor-
handen – zum größten Teil als Schutz

vor Strahlung und Meteoriten unter
der Mondoberfläche angelegt worden
sein müssen, könnten genügend
oberirdische Objekte vorhanden sein,
die allerdings stark erodiert und teil-
weise durch Meteoritenkrater zerstört
sein dürften. Es erscheint mir unlo-
gisch, nach alten erodierten Anlagen
zu suchen, wenn doch bis zum heuti-
gen Tag Leuchterscheinungen und
sich bewegende Objekte beobachtet
werden. Sollen das etwa automatisch
arbeitende Vorrichtungen verlassener
Stationen sein, bei denen man verges-
sen hat, sie abzuschalten? Dann stellt
sich auch die Frage, wohin die ange-
nommenen ehemaligen Betreiber die-
ser Stationen verschwunden sind.
Haben sie etwa einst die Erde koloni-
siert?

Am unvorbelastetsten und unvor-
eingenommensten gehen die Russen
dieses Thema an, während das Thema
„Außerirdische“ in der westlichen For-
schung mehr oder weniger tabu ist.
Der russische Archäologe Dr. B. V. An-
drianov bemerkt, dass ein Haupt-
anzeichen für eine intelligente Ober-
flächen-Umgestaltung geometrische
regelmäßige Strukturen sein müssen.
Beispielsweise haben irdische Bau-
werke immer rechteckige Kanten.
Deshalb muss bei der Suche auf dem
Mond nach solchen Strukturen Aus-
schau gehalten werden.

Letztendlich sind auf Bildern ge-
fundene Objekte jedoch keine Bewei-
se für eine außerirdische Präsenz. Sie
können aber Grundlagen für zukünf-
tige bemannte Mondexpeditionen
bilden.

Es gibt inzwischen eine ganze Rei-
he von Untersuchungsmethoden, mit
denen die vorhandenen Mondfotos
regelrecht „zerlegt“ werden. Die Frak-
tal-Methode für die Suche nach
künstlichen Objekten wurde von Dr.
M. J. Carlotto und M. C. Stein entwi-
ckelt. Sie besagt, dass natürliche Land-
schaften gesetzmäßig immer aus den
selben Details in unterschiedlichen
Größen bestehen. Beispielsweise se-
hen Mondkrater immer relativ gleich
aus, besitzen jedoch Durchmesser
zwischen zehn Zentimetern und hun-
dertvier Metern. Künstliche Struktu-
ren haben ebenfalls einige typische
Größen, die mit der Größe ihrer Kon-
strukteure zusammenhängt. Aller-
dings hat die Fraktal-Methode den
Nachteil, dass eine Analyse sehr re-
chenaufwändig ist.

Doch auch mit dem „Rechteck-
Test“ lässt sich einiges anfangen. Sol-
che Tests werden heute nicht mehr vi-
suell gemacht. Die zu untersuchen-

Linke Bildreihe: Beispiele von „regdeps“, quasi-
rechteckigen Mustern von Einsenkungen auf der
Mondoberfläche.
Rechte Bildreihe: Beispiele von „reclats“, quasi-
rechteckigen Liniengittern auf der Mondoberfläche.

„Hollow hill“: Dieses Objekt erinnert an die VI-
KING-Fotos des „Fort“ in der Cydonia-Region auf
dem Mars. Mit großer Wahrscheinlichkeit handelt
es sich jedoch um einen natürlichen Krater.

Was geht auf dem Mond vor?
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den Fotos werden durch Computer-
programme abgetastet und auf Ano-
malien hin untersucht. Dabei ist es
manchmal hilfreich, von einem vorlie-
genden Foto eine Falschfarben-Auf-
nahme anzufertigen. Dabei können
Details erkannt werden, die auf ei-
nem normalen Schwarzweiß-Foto im
Graubereich verschwinden. Mit einer
Falschfarben-Aufnahme aus den VI-
KING-Fotos des sogenannten Mars-
gesichts konnten seinerzeit Details
wie „Augäpfel“ mit „Pupillen“ sowie
„Zahnreihen“ im „Mund“ des „Ge-
sichts“ sichtbar gemacht werden, die
selbst auf neueren Fotos der Marsson-
de GLOBAL SURVEYOR kaum er-
kennbar sind.

Zur Untersuchung von Mond-
Anomalien werden heute überwie-
gend CLEMENTINE-Fotos heran
gezogen. Diese Mondsonde hatte eine
Kamera an Bord, die auch im ultravi-
oletten Bereich fotografierte. Von
über zwanzigtausend Fotos der Polar-
region (+/– 75° bis +/– 90° Länge)
kamen nach Durchlauf der Testpro-
gramme 128 Bilder in die engere Aus-
wahl. Darunter fanden sich 47, die
interessante archäologische Details
zeigen, wobei nur die besten Fotos zur
Auswertung kamen. Solche mit
schlechter Auflösung oder schlechten
Lichtbedingungen wurden bei der
Auswertung ignoriert. Schwerpunkte
sind bei den Auswertungen quasi-
rechteckige Strukturen, quasi-symme-
trische Muster sowie enge und flache
Senken mit glatten Böden und quasi-
symmetrischen sowie quasi-rechtecki-
gen Außenkanten.

Ruinen auf dem Mond?
Ein Beispiel von ruinenähnlichen

Formationen auf einem Hügel zeigt
die Bildserie auf der vorigen Seite. Die
traditionelle Erklärung dafür lautet,
dass es sich hierbei um sich kreuzen-
de Einschlagsysteme handelt. Nach
den auf das Bild angewendeten Tech-
niken handelt es sich hier um nicht-
natürliche Strukturen. Selbstver-
ständlich kann es sich dabei trotz al-
lem um natürliche Objekte handeln.
Für Geologen ist jeder Hügel natürli-
chen Ursprungs. Ein Archäologe je-
doch kann darunter einen Tumulus
oder einen vorzeitlichen Grabhügel
sehen. Ebenso verhält es sich mit den
Mond-Objekten. Was sie wirklich
darstellen, kann nur vor Ort unter-
sucht werden.

Es gibt zwei Haupttypen ruinen-
ähnlicher Objekte auf dem Mond:

1) Quasi-rechteckige Muster von Ein-

senkungen („recdeps“). Rund 69
% aller ruinenähnlicher Objekte
bestehen aus diesem Typus. Die
typische Größe liegt zwischen ei-
nem und drei Kilometern. Quasi-
rechteckige Senkungen stehen
meist in Wechselbeziehung zu fla-
chen Terrains.

2) Quasi-rechteckige Liniengitter
(„reclats“) bestehen aus einem
Komplex von verflochtenen, ge-
brochenen Gebirgskämmen oder

Furchen, die dieses Muster bilden.
Etwa dreißig Prozent der ruinen-
ähnlichen Strukturen zeigen dieses
Muster.
Neben diesen beiden Hauptmus-

tern bestehen quadratische Hügel, die
bei beiden Haupttypen vorkommen.

„Anomalie“ im Krater
Lobachevsky

Am Kraterrand des Kraters Loba-
chevsky auf der Mondrückseite wur-

Ein unbekanntes Objekt bewegt sich den Kraterrand am Krater Lobachevsky auf der Mondrückseite hin-
unter. Um was es sich hierbei handelt, ist bisher ungeklärt (NASA-Foto AS16-121-19407)

Links: Der Kraterrand von Lobachevsky auf einem CLEMENTINE-Foto. Der Unterschied ist augenfäl-
lig: Das runde Objekt fehlt. Die Stelle des Kraterrandes wirkt, als ob hier ein Teil herausgeschnitten wäre,
oder wie der Zugang zu einer unterirdischen Anlage. Rechts: Ausschnittsvergrößerung der „Anomalie“

Was geht auf dem Mond vor?
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de ein Objekt fotografiert, das so aus-
sieht, als ob es sich vom oberen Wall-
rand zum Kraterboden bewegt (s. ers-
te Abb.). Das Bild stammt aus dem
NASA-Archiv von APOLLO 16. Ein
Meteoriteneinschlag scheidet als Er-
klärung aus, da eine Spur zum oberen
Kraterrand zu führen scheint.

Der amerikanische Forscher Steven
Wingate entdeckte dieses Objekt
1997. Zunächst wurde als Fundort
von der NASA der Krater Guyot ange-
geben, später korrigiert als Krater Lo-
bachevsky auf der Mond-Rückseite.
Guyot liegt nahebei nördlich von Lo-
bachevsky. Der Bildausschnitt zeigt
ein unbekanntes Objekt in einer klei-
nen Vertiefung, die sich im Wall von
Lobachevsky befindet. T. K. Mattin-
gly, der Pilot der Kommandokapsel
von APOLLO 16, beschrieb dieses
Objekt als möglichen dunkleren La-
vafluss. Es ist allerdings fraglich, wie
in diesen Wall flüssige Lava hinein
kommen soll. Für dieses Objekt gibt
es bisher keine Erklärung. Mehrere
Forscher durchsuchten daraufhin das
reichhaltige Fotoarchiv der Mondson-
de CLEMENTINE, die bisher die
besten Bilder vom Mond geliefert
hat. Tatsächlich fand sich ein Bild die-
ser Region mit dem Kraterrand von
Lobachevsky. Auf dem CLEMENTI-
NE-Foto sind mehr Einzelheiten er-
kennbar als auf dem APOLLO-Bild.
Allerdings scheint es, dass die Ob-
jektstelle nun leer ist, während auf
dem APOLLO-Bild noch ein Objekt
zu sehen ist. Man darf nicht verges-
sen, dass CLEMENTINE rund
zwanzig Jahre nach APOLLO den
Mond fotografierte. Wenn es sich also
bei ersterem Foto um ein bewegliches
Objekt handelte, kann man kaum er-
warten, dass dieses dort zwanzig Jah-
re abwartet, bis es erneut fotografiert
wird.

Dunkle sich bewegende Objekte
über der Mondoberfläche

Ein japanisches Video zeigt ein
sich langsam bewegendes Objekt
(„Fastwalker“) über der Mondoberflä-
che (s. nächste Seite). Das Video wur-
de durch ein Teleskop aufgenommen,
welches auf die südlichen Hochländer
nahe dem Krater Tycho ausgerichtet
war.

Das gefilmte Objekt bewegte sich
bei fast Vollmond auf einer geosyn-
chronen Umlaufbahn um den Mond
von Norden nach Süden, in einer Ent-
fernung zur Oberfläche von 21.700
Meilen. Zeitweise erschienen die
Konturen des Objektes rechteckig,

das Objekt bewegte sich mit seiner
Längsachse in Flugrichtung, was den
Anschein erzeugt, dass es ein künstli-
ches Objekt sein könnte. Verglichen
mit der Entfernung zum Mond und
der Bewegungsgeschwindigkeit muss
dieses Objekt eine Größe von rund
einer halben Meile besessen haben.

Im Sommer 1956 machte ein As-
tronom des Hauptobservatoriums in
den mittelwestlichen USA eine Serie
von Mondfotos durch das 18-inch-
Refraktorteleskop. Die damals ange-
wendete Methode ließ es nicht zu,
dass man gleichzeitig beobachten und
fotografieren konnte. Während er
durch das Teleskop schaute, sah der
diensthabende Astronom (der es vor-
zog, anonym zu bleiben) plötzlich ein
helles Licht den Mond überqueren,

genau in Höhe des Terminators (der
Übergangslinie zwischen Tag und
Nacht). Er schaltete schnell auf die
Fotografierfunktion um und schoss
eine Serie Bilder. Als er zurück schal-
tete, um das mysteriöse Objekt weiter
zu beobachten, war dieses verschwun-
den. Weil er Angst um seinen guten
Ruf und seine Karriere hatte, wagte er
nicht, über den Vorfall zu berichten.
Die verräterischen Fotos wollte er ver-
nichten. Zum Glück machte er Kopi-
en davon, die er später seinem Freund
gab.

Die größte Überraschung nach der
Untersuchung der Bilder war, dass es
sich bei dem beobachteten Objekt
anscheinend um eine Art UFO han-

Was geht auf dem Mond vor?

Ein japanisches Video zeigt ein sich langsam bewe-
gendes Objekt („Fastwalker“) über der Mondober-
fläche.

Unbekannte Flugobjekte am Rande des Mondes.
Für mich ist es allerdings viel wichtiger, dass hiermit
ein Bild gezeigt wird, auf dem einwandfrei die of-
fiziell immer wieder geleugnete Mondatmosphäre
deutlich erkennbar ist. Das mittlere Bild zeigt eine
Ausschnittsvergrößerung des oberen Fotos.

Ein „Moonblink“ am Rande des Terminators (un-
ten eine Ausschnittsvergrößerung) (Paolo C. Fien-
ga, Legnano, Italien [dogstar@betanet.it])
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delte. Vergleichsmessungen mit
Mondkratern ergaben, dass das Ob-
jekt etwa dreißig Meilen im Durch-
messer maß! Möglicherweise befand
sich dieses leuchtende Objekt jedoch
nicht so dicht über der Mondoberflä-
che wie angegeben, sondern näher bei
der Erdatmosphäre, so dass es wesent-
lich kleiner war. Eine Verwechslung
mit einem irdischen Satelliten schei-
det jedoch aus, weil der russische Sa-
tellit SPUTNIK 1 als erstes von Men-
schenhand gefertigte Objekt erst spä-
ter als ein Jahr in die Erdumlaufbahn
geschossen wurde.

„Moonblinks“
Nach wie vor werden seit den ers-

ten systematischen Beobachtungen
des Mondes mit Teleskopen regelmä-
ßig von den Astronomen sogenannte
„Moonblinks“ oder „Flares“ beob-
achtet. Inzwischen sind weit über tau-
send dieser merkwürdigen Phänome-
ne festgehalten und registriert wor-
den. Bei den „Moonblinks“ handelt es
sich um blinkende, eng begrenzte lu-
nare Leuchterscheinungen. Sie treten
in verschiedenen Größen und Farben
auf und werden meist in größeren
Kratern beobachtet. Man kennt
leuchtende Verfärbungen ganzer Ge-
biete, farbige Lichtblitze oder Schein-
werferkegel sowie farbigen Dunst mit
meist pulsierendem Charakter. Meist
sind die „Blinks“ nach spätestens drei-
ßig Minuten wieder verschwunden.

Herausragend sind hierbei der
Krater Aristarchus und seine Umge-
bung, sowie die Krater Plato, Alphon-
sus, Gassendi und Tycho.

Eine Erklärung für die „Moon-
blinks“ gibt es bis heute nicht. Man
nimmt recht hilflos an, dass es sich
hierbei um vulkanische Aktivitäten
oder atmosphärische (!) Effekte han-
dele.

„Dome“ und pyramidenähnliche
Objekte

Ein weiteres Phänomen der
Mondoberfläche sind die kuppelarti-
gen, runden Objekte, genannt „Do-
mes“. Von diesen in verschiedenen
Größen vorhandenen Objekten sind
inzwischen hunderte bekannt. Sie be-
finden sich überall auf dem Mond,
oftmals in Kratern. Meist kann man
in der näheren Umgebung dieser kup-
pelartigen Objekte gradlinige oder
rechteckige Strukturen erkennen.
Häufig befinden sich auch in der Um-
gebung der „Dome“ die Gegenstü-
cke, kreisrunde Vertiefungen mit un-
bestimmter Tiefe, die ebenfalls in ver-
schiedenen Größen vorkommen und

Was geht auf dem Mond vor?

Leuchtende Flächen und „Dome“ im Mare Crisium

deren besonderes Kennzeichen darin
besteht, dass sie keinen Kraterwall
besitzen. Hier sind beispielsweise die
Krater Doppler oder Keppler im Oce-
anus Procellarum, Kopernikus sowie
das Mare Fecunditatis mit dem Gocle-
nius-Krater zu nennen.

Auch für die „Dome“ und ihre
Gegenstücke gibt es bisher keine Er-
klärung.

Zu den „Domen“ und ihren Ge-
genstücken gesellen sich Objekte, die
große Ähnlichkeiten mit Pyramiden-
gruppen aufweisen. Sie sind an den
exakten dreieckigen Schattenwürfen
recht gut erkennbar.

Das soll nur ein kleiner Überblick
über die lunaren Anomalien sein, die
bisher beobachtet wurden. Es gibt
noch eine ganze Reihe weiterer Merk-
würdigkeiten, beispielsweise sich be-
wegende Wolken über der Mondober-
fläche oder brückenartige Objekte mit
kilometergroßen Ausmaßen. Megali-
then und Monolithen will man ent-
deckt haben, ganze Ruinenstädte,
Stationen mit und ohne Riesenraum-
schiffe. Diese Angaben sind jedoch
mit Vorsicht zu genießen, da das ver-
fügbare Bildmaterial nicht eindeutig
ist.

APOLLO 15 soll sogar in den Res-
ten einer „Glasstadt“ gelandet sein
(wie ist das möglich, wenn kein Astro-
naut jemals den Mond betrat?). Auf
den offiziellen NASA-Fotos von
APOLLO 15 ist jedenfalls nichts von
irgend welchen Glasresten zu erken-
nen.

Des weiteren ist der Mond rings-
um mit allen möglichen Linien, Zei-
chen und Buchstaben versehen (die
jedoch mit recht großer Wahrschein-
lichkeit zumindest fast alle natürlichen
Ursprungs zu sein scheinen).

Wir werden sehen, was im Laufe
der Zeit noch an Ungereimtheiten
auftaucht.

Mehr Ungereimtheiten, Wider-
sprüche, seltsame Objekte und Krater

finden Sie in meinem im Frühjahr im
Michaels-Verlag erscheinenden Buch
„Der Mond ist ganz anders“. Hierbei
handelt es sich trotz des selben Titels
wie das im EFODON e.V. erschiene-
ne Buch um eine völlig neu bearbei-
tete Ausgabe.

Quellen
Geologic Lunar Researches Group & Lunar

Observatory Apuleio: „Anomalous Pheno-
menon on Sirsalis crater“

Francis Ridge, Steve Davis & Richard Motzer:
„A Fastwalker Videotaped in Japan“, The
Lunascan Project, http://www.astrosurf.
com/lunascan/

Sam Uptegrove & Ted Phillips: „Illuminated
Moving Target: 1956“, The Lunascan Pro-
ject �
Neuerscheinung im Frühjahr:

Gernot L. Geise

Der Mond ist
ganz anders
Michaels-Verlag

215 Seiten, 205 Abb.,
EUR 20,90
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Bei Autofahrten ermüde ich am
Steuer nach ein paar Stunden und
wünsche mir dann ein Kräftigungs-
mittel, das ohne den Aufwand der
Verdauung und damit weiterer Ermü-
dung sofort wirkt. Dieses Wunderbare
lernte ich 1995 in Südschweden vom
Geomanten Bo Israelsson kennen. Im
Garten des Melby-Ateliers in Kivik
legten wir zur Demonstration rote
Bänder auf das Hartmanngitter (Glo-
balgitter) in einer Fläche von etwa 4
mal 4 Metern. Dann erfuhr ich von
Bo, dass auf einem dieser Rasterlinien-
Schnittstellen mein spezieller Punkt
für eine Energieaufnahme liegen müs-
se (ebenso einer für meine Abgabe
überschüssiger Energie).


Diesen Punkt konnte ich wie folgt
finden: Mit der Mute (Einhand-Win-
kelrute) in der Hand fragte ich laut
„Wo ist mein Energie-Aufnahme-
Punkt?“ und ging auf die vor mir quer
(von links nach rechts) laufenden Li-
nien langsam zu, wobei ich die linke
Hand mit der Innenfläche nach unten
zur Erde hielt [die linke Hand ist bei
Männern (meist) energieaufneh-
mend, die rechte abgebend. Bei Frau-
en ist es (meist) umgekehrt. Anm. d.
Red.]. Bei einer roten Linie schlug
meine Mute aus, sie zeigte nun nicht
mehr geradeaus, sondern nach links.
Also drehte ich mich im rechten Win-
kel und ging dann entlang dieser Li-
nie und fragte weiter: „Wo ist mein
Energie-Aufnahme-Punkt?“ Nach ein
paar weiteren Schritten wendete sich
die geradeaus weisende Mute wieder
zur Seite und an dieser Stelle dieses Li-
nienschnitt-Punktes befand sich also
mein Punkt (senkrecht unter der lin-
ken Zeigefingerkuppe meiner linken
Hand). Für die Ortsbestimmung ist
nicht der Ort der Mute wichtig, son-
dern der Ort der Energie aufnehmen-
den linken Zeigefingerkuppe.


Auf dem Erdboden, auf der Wie-
se, legte ich dann (in der Fläche gese-
hen) schräg über diesen Kreuzungs-
punkt (zweier sich senkrecht kreuzen-
den Linien des Hartmann-Gitters)
meinen langen Bergkristall und stellte


mich breitbeinig so darüber, dass ich
mit meinem unteren Chakra (mit
meinem Schritt) genau über dem
Stein stand.


Nun nahm ich also von meinem
Energie-Aufnahme-Punkt Erdenergie
auf. Bo maß dabei gleichzeitig mit
seiner Mute die sich allmählich ver-
größernde Aura meines Körpers und
entfernte sich immer weiter von mir,
da die sich ausbreitende Aura ihn
immer wieder einholte, bis er etwa
zehn Meter von mir entfernt stand.
Da verließ ich meinen Ort und fühl-
te mich gut, aber eigentlich ohne be-
sondere Anzeichen. Bo sagte, dass die
Aura sich bis zu zwanzig Metern aus-
dehnen könne.


Dann fragte ich nach meinem En-
ergie-Ablade-Punkt und fand ihn auf
die gleiche Art: erst wurde die richti-
ge Linie gefunden und dann auf ihr
der richtige Punkt. Das Abladen der
Energie erfolgte dann wieder mit dem
breitbeinigen Stand über dem Punkt.
Die Zeit des Aufladens betrug viel-
leicht zwei Minuten, die des Abladens
vielleicht eine halbe Minute. Bo
konnte messen, dass die Aura sich
wieder auf das Normalmaß (etwa ein
Meter und zwanzig Zentimeter) zu-
rück zog. Das war also eine Übung
am rot markierten Gitter.


Wenn ich aber auf der Autobahn


viele Stunden fahre und merke, dass
sich meine Sehachsen zu überschnei-
den drohen, so dass ich mich in mich
kehre („Sekundenschlaf“), wird es ge-
fährlich, weil ich dann zu träumen an-
fangen kann, dass ich wach sei. Da
hilft bei mir nur, dass ich das Fenster
öffne, mich am Hinterkopf kratze,
mich anschreie und bei der nächsten
Abfahrt (wenn ich sie noch gut errei-
chen kann) auf einen Parkplatz fahre.
Wenn ich genügend Zeit habe, schla-
fe ich etwas, aber ich habe gemerkt,
dass die wache Zeit nach einem Kurz-
schlaf bei mir auch nicht lange anhält.
So greife ich also etwa nach einem kur-
zen Schlaf nach dem stärkeren Mittel,
mich auf meinen Energiepunkt zu
stellen. Nur stehe ich nun auf dem
Rasen ohne rote Linien. Was ist zu
tun:


Meine erste Frage ist: „In welche
Richtung laufen hier die Linien des
Hartmann-Gitters?“ (Es ist egal, ob ich
vom rechtwinkligen Rastergitter die
eine Richtung oder die andere Rich-
tung erfasse.) Ich spreche auch diese
Frage laut, wenn ich mit der linken
Hand fühle und mit der rechten
Hand die Mute vorne leicht abgesenkt
halte. Genau genommen muss ich bei
der nächsten überschrittenen Linie
(die Linien des Hartmann-Gitters ha-
ben etwa einen Abstand von 35 bis 40


Volker Ritters


Wie ich ganz einfach
Lebensenergie tanke


a) Erste Linie (sie zeigt mir die Richtung)
b) auf dem Erdboden senkrecht zur ersten Linie die richtige Linie (auf ihr wird mein Punkt liegen)
c) Schnittpunkt („mein“ Punkt).
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cm) einen Ausschlag der Mute bekom-
men, der die Richtung der Linie, die
genau (senkrecht) unter der Zeigefin-
gerkuppe meiner linken Hand liegt,
anzeigt. Nun sehe ich also den Ver-
lauf dieser Linie. Ich kann nun genau
dieser ersten Linie folgen und werde
die andere Frage laut aussprechen:
„Wo ist mein Energie-Aufnahme-
Punkt?“ Und wenn ich die richtige Li-
nie (auf der dieser Punkt liegen soll),
also nun die zweite Linie, erreiche (die
senkrecht zu meiner ersten Linie
liegt), so schwenke ich im rechten
Winkel um und gehe auf dieser zwei-
ten, richtigen Linie weiter, immer mit
der linken Zeigefingerkuppe über ihr.
Wenn auf dieser richtigen Linie die
Mute abermals ausschlägt, so ist mei-
ne linke Zeigefingerkuppe genau über
meinem Punkt (dem Rastergitter-
Kreuzungspunkt). Dann lege ich den
Bergkristall (räumlich) genau senk-
recht unter der Zeigefingerkuppe
und (flächig, auf dem Erdboden)
schräg über die Schnittstelle und stel-
le mich breitbeinig für eine kurze
Weile darüber.


Gegenüber der zuerst geschilder-
ten Methode (am markierten Gitter)
muss ich in der freien Wiese nur zu-
nächst nach der Richtung der Linien
fragen, um dann auf der ersten Linie
(deren Richtung mir dann bekannt
ist), über ihr zur richtigen Linie (auf
der der Schnittpunkt liegen wird)
entlang zu gehen und dann zum
Schnittpunkt:
a) Erste Linie (sie zeigt mir die Rich-


tung)
b) auf dem Erdboden senkrecht zur


ersten Linie die richtige Linie (auf
ihr wird mein Punkt liegen)


c) Schnittpunkt („mein“ Punkt).


Natürlich kann die „erste Linie“
auch die „richtige Linie“ sein, auf der
dann „mein Punkt“ liegt. Wenn ich
unsicher bin, kann ich den Suchvor-
gang von anderer Stelle aus (etwa von
einem Meter entfernt) wiederholen.


Ein anderer Mensch wird wahr-
scheinlich im Hartmann-Gitter einen
anderen Punkt haben als ich. Jeder
muss also neu suchen.


Nach meiner Erfahrung war ich


Wie ich ganz einfach Lebensenergie tanke


danach für mehrere Stunden ganz
frisch und aufmerksam. Natürlich
mache ich dieses nur im Notfall und
nicht ständig. Ich weiß nicht, ob mir
die ständige Anwendung bekommen
würde. Aber wenn es einmal eng
wird, eine Fahrt unbedingt gemacht
werden muss und eine Müdigkeit
eine große Gefahr darstellt, hat mir
schon einige Male diese Art, in der
Natur Kraft aufzunehmen (ohne die
Arbeit des Verdauens und ohne Rück-
stände), geholfen. Das Hartmann-
Gitter hält also etwa alle 4 mal 4 Me-
ter das Gitterfeld bereit, in dem ich
finde, was ich brauche.


Diese Methode von Bo Israelsson
kann ich also praktisch überall zu je-
der Zeit mit Hilfe von Mute und
Bergkristall ausführen, und im Not-
fall hat sie mir schon gut geholfen.


Anmerkung
Siehe den Artikel des Autors „Wie ich ganz


einfach Lebens-Energie tanke“ in der Zeitschrift
„raum&zeit“, Nr. 80/1996, S. 77, 78, Ehlers-
Verlag, Wolfratshausen


�


„Es gibt Böses, dass mir nicht schadet,
und es gibt Gutes, das mir nichts
nutzt.“
„Das Böse ist unser Feind – aber wäre
es nicht viel schlimmer, wenn es un-
ser Freund wäre?“


Leonardo da Vinci


Leonardo da Vinci gibt uns das
Beispiel eines Menschen, der aus sei-
nen intellektuellen Fähigkeiten, seiner
Intuition und seinem Erfindergeist
den maximalen Nutzen zog. Heute,
da ein Mensch nur auf einem Gebiet
Experte sein kann, wäre ein Universal-
genie wie der Renaissance Künstler
ein Anachronismus. Man würde ihm
sicher mit Misstrauen begegnen, frei
nach der Devise, dass „jemand, der
alles kann, in Wahrheit nichts richtig
kann“. Die alltägliche Aufgabenerfül-
lung des Einzelnen bewegt sich heu-
te in einem eng vorgezeichneten Rah-
men. Man mag bedauern, dass die


menschliche Intelligenz nur noch par-
tiell zum Einsatz kommt, doch die
rasante Entwicklung der Wissenschaf-
ten im 19. und 20. Jahrhundert
macht ein Universalwissen auf allen
Gebieten heutzutage unmöglich.


Der am 15. April 1452 in dem
kleinen Dorf Vinci als uneheliches
Kind von Catarina und Ser Piero ge-
borene Leonardo war außerordentlich
begabt. Er besaß Qualitäten auf zahl-
reichen Gebieten. So arbeitete Leo-
nardo als Maler, Bildhauer, Architekt,
Musiker und Ingenieur, begeisterte
sich für Mathematik, Mechanik, Op-
tik, Botanik, Anatomie, Hydraulik
und Geologie.


Ihm fehlte nur eines, das zu seiner
Zeit, in der Epoche der Renaissance
und der Humanisten, der Wiederent-
deckung der klassischen Antike, ei-
gentlich unverzeihlich erschien. Er
sprach weder Griechisch noch Latein!
Es ist überraschend festzustellen, was


ihm dennoch alles zu erreichen ver-
gönnt war, der doch nur den Trumpf
„Talent“ in der Hand hielt.


Leonardo da Vinci ist heute vor al-
lem als Maler ein Begriff, seine Ge-
mälde, allen voran die sprichwörtliche
„Mona Lisa“, sind weltberühmt. Das
umfassende Werk, welches er darüber
hinaus hinterließ, ist jedoch nur we-
nigen bekannt. Wenn man aber heu-
te sein Leben betrachtet, seine Manu-
skripte und Notizen liest, so mag man
sich überrascht fragen, wie er neben
seinen zahlreichen Tätigkeiten und
Experimenten überhaupt noch Zeit
zum Malen fand. Vielleicht aber mal-
te er lediglich während seiner knapp
bemessenen Freizeit, um eine Nei-
gung zu befriedigen. Diese Ansicht
mag den Widerspruch von Kunsthis-
torikern herausfordern, doch bezeug-
ten Zeitgenossen Leonardos, dass er
hoffte, mit seinen wissenschaftlichen
Entdeckungen einst berühmter zu


Thomas Ritter


Leonardo, der Zauberer
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„Es gibt Böses, dass mir nicht schadet,
und es gibt Gutes, das mir nichts
nutzt.“

„Das Böse ist unser Feind – aber wäre
es nicht viel schlimmer, wenn es un-
ser Freund wäre?“

Leonardo da Vinci

Leonardo da Vinci gibt uns das
Beispiel eines Menschen, der aus sei-
nen intellektuellen Fähigkeiten, seiner
Intuition und seinem Erfindergeist
den maximalen Nutzen zog. Heute,
da ein Mensch nur auf einem Gebiet
Experte sein kann, wäre ein Universal-
genie wie der Renaissance Künstler
ein Anachronismus. Man würde ihm
sicher mit Misstrauen begegnen, frei
nach der Devise, dass „jemand, der
alles kann, in Wahrheit nichts richtig
kann“. Die alltägliche Aufgabenerfül-
lung des Einzelnen bewegt sich heu-
te in einem eng vorgezeichneten Rah-
men. Man mag bedauern, dass die

menschliche Intelligenz nur noch par-
tiell zum Einsatz kommt, doch die
rasante Entwicklung der Wissenschaf-
ten im 19. und 20. Jahrhundert
macht ein Universalwissen auf allen
Gebieten heutzutage unmöglich.

Der am 15. April 1452 in dem
kleinen Dorf Vinci als uneheliches
Kind von Catarina und Ser Piero ge-
borene Leonardo war außerordentlich
begabt. Er besaß Qualitäten auf zahl-
reichen Gebieten. So arbeitete Leo-
nardo als Maler, Bildhauer, Architekt,
Musiker und Ingenieur, begeisterte
sich für Mathematik, Mechanik, Op-
tik, Botanik, Anatomie, Hydraulik
und Geologie.

Ihm fehlte nur eines, das zu seiner
Zeit, in der Epoche der Renaissance
und der Humanisten, der Wiederent-
deckung der klassischen Antike, ei-
gentlich unverzeihlich erschien. Er
sprach weder Griechisch noch Latein!
Es ist überraschend festzustellen, was

ihm dennoch alles zu erreichen ver-
gönnt war, der doch nur den Trumpf
„Talent“ in der Hand hielt.

Leonardo da Vinci ist heute vor al-
lem als Maler ein Begriff, seine Ge-
mälde, allen voran die sprichwörtliche
„Mona Lisa“, sind weltberühmt. Das
umfassende Werk, welches er darüber
hinaus hinterließ, ist jedoch nur we-
nigen bekannt. Wenn man aber heu-
te sein Leben betrachtet, seine Manu-
skripte und Notizen liest, so mag man
sich überrascht fragen, wie er neben
seinen zahlreichen Tätigkeiten und
Experimenten überhaupt noch Zeit
zum Malen fand. Vielleicht aber mal-
te er lediglich während seiner knapp
bemessenen Freizeit, um eine Nei-
gung zu befriedigen. Diese Ansicht
mag den Widerspruch von Kunsthis-
torikern herausfordern, doch bezeug-
ten Zeitgenossen Leonardos, dass er
hoffte, mit seinen wissenschaftlichen
Entdeckungen einst berühmter zu

Thomas Ritter

Leonardo, der Zauberer
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werden, als mit seinen Gemälden. Als
Ingenieur und Erfinder interessierte
sich Leonardo da Vinci zunächst
lediglich für den militärischen Be-
reich. Während die Truppen des Paps-
tes im Jahr 1470 Florenz belagerten,
entwickelte er Pläne für Waffen und
Kriegsmaschinen. So konstruierte ein
rückstoßfreies mehrläufiges Geschütz,
eine Bombarde, die das Prinzip der
modernen Gebirgsgeschütze vorweg-
nahm. Die Waffe verfügte über zehn
halbkreisförmig angeordnete Läufe,
so dass ein Fächerschießen möglich
war, welches verheerende Auswirkun-
gen auf die in Linien marschierenden
feindlichen Truppen hatte.

Er entwarf weiterhin eine Trom-
mel mit dreieckigem Querschnitt, auf
der in drei Reihen insgesamt 33 Ka-
nonenrohre angebracht waren. Jeweils
elf konnten gleichzeitig abgefeuert
werden, während die nächsten elf
nachgeladen wurden und die restli-
chen elf abkühlten. So war ein nahezu
ununterbrochenes Feuer möglich.

Bevor seine Erfindungen frontreif
waren, herrschte wieder Frieden.
Mehrere darauffolgende Projekte Le-
onardos erlitten das gleiche Schicksal.
Sie kamen niemals über das Stadium
mit größter Sorgfalt ausgeführter
Zeichnungen hinaus. In einer Zeit,
da die Buchweisheit die einzige war,
welche zählte, fehlte der Realitäts-
sinn, um den Erfinder und seine

Ideen gebührend zu würdigen. Im Al-
ter von dreißig Jahren bot er dann
Ludovico Sforza, dem Herrscher von
Mailand seine Dienste als Militär-
fachmann an. Er übersandte dem
Fürsten ein detailliertes Memoran-
dum mit zahlreichen Zeichnungen,
in dem er behauptete, alle Arten von
Kriegsmaschinen bauen zu können,
sowie architektonische Leistungen zu
vollbringen, Ludovico Sforza im Fall
eines bewaffneten Konfliktes eine un-
schlagbare Überlegenheit sichern soll-
ten.

In dem bemerkenswerten Doku-
ment ist die Rede von leichten und
zerlegbaren Brücken, die sehr stabil
und einfach zu transportieren sind,
Vorläufer der sogenannten „Baileyb-
rücken“, die im Zweiten Weltkrieg
zum Einsatz gebracht wurden. Ferner
entwarf Leonardo eine Drehbrücke.
Diese Konstruktion wurde erst im 20.
Jahrhundert verwirklicht.

Um Festungen zu erobern, schlug
er vor, an strategisch wichtigen Punk-
ten Tunnel anzulegen und Untermi-
nierungen vorzunehmen. Er erwähn-
te auch, Wasserläufe umzuleiten, um
nicht aus Fels bestehende Fundamen-
te zu erschüttern.

Ferner legte Leonardo den Ent-
wurf einer Kugel vor, „die allein rollt
und Flammen wirft, die sechs Faden
lang sind“. Hatte er das Prinzip des
Raketenmotors bereits entdeckt?

Ein anderes Geschoß, eine Art
Gasbombe, die mit Pulver, Schwefel
und Kugeln gefüllt war, sollte „in ei-
ner Zeitspanne explodieren, die nicht
länger als ein Ave Maria war“.

Besonders bemerkenswert sind je-
doch die Pläne des ersten echten Pan-
zers, den Leonardo konstruiert hatte.
Dabei handelte es sich um eine Art
von konischem Turm, der sehr massiv
ausgeführt war. An seiner Basis waren
Geschützpforten angebracht, durch
welche die gedeckt im Innern des Pan-
zers angebrachten Kanonen abgefeu-
ert werden konnten. Dieser Tank, ein
ausgesprochener Landpanzer, wurde
mit einem System von Kurbeln,
Triebstangen und Drehkränzen ange-
trieben. Diese Erfindung fand jedoch
keine praktische Umsetzung vor der
Einführung des Explosionsmotors im
XX. Jahrhundert.

Leonardo entwickelte ebenfalls
eine Bombarde, welche einen der ers-
ten funktionsfähigen Hinterlader dar-
stellte. Außerdem stammt aus seiner
Werkstatt eine vielbeachtete Dampf-
kanone. Hier wurde Wasser auf ein
zur Weißglut erhitztes Rohr gegos-
sen. Mit der Dampfkraft konnte das
Geschoss abgefeuert werden. Bemer-
kenswert ist die schlanke Form der
Kanone, die an ein modernes Flakge-
schütz erinnert.

Außerdem wollte Leonardo be-
kannte Katapulte, Hakenbüchsen
und Wurfmaschinen verbessern.

Trotz seiner umfangreichen Ver-
sprechungen und seines außerordent-
lichen Selbstvertrauens erhielt der
Verfasser dieses Memorandums nicht
die begehrte Stelle als Militärfach-
mann.

Jedoch erweckte Leonardo das In-
teresse Ludovicos, der ihn mit der An-
fertigung der Kostüme und der Aus-
richtung der Palastfeste beauftragte.
Mehr als 16 Jahre lang organisierte er
die höfischen Feste. Seine Kenntnisse
als Ingenieur und Künstler ermög-
lichten es ihm, Dekorationen zu bau-
en und Vorstellungen zu veranstalten,
von denen Hollywood heute nur träu-
men kann.

Erst zwanzig Jahre später nahm
Caesare Borgia Leonardo als Kriegsin-
genieur in Dienst, und betraute ihn
mit der Inspektion aller Zitadellen
und Festungsbauwerke. Dieses Amt,
von dem er so lange geträumt hatte,
bekleidete Leonardo nicht lange –

Hubschrauber mit spiralförmiger Luftschraube, entwickelt von Da Vinci.

Leonardo, der Zauberer
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bereits 1503 kehrte er nach Florenz
zurück.

Doch bereits seit 1490 interes-
sierte sich der Wissenschaftler auch
für den Städtebau. Zu dieser Zeit gab
es im Bereich der Hygiene viel zu tun,
denn man kann von den damaligen
Städten nicht behaupten, dass sie son-
derlich bequem und sauber gewesen
sein. Die unbefestigten Straßen gli-
chen öffentlichen glichen öffentlichen
Mülldeponien. Man versuchte, den
permanenten Gestank mit diversen
Parfüms zu bekämpfen, doch diese
schützten nicht vor Krankheitserre-
gern. Cholera- und Pestepidemien for-
derten regelmäßig zahlreiche Men-
schenleben.

Leonardo legte nunmehr Ludovi-
co Sforza Pläne für vollkommen neue
Ansiedlungen vor. Am Meer oder am
Ufer eines großen Flusses sollten ins-
gesamt zehn Städte mit jeweils
10.000 Häusern gebaut werden, um
die Hauptstadt zu entlasten. Regen-
wasser und Abwässer sollten ins Meer
oder in den Fluß geleitet werden. Auf-
grund eines ausgeklügelten Systems
von Kaminen sollten diese Städte
sogar rauchfrei sein. Der Smog ist also
nicht erst ein Problem des Industrie-
zeitalters.

Leonardos Traumstadt sollte in
zwei übereinander liegenden Ebenen
ausgeführt werden. Dabei war die
obere Ebene für den Adel, die untere
für das Volk gedacht. Dieser Entwurf
erinnert in seiner Kühnheit an die
Wolkenkratzerbauten des 20. Jahr-
hunderts. Doch dieses Projekt wurde
nicht verwirklicht. Es war für die da-
malige Zeit zu revolutionär.

Als Ergänzung zu diesen Forschun-

gen und früheren Studien zur Lastver-
teilung verfasste er Buch über das Wi-
derstandsvermögen von Materialien.
Anschließend interessierte er sich für
die Mechanik. Auf diesem Gebiet
herrschte seit der Antike Stillstand.
Bereits einhundert Jahre vor Galilei,
der das Prinzip der Erhaltung der En-
ergie formulierte, erforschte Leonardo
dieses Gebiet. In seinen Arbeiten tau-
chen moderne Begriffe wie Trägheit,
Moment, Leistung, Reibung,
Schwerpunkt und Gleichgewicht auf.

Auch mit der Hydraulik befasste
sich Leonardo da Vinci intensiv. Sei-
ne Kenntnisse in diesem Bereich wa-
ren ihm sicherlich eine große Hilfe, als
große Entwässerungs- und Kanalisie-
rungsarbeiten in Angriff nahm. Die
Ableitung des Arno war ein Beispiel
dafür. Ursprünglich wurde diese Ar-
beit in Angriff genommen, um die
mit Florenz verfeindete Stadt Pisa von
der Wasserversorgung abzuschneiden.
Nachdem die beiden Städte wieder
miteinander Frieden geschlossen hat-
ten, stand der wirtschaftliche Aspekt
des Unternehmens im Vordergrund.
In der Endphase wurde der Bau je-
doch vom Unglück verfolgt. Sturm
und sintflutartige Regenfälle richteten
enorme Schäden auf den Baustellen
an. An der Flussmündung versanken
mehrere Schiffe und rissen ihre Besat-
zungen ins nasse Grab. Dies wurde
als schlechtes Omen gedeutet, und
die Arbeiten kurz vor Vollendung des
Kanals eingestellt.

Einige Jahre später hielt sich Leo-
nardo in Rom auf. Hier wurde er mit
einem Projekt betraut, mit dem man
sich bereits einige Jahrhunderte lang
auseinandergesetzt hatte – die Tro-

ckenlegung der Pontinischen Sümpfe.
Dieser ungesunde Landstrich befand
sich in der Nähe der Stadt und galt als
Brutstätte gefährlicher Krankheiten.
Leonardo schlug vor, die Wasserläufe,
welche den Sumpf durchzogen, zu
vertiefen und zu begradigen, um da-
mit die Durchflußgeschwindigkeit zu
erhöhen. Damit sollte das Sumpfwas-
ser schneller in Richtung Meer abge-
leitet werden, um auf diese Weise
schließlich den gesamten Sumpf aus-
zutrocknen. Zu Leonardos Lebzeiten
wurde dieser ehrgeizige Plan nicht
mehr in Angriff genommen. Als es
später schließlich dazu kam, gefährde-
ten Spekulationen und die daraus re-
sultierenden Prozesse das Unterneh-
men, welches erst Mitte des 20. Jahr-
hunderts vollendet wurde.

Seine vielleicht größte Leistung
aber vollbrachte Leonardo mit der Er-
forschung des Vogelfluges, da er sich
fragte, ob der Mensch auch fliegen
könne. Er unternahm zahlreiche Ex-
perimente und beobachtete das Ver-
halten der Vögel beim Flug. Nach-
dem er genug Informationen gesam-
melt hatte, entschloß sich Leonardo
zum Bau eines Flugzeuges mit beweg-
lichen Tragflügeln, die der Pilot mit-
tels eines komplizierten Systems von
Riemenscheiben und Kurbeln an-
trieb. Er hatte vor, einen ersten Flug-
versuch von Monte Cecero, dem
Schwanenberg, mit einer Höhe von
ca. 400 Metern zu unternehmen. Eu-
phorisch und vielleicht ein wenig zu
früh schrieb er über das Experiment:

„Zum ersten Mal wird der große Vo-
gel fliegen und dabei die Welt in Er-
staunen versetzen, und alle Schriften
werden von seinem Ruhm sprechen.

Leonardo, der Zauberer

Das von Leonardo da Vinci entwickelte Panzerfahrzeug.
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Ewiges Heil dem Ort, wo er geboren
wurde!“
Fand dieser Versuch tatsächlich

statt? Hat Leonardo die Großtat des
antiken Ikarus wiederholt? Der talen-
tierte Erfinder verlor zeitlebens dar-
über nie ein Wort, so dass letzte Zwei-
fel bleiben. Die nicht unbedingt
freundlichen Worte eines Zeitgenos-
sen sind jedoch überliefert:

„Das Fliegen ist in der letzten Zeit
den Menschen, die es versucht haben,
missglückt. Leonardo da Vinci hat
auch versucht zu fliegen – das war ein
Fehler. Er war ein ausgezeichneter
Maler...“.
Während seiner Flugexperimente

entwickelte Leonardo auch das Prin-
zip des senkrechten Starts, der durch
geneigte Rotorblätter erreicht werden
sollte. Der notwendige Antrieb für
diesen ersten Hubschrauber fehlte je-
doch noch.

Auch mit der Luftrettung setzte er
sich auseinander, und konstruierte
sogar einen Fallschirm. Dabei wurde
Leonardo sicher durch die Form eines
Zeltes inspiriert. Dieser primitive
Schirm verfügte allerdings noch nicht
über das notwendige Luftloch. Der
Fallschirmspringer wurde auch nicht
durch ein zusätzliches Geschirr ge-
stützt, wie dies bei modernen Schir-
men üblich ist. Dennoch soll mit Le-

onardos Fallschirm eine erfolgreiche
Erprobung durchgeführt worden
sein.

Im Jahr 1515 folgte Leonardo da
Vinci dem Ruf des französischen Kö-
nigs Franz I., der den Künstler sehr
schätzte und ihm Gastrecht auf dem
befestigten Landsitz Cloux – heute
Clos-Lucè – gewährte. Hier verbrach-
te der geniale Künstler und Erfinder
seine letzten Lebensjahre. In dieser
Zeit organisierte Leonardo vor allem
die Festlichkeiten am französischen
Königshof, wofür er die wahrhaft
fürstliche Rente von 700 Talern jähr-
lich erhielt.

Außerdem widmete er sich weiter-
hin ernsthaften Projekten. Sowohl
Franz I. als auch Leonardo hatten den
Wiederaufbau des verfallenen Schlos-
ses von Amboise ins Auge gefasst, wel-
cher auch unter Mitwirkung Leonar-
dos erfolgte.

Für die häufigen Reisen des Mon-
archen und seines Hofstaates entwarf
der Erfinder zerlegbare Häuser, die
Vorläufer der heutigen Fertigteilbau-
ten.

Die unzureichende Anzahl der
Straßen in jener Zeit und die daraus
resultierenden Verbindungsschwie-
rigkeiten ließen Leonardo wieder an
jene großen Kanalisierungsprojekte
denken, für die er sich Zeit seines Le-
bens interessiert hatte. Er gewann
Franz I. für einen Plan, sämtliche
Schlösser der Tourraine mit einem
Kanalnetz zu verbinden.

Dies sollte das letzte Unterneh-
men des Universalgelehrten sein. Im
Mai 1519 starb Leonardo überra-
schend und zur großen Bestürzung
aller. Am meisten aber trauerte Franz
I. um ihn, den Leonardo war für ihn
nicht nur ein Hofbediensteter, son-
dern auch ein Freund.

Wenn Leonardo da Vinci heute le-
ben würde, so wäre er sicher ein her-
vorragender Ingenieur oder ein be-
deutender Gelehrter, der in seiner
Freizeit wunderschöne Bilder malt.
Wahrscheinlich würde unser Jahr-
hundert eher den Naturwissenschaft-
ler und Techniker in ihm schätzen als
den Maler und Bildhauer.

Im Gegensatz dazu war die At-
mosphäre des 15. Jahrhunderts sehr
günstig für den Künstler, konnte aber
dem Wissenschaftler so gut wie nichts
bieten. Zu jener Zeit stellten die Wis-

Der von Da Vinci entworfene Fallschirm.

Leonardo, der Zauberer

senschaften ein nahezu undurch-
dringliches Konglomerat von Erfah-
rungen, mystisch inspirierten Theori-
en und Erkenntnissen dar, die
teilweise noch aus der Antike über-
nommen worden waren. Systemati-
sches Arbeiten und Forschen war die-
ser Epoche fremd. Hier liegt ein be-
sonderes Verdienst Leonardos begrün-
det, der all seine Forschungen auf dem
wiederholbaren Experiment begrün-
dete, und damit eine wesentliche
Methode wissenschaftlicher Arbeit
vorwegnahm.

Man sollte ferner in Betracht zie-
hen, dass zu seiner Zeit Maler, Dich-
ter und Musiker hoch angesehen wa-
ren, während den Forscher so etwas
wie der Geruch der Hölle umfing –
die Alchimie trieb ihre wunderlichs-
ten und absurdesten Blüten.

Ein Haupthindernis, um den vol-
len Wert der technischen Erfindun-
gen Leonardos zu seinen Lebzeiten
bereits zu erkennen, stellte zweifellos
das Fehlen einer adäquaten Antriebs-
quelle dar. Maschinen, welche nur
mit Muskelkraft betrieben werden,
verlieren bald ihren Reiz. Die Dampf-
maschine, der Explosionsmotor oder
die Elektrizität hätten seine Erfindun-
gen funktionstüchtiger gemacht, und
den Sinn ihres Nutzens besser ver-
deutlicht.

Bei einer solchen Betrachtungs-
weise kann Leonardo da Vinci nicht
nur als begnadeter Künstler, sondern
vor allem auch als Pionier und würdi-
ger Vorgänger unserer modernen Wis-
senschaftler und Ingenieure betrach-
tet werden.

Literatur

Museum Clos-Lucè, Die Gedanken
des Leonardo da Vinci, Tours,
1992

Museum Clos-Lucè, Die genialen
Maschinen Leonardo da Vincis,
Tours, 1995

Anmerkung des Verfassers

Im Chateau von Clos-Lucè in Am-
boise können mehr als 40 Modelle
der Erfindungen Leonardo da Vincis
besichtigt werden. �
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Ich ermächtige den EFODON e. V., Lastschriften von meinem Konto per Lastschrift einzuziehen. Zugleich weise ich 
meine Bank an, die vom EFODON e. V. eingezogenen Lastschriften einzulösen. Ich kann innerhalb von 8 Wochen 
nach Belastungsdatum die Erstattung des Betrages verlangen (Rückbuchung).

 
 
Kreditinstitut (Name und BIC) (siehe Kontoauszug)

IBAN (siehe Kontoauszug)

Die Abbuchung erfolgt jeweils am 15. Januar, bei Neuverträgen innerhalb des Jahres jeweils am 15. des Fol-
gemonats. Fällt dieser Termin auf ein Wochenende oder Feiertag, dann ist der nächste Arbeitstag der Fällig-
keitstag. 
 
Unsere Gläubiger-ID lautet:  DE54ZZZ00000891494 
Die Mandatsreferenz ist Ihre Abonnenten-Nummer. 

Datum/Unterschrift

Unsere Bank ist die Raiffeisenbank Westhausen EG.
BIC: GENODES1RWN
IBAN: DE25 6006 9544 0000 7670 00

Bitte ausdrucken, ausfüllen 
und unterschrieben senden 
an:

EFODON e. V.
Glückauf-Str. 31
D-82383 Hohenpeißenberg

Bestelltelefon: 08805-1485
Fax: 08805-9460
Email: synesis@efodon.de

Aktion:
Jedes neue Abo wird mit ei-
nem zusätzlichen SYNESIS-
Heft nach  Wahl belohnt (so-
weit vorrätig).
Die Aktion gilt nur mit diesem 
Abo-Bestellschein (bitte ko-
pieren)
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